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  Für Anke und Wolfgang Brandt,


  


  die Herausgeber des Online-Magazins Geisterspiegel, in dem die Sukkubus-Serie von 2008 bis 2014 ihre ursprüngliche Heimat hatte. Danke, dass Ihr Sam Tyler auf die Welt geholfen und sie bis zum Erwachsenwerden begleitet habt!


  


  


  Anmerkung der Autorin:


  


  


  Alle Handlungen und Personen sind fiktiv. Ähnlichkeiten mit real existierenden Personen und Ereignissen wären Zufall.


  


  Alle im Roman genannten Orte sind dagegen authentisch, ebenso erwähnte Restaurants und die Gerichte, die dort serviert werden. Sofern es sich um die Adressen von nichtöffentlichen Gebäuden handelt, wurden jedoch die Hausnummern aus rechtlichen Gründen frei erfunden. Das gilt auch für das Lotos Institut und das Gelände, auf das ich das gesetzt habe. Das gehört zum Sloan Lake Park und ist real zur Bebauung nicht freigegeben.


  Authentisch sind auch alle verwendeten fremdsprachlichen Ausdrücke und Sätze. Wo Bezug auf mythologische Wesen und Gegebenheiten genommen wird, sind auch diese Beschreibungen authentisch. Lediglich die Welt der Dämonen, ihre Hierarchie und Lebensweise sind fiktiv.


  


  Dem Engel Sariel werden in verschiedenen Quellen unterschiedliche Aspekte und Wirkungsbereiche zugeschrieben. Für diese Serie habe ich mich für ihn als den Todesengel entschieden.


  


  Die im historischen Teil des Kapitels Geisterrache verwendete Schreibweise Cleaveland statt Cleveland ist für die damalige Zeit korrekt. Der am 22.07.1796 gegründete Ort wurde nach seinem Gründer, General Moses Cleaveland, benannt. Erst am 06.01.1831 wurde die Schreibweise offiziell in Cleveland geändert und bis heute beibehalten.


  Die Siedlung Freetown ist frei erfunden, aber sie könnte dort existiert haben, wo im Jahr 1827 die Stadt Doylestown entstand.


  


  In diesem Roman:


  


  


  1. Geisterrache


  


  Bruder Graham Winger, Dämonenjäger vom Orden der Pugnatores Lucis, stellt Sam hartnäckig nach und wartet nur darauf, dass sie ihm einen Grund liefert, sie zu töten. Doch ihr neuer Fall beansprucht ihre volle Aufmerksamkeit, denn mehrere Menschen sind in derselben Nacht verschwunden. Als die Vermissten Tage später wieder auftauchen, versuchen sie, Mitglieder ihrer Familien umzubringen. Bei der Suche nach den Ursachen stellt Sam fest, dass versehentlich eine Bande rachsüchtiger Geister aus ihrem Gefängnis befreit wurde. Doch Sams magische Macht stößt wieder einmal an ihre Grenzen, denn nur ein Defensor wie Bruder Graham könnte die Geister erneut bannen.


  


  


  


  2. Rattenbrut


  


  Rattendämonen scheinen Cleveland als ihre neue Heimat und die Menschen der Stadt als ihr rechtmäßiges Futter zu betrachten. Gleichzeitig versucht Sams Tochter Danaya, ihre Mutter auf die Seite der Finsternis zu ziehen und sie zu zwingen, ihre Stellung als Königin der Unterwelt anzunehmen. Ob es Sam gelingen wird, die Rattenbrut zu vertreiben und Danayas Tücke zu durchschauen, hängt davon ab, wem sie sich entscheidet zu vertrauen  ihrer Tochter oder der Rattenkönigin.


  


  


  


  3. Die Satansbibel


  


  Jack Morrison hat keine Ahnung, dass das Manuskript, das ihm gestohlen wurde, Teil einer Sammlung von 13 geheimen Schriften ist. Diese Schriften sind Teile der Satansbibel, die, wenn sie zusammengefügt wird, einen Zauber offenbart, der dem, der ihn anwendet, nicht nur unglaublichen Reichtum verspricht, sondern auch weltliche Macht. Zum Glück befinden sich die restlichen zwölf Teile wohl verwahrt im dreifach gesicherten Tresor der Wächter in Denver. Doch niemand hat damit gerechnet, dass ein Wächter zum Verräter werden könnte und die Satansbibel direkt den Dienern des Schwarzen Feuers in die Hände spielt.


  


  


  Da die Handlungen der einzelnen Teile aufeinander aufbauen, wird empfohlen, die Romane in der vorliegenden Reihenfolge zu lesen.


  


  


  


  


  


  Geisterrache


  


  


  1.


  


  Doylestown, Ohio, 35 Meilen südlich von Cleveland  23. Juni 2010


  


  Der Bagger setzte ungefähr fünfzig Yards zurück und hielt an. Sein Fahrer Sully Hartfield starrte den verdorrten alten Baum grimmig an, der den Bauarbeiten im Weg stand: eine alte Eiche mit einem Stammdurchmesser von geschlagenen zehn Fuß und einer Höhe von fast sechzig Fuß. Seine fünf Hauptäste reckten sich dem Himmel entgegen wie die überdimensionalen Finger einer Hand, die dem Bagger zugewandt waren, als wollten sie ihn abwehren. Oder ihn auffordern, von seinem Vernichtungswerk abzulassen.


  Keine Chance!, knurrte Sully. Dich mach ich platt, egal wie groß du bist.


  Schließlich war es nur ein vertrockneter alter Baum, auch wenn der bisher allen Versuchen, ihn mit Äxten und Kettensägen zu fällen, hartnäckig widerstanden hatte. Die Äxte waren ausnahmslos nach ein paar Schlägen gegen die überraschend harte Rinde zerbrochen. Auch zwei Kettensägen hatten dran glauben müssen und alle Zähne verloren, als bestünde die Rinde aus härtestem Stahl. Man munkelte schon, dass der Baum verflucht sei. Einige abergläubische Hasenfüße unter den Bauarbeitern, die hier bei Doylestown eine neue Zufahrt zum Portage Lakes State Park bauen sollten, hatten es deswegen bereits vorgezogen, unter irgendeinem harmlosen Vorwand anderswo zu arbeiten, solange der Baum noch stand, oder gleich Urlaub genommen.


  Nun, er würde nicht mehr lange stehen.


  Sully atmete tief durch und legte den Vorwärtsgang ein. Seine Kameraden, die das zu erwartende Schauspiel genießen wollten, standen Spalier und feuerten ihn an. Sully drückte das Gaspedal bis zum Anschlag durch, und der Bagger machte einen Satz vorwärts, erstaunlich für ein so schweres Gerät. Seine Ketten rissen den Boden auf, während er schneller wurde. Sully senkte mit einem Knopfdruck die große Schaufel, um mit ihr den Baum frontal zu rammen. Er war überzeugt, dass der Baum dieser geballten Kraft nicht standhalten konnte.


  Das Johlen seiner Kameraden steigerte sich, als der Bagger sein Ziel erreichte. Das stählerne Schaufelblatt prallte mit einem dumpfen Krachen gegen den Stamm. Die Eiche erzitterte und gab einen Laut von sich, der an das Stöhnen eines verwundeten Menschen erinnerte. Jeder Zuschauer sah im Geist den Baum bereits kippen. Doch der hielt zum Entsetzen aller stand. Was man von dem Bagger nicht sagen konnte.


  Die Wucht des Aufpralls verbog die Schaufelstange mit einem kreischenden Geräusch, das den Männern die Haare zu Berge stehen ließ. Der Bagger selbst wurde für einen Moment hinten ein Stück in die Luft gehoben, ehe er zurück auf den Boden prallte und das Erdreich erzittern ließ. Sully wurde mit solcher Wucht nach vorn geschleudert, dass der Sicherheitsgurt riss. Er flog durch die Scheibe und gegen den Baum, prallte von ihm zurück und fiel in die verbogene Schaufel. Die zerborstene Scheibe hatte ihm erhebliche Schnittwunden zugefügt, aus denen sein Blut in die Schaufel floss. Wo er mit dem Baum kollidiert war, klebte Blut an der Rinde, das langsam am Stamm hinab floss und im Erdreich versickerte.


  Die Bauarbeiter erholten sich nach einer Schrecksekunde von ihrer Schockstarre und eilten ihrem Kameraden zu Hilfe. Allerdings zeigte schon der erste Versuch, seinen Puls zu messen, dass Sully Hartfield tot war. Die Kollision mit dem Baum hatte ihm nicht nur die Rippen, sondern auch andere Knochen gebrochen. Doch selbst das hätte nicht zwangsläufig zu seinem Tod geführt. Den hatte das handlange, beinharte Aststück verursacht, das sich in sein Herz gebohrt hatte, als er gegen den Baum geflogen war.


  Während einer der Arbeiter nach einem Krankenwagen telefonierte, ein anderer den Boss benachrichtigte, ein dritter den immer noch laufenden Motor des Baggers ausschaltete und alle anderen nicht fassen konnten, was vor ihren Augen passiert war, sog der Baum Sullys Blut in sich auf wie ein Schwamm. Die Rinde begann, ihre Farbe subtil zu verändern, als würde der vertrocknete tote Baum wieder zum Leben erwachen.


  2.


  


  Siedlung Freetown, Sommersonnenwende 1802


  


  Die achtunddreißig Männer, Frauen und wenigen Kinder zeigten keine Furcht, obwohl sie von einer Horde finster blickender Vigilanten umzingelt waren. Dabei war ihnen nur allzu bewusst, dass die nichts Gutes im Sinn hatten. Andernfalls wären sie kaum bewaffnet und mit brennenden Fackeln gekommen, obwohl es heller Tag war und Mittsommer dazu.


  Jacob Fallon, wandte sich der Sprecher der Siedlung an den Anführer der Bewaffneten. Ihr kommt zu uns mit Feuer und Waffen. Was hat das zu bedeuten?


  Das bedeutet, Abel Carter, dass du mitsamt deinen Leute von hier verschwinden wirst. Heute noch. Wir wollen euch nicht in der Nähe unserer gottesfürchtigen Siedlung.


  Fünfunddreißig Meilen Entfernung kann man wohl kaum als Nähe bezeichnen, meinte Carter. Unser Kontrakt mit General Cleaveland garantiert uns, dass wir hier in Frieden siedeln und leben können. Wir werden eurer Siedlung nicht nahekommen, erwarten dasselbe aber auch von euch für Freetown. Abel Carter machte eine einladende Handbewegung. Doch wenn ihr gekommen seid, um unser Mittsommerfest mit uns zu feiern, so seid ihr uns willkommen.


  Ihm war bewusst, dass das das Letzte war, was Fallon und seine Spießgesellen im Sinn hatten. Der spuckte Carter vor die Füße.


  Eher hacke ich mir eine Hand ab, als dass ich mich durch eine Teilnahme an euren heidnischen Riten beflecke. Habt ihr vergessen, was es bedeutet, Christen zu sein?


  Abel Carter seufzte. Er und die Seinen hatten gehofft, dass diese leidige Diskussion beendet wäre, sobald er und seine Anhänger sich in Freetown niedergelassen hätten. General Moses Cleaveland hatte ihnen eben das zugesichert. Ein Jahr lang war alles gutgegangen. In diesem Jahr hatten Abels Leute ihr kleines Dorf gebaut, das ohnehin nur aus neun Hütten und dem Versammlungshaus bestand. Sie waren ursprünglich mit der Siedlergruppe ins Land gekommen, die sich in der von General Cleaveland gegründeten und nach ihm benannten Siedlung an der Mündung des Flusses niedergelassen hatte, den die Indianer Cuyahoga nannten: krummer Fluss.


  Während Cleaveland und seine Leute unter anderem Wert auf ein gottesfürchtiges Leben im Katholizismus legten, hatten Abel und die Seinen in der Neuen Welt, genauer gesagt bei den Irokesen, die eine Tagesreise entfernt lebten, eine Freiheit und auch ein Glaubenssystem gefunden, von dem sie nie geträumt hatten. Der größte Teil seiner Männer war wie auch er selbst mit einer Irokesin verheiratet. Nicht nur aus diesem Grund wollte man sie in Cleaveland nicht haben, weshalb sie sich entschlossen hatten, sich etwas Eigenes aufzubauen. Für Abel, seine Leute und ihre Familien war das kein Problem. Für Fallon und seine Spießgesellen schon.


  Allerdings wussten die Siedler von Freetown, dass es Fallon gar nicht um irgendwelche Glaubensfragen oder Lebensweisen ging; das war nur ein Vorwand. Abel und seine Leuten verfügten über ein erkleckliches Vermögen, das sie aus der Alten Welt mitgebracht hatten. Cleaveland konnte dieses Vermögen gut gebrauchen. So gesehen war es ein Ärgernis, dass ausgerechnet die Reichsten unter den Neusiedlern sich abgespalten und ihre eigene Siedlung gegründet hatten.


  Jacob Fallon war ein Glücksritter, der gehofft hatte, es hier in der Neuen Welt zu Wohlstand zu bringen. Er hatte nicht bedacht, dass der Erfolg eines Mannes in diesem Land nicht von seiner Herkunft, sondern ausschließlich von ihm selbst und seinen Leistungen abhing. Aus diesem Grund war Fallon hier fast so mittellos, wie er es in der Alten Welt gewesen war und von Neid auf Abel Carter und seine Leute zerfressen.


  Jacob Fallon, wenn du und deine Leute nicht mit uns feiern wollt, dann verlasst uns. In Frieden, aber ihr werdet gehen. Auf der Stelle.


  Fallon warf Abel einen verschlagenen Blick zu. Gut, wir gehen, stimmte er zu und richtete die Mündung seines Gewehres auf Abels indianische Frau. Doch ihr geht zuerst. Packt eure Sachen und verschwindet. Aber euer Gold lasst ihr hier.


  Wütendes Murren antwortete ihm, und die Vigilanten hoben ihre Waffen. Abel trat schützend vor seine Frau. Zwar war Starwoman durchaus in der Lage, sich gegen einen und sogar mehrere Angreifer zu verteidigen, aber gegen eine auf sie abgefeuerte Kugel vermochte auch sie nichts auszurichten.


  Ich wusste, dass du nichts taugst, Jacob Fallon. Aber, Abel richtete seinen Blick auf den Mann neben Fallon, dass du da mitmachst, Saul  du, mein eigener Vetter, das hätte ich nicht gedacht.


  Saul Hartfield errötete und rutschte unbehaglich im Sattel hin und her. Gib uns einfach das Gold, Abel, verlangte er. Ihr braucht es doch hier draußen nicht.


  Abel maß ihn und die Vigilanten mit einem Ausdruck tiefster Verachtung. Niemals! Und das ist mein letztes Wort.


  In der Tat dein letztes Wort. Jacob Fallon erschoss ihn, ohne mit der Wimper zu zucken. Das hatte er ohnehin von Anfang an vorgehabt. Schließlich konnte er keine Überlebenden aus Freetown gebrauchen, die ihn am Ende in Cleaveland des Diebstahls bezichtigten. Seine Leute nahmen den Schuss als Signal und eröffneten das Feuer auf die anderen Siedler. Wer zu fliehen versuchte, kam nicht weit. Innerhalb weniger Minuten war das Massaker vorüber und alle achtunddreißig Siedler lagen tot am Boden. Die Vigilanten hatten nicht einmal die Kinder verschont.


  Fallon und seine Spießgesellen rannten in die Hütten und durchsuchten sie bis in den letzten Winkel, rissen alle Gegenständen aus den sorgfältig gezimmerten Regalen und den Truhen auf der Suche nach dem Gold der Siedler. Vergeblich. Sie fanden ein paar Münzen und etwas Schmuck, aber nicht den Reichtum, den sie erwartet hatten und von dem sie wussten, dass Carter und seine Leute ihn besaßen. Offenbar hatten die Freetowner damit gerechnet, dass Fallon oder jemand anderes kommen und nach dem Gold suchen würde. Sie hatten es so gut versteckt, dass es nicht mehr zu finden war. Auch Saul Hartfield konnte ihnen nicht helfen, der Fallons ganzen Zorn und den seiner Kameraden abbekam, weil er keine Ahnung hatte, wo sein Vetter sein Vermögen versteckt haben könnte.


  Fallon und seine Vigilanten brannten das Dorf nieder und vernichteten auch die Maisfelder, die rund um das Dorf liebevoll angelegt worden waren.


  


  Starwoman war zwar schwer verletzt, aber noch nicht tot. In ihr war noch genug Kraft und vor allem Zorn, um zu tun, was nötig war, um die Mörder ihres Mannes, ihres Kindes und der restlichen Freetowner zu bestrafen. Und zwar auf eine Weise, die die Verbrecher sich nicht einmal in ihren schlimmsten Albträumen vorstellen konnten. Denn Starwoman war nicht nur Kriegerin, sondern auch Schamanin.


  Sie sammelte die letzte Energie, die ihr Körper und ihr Geist noch aufzubringen vermochten, und wob die erforderliche Magie. Die Körper der Toten lösten sich daraufhin in leuchtende Nebelgestalten auf, die entfernt menschlichen Gestalten glichen. Sie stürzten sich auf die Vigilanten, die ihnen schreiend auszuweichen versuchten und mit ihren Fackeln nach ihnen schlugen. Wer eine Waffe hatte, feuerte sie auf die Nebelge-stalten  die Geister  ab, nur um festzustellen, dass Kugeln nichts gegen sie auszurichten vermochten.


  Die wenigen Fackelträger schafften es immerhin, sich der wütend angreifenden Wesenheiten teilweise zu erwehren, da sie offensichtlich das Feuer fürchteten. Die anderen hatten weniger Glück. Was immer diese Schemen taten, es tötete die Männer, die sie berührten. Jacob Fallon schlug mit einer Fackel, die ein anderer, inzwischen toter Mann verloren hatten, wild um sich.


  Seine Kameraden fielen einer nach dem anderen schreiend zu Boden, sobald sie von den Schemen eingehüllt wurden. Vor seinen Augen wurden sie von unsichtbaren Händen bei lebendigem Leib enthäutet, ehe sie wie Früchte in der Sonne in wenigen Augenblicken verdorrten. Ihr Blut tränkte den Boden. Und mit jedem Toten schien die Macht der Schemen stärker zu werden. Fallon flehte zu Gott um Hilfe und wusste doch, dass nur ein Wunder ihn hätte retten können. Aber nach allem, was er verbrochen hatte  nicht erst hier und heute, war von Gott kaum Hilfe zu erwarten.


  Eines der Nebelwesen, das gerade Fallons Bruder getötet hatte, wandte sich ihm zu und flog ihn an. Fallon brüllte und stieß dem Wesen die Fackel entgegen. Doch der Nebel wich dem Feuer geschickt aus. Fallon erkannte darin das höhnisch grinsende Gesicht von Abel Carter und wusste, dass er sterben würde. Ihm wurde nur am Rande bewusst, dass er wie ein Kind wimmerte. Er schlug nach dem Nebelfetzen und verfehlte Abel Carters Geist, der sich wie eine Schlange vor ihm aufrichtete, um vernichtend zuzuschlagen.


  Eine Gestalt in einem dunkelblauen Gewand sprang zwischen ihn und den wütenden Geist. Fallon erkannte undeutlich, dass der Mann ein silbernes Kreuz in der Hand hielt und es dem Geist entgegenstreckte, während er mit donnernder Stimme lateinische Worte schrie. Zumindest glaubte Fallon, dass es Latein war. Ein Lichtstrahl löste sich aus der Mitte des Kreuzes und traf den Schemen, der zurückgeschleudert wurde und einen kreischenden Laut von sich gab, der Fallon durch Mark und Bein fuhr.


  Was immer der Neuankömmling tat, es trieb den Geist in die Flucht. Und nicht nur diesen. Der Blaugewandete richtete das Kreuz auf jeden einzelnen Schemen und brüllte unablässig seine Gebete. Vielleicht waren es sogar Zauber. Fallon wollte das lieber nicht so genau wissen. Er wollte nur am Leben bleiben, und der Mann mit dem Kreuz hatte seine Chancen dafür gerade erheblich verbessert.


  Der letzte Schemen zog sich in die alte Eiche zurück, deren Rinde unnatürlich rot von dem Blut der Toten wurde, das den Boden durchtränkt und das der Baum durch seine Wurzeln in sich eingesogen hatte. Die Eiche wurde von widerstreitenden Kräften geschüttelt, die sich gegenseitig aufzuheben versuchten. Sie glühte in einem bösartig wirkenden rötlichen Licht. Ihre knorrigen Äste wanden sich wie Weidenzweige im Sturm. Sogar der Stamm bog und drehte sich wie ein lebendiges Wesen.


  Der Blaugewandete brüllte weiterhin Beschwörungen. Schlagartig verlor der Baum alle Blätter. Er bog sich noch ein paar Mal schwerfällig hin und her, ehe er in einer verdrehten Form erstarrte, die an ein verhutzeltes Riesenweib erinnerte, aus dessen Kopf fünf dicke Äste wie gigantische Strähnen in den Himmel ragten. Das Kreischen verstummte, und eine unnatürliche Ruhe legte sich über die schwelenden Überreste des Dorfes.


  Jacob Fallon blinzelte ein paar Mal, um die Tränen zu vertreiben, die ihm aus den Augen liefen. Als seine Sicht sich klärte, erkannte er in dem Blaugewandeten Bruder Peter, den Mönch vom Orden der Pugnatores Lucis, der Streiter des Lichts, der sich vor ein paar Wochen bei Pastor Dillinger einquartiert hatte. Hätte Dillinger nicht so große Stücke auf den Mönch gehalten, die Cleavelander hätten ihn längst wieder auf den Weg geschickt, um nicht zu sagen, aus Cleaveland verjagt.


  Bruder Peter entsprach so gar nicht den herkömmlichen Vorstellungen von einem Mönch. Er trug Waffen und verstand auch noch ausgezeichnet mit ihnen umzugehen. Außerdem betrieb er jeden Morgen hinter dem Haus des Pastors eine Form von Körperertüchtigung, die den Bewegungen von Boxkämpfern ähnelte. Doch sein Glaube an Gott war vorbildlich, und so duldete man ihn in Cleaveland. Dennoch zählte man die Tage bis zu seiner Abreise, da die Jungen und jungen Männer der Siedlung bereits begonnen hatten, ihm nachzueifern und sich von ihm in seiner seltsamen Körperertüchtigung unterweisen zu lassen.


  Der Mönch warf einen fassungslosen Blick in die Runde des Zerstörungswerks der Vigilanten, ehe er sich vor Jacob Fallon aufbaute. Was, bei Gott, habt ihr getan? Seine Stimme klang in Fallons Ohren wie der personifizierte Zorn Gottes.


  Ein leises Stöhnen enthob ihn einer Antwort. Abel Carters indianische Frau hatte sich bis zum Fuß der alten Eiche geschleppt und berührte sie mit der Hand. Sie murmelte Worte in ihrer eigenen Sprache, und nicht nur Bruder Peter erkannte, dass sie einen Zauber sprach. Er eilte zu ihr, zog ihre Hand vom Baum weg und bettete die schwer verletzte Frau in seine Arme. Er verstand genug von Heilkunde, um zu sehen, dass er ihr nicht mehr helfen konnte. Aber er hoffte, dass er ihren Zauber hatte unterbrechen können, bevor er seine Wirkung tat. Vergebens.


  Zu spät, flüsterte Starwoman und lächelte zufrieden. Sie werden... ihrem Schicksal nicht... Eines Tages... werden die ... die Geister sich befreien... die Letzten vernichten, die... dem Blut dieser... dieser Mörder entstammen, wenn ihr Blut ... Baum berü...


  Ihr Körper erschlaffte in Bruder Peters Armen und löste sich ebenfalls in Nebel auf, der auf die Eiche zuschwebte und in ihr verschwand. Der Baum glühte auf und war für einen Moment in ein tiefrotes Licht getaucht, das puren Hass ausstrahlte, ehe es erlosch.


  Jacob Fallon blickte sich am ganzen Körper zitternd um und sah über die Hälfte seiner Männer tot und entsetzlich zugerichtet überall verstreut liegen. Ihre enthäuteten Körper waren mumifiziert, doch selbst in diesem Stadium stand ihnen das Grauen noch in die welken Gesichter geschrieben. Fallon taumelte zurück und blickte sich gehetzt um. Trotz der Angst, die sich in ihm ausbreitete, war er von dem Wunsch beherrscht zu vernichten, was er nicht begreifen konnte. Er nahm eine immer noch brennende Fackel auf und machte Anstalten, die verdorrte Eiche anzuzünden.


  Bruder Peter verstellte ihm den Weg und riss sie ihm aus der Hand. Bist du wahnsinnig, Jacob Fallon? Hast du nicht begriffen, was geschehen ist?


  Das hatte Fallon offensichtlich nicht.


  Die Seelen  die Geister der Ermordeten sind in diesem Baum gebannt. Vorläufig. Ich werde noch einiges tun müssen, damit sie auch darin bleiben und nicht wieder ausbrechen. Wenn du den Baum vernichtest, befreist du sie. Bruder Peter umfasste das zerstörte Dorf und die Leichen mit einer wütenden Handbewegung. War es das wert? Ich habe geahnt, dass ihr die Siedler von Freetown verjagen wollt, als ihr heute Morgen losgeritten seid und den südlichen Pfad genommen habt. Aber ich konnte mir nicht im Entferntesten vorstellen, dass ihr sie gleich ermorden würdet. Er blickte Fallon voller Abscheu an.


  Jacob Fallon trat unsicher ein paar Schritte zurück. Er war vollkommen ernüchtert und ungewohnt kleinlaut. Wirst... wirst du den anderen in der Siedlung etwas sagen über das... das hier?


  Bruder Peter musterte ihn voller Verachtung. Nicht ich, Jacob Fallon. Du wirst das tun. Du wirst öffentlich deine Sünde bekennen und es den Bürgern von Cleaveland überlassen, ein Urteil über dich zu sprechen. Der Mönch warf ihm einen kalten Blick zu. Verschwinde! Du hast genug angerichtet. Lass mich meine Arbeit tun, damit der Zorn der Toten nicht auch noch Cleaveland vernichtet und jede Seele, die darin lebt. Und bete zu Gott, dass niemals ein Tropfen Blut von dir, deinen Männern oder einem eurer Nachkommen diesen Baum berührt. Sonst werden eure unschuldigen Kindeskinder die Rache der Geister an eurer Stelle erleiden müssen. Glaube mir, diese Rache wird furchtbar sein. Und nun geh mir endlich aus den Augen, bevor ich meine Gelübde vergesse und dich eigenhändig töte für das, was du getan hast.


  Jacob Fallon zuckte vor der ungezügelten Wut des Mönchs zurück. Er hastete zu seinem Pferd, saß auf und galoppierte davon, als wäre der Teufel hinter ihm her. Der kümmerliche Rest seiner Männer folgte ihm.


  Bruder Peter wandte sich der Eiche zu, in die er mit größter Mühe die wütenden Geister hatte bannen können. Er fühlte sich bereits erschöpft, doch er durfte darauf keine Rücksicht nehmen. Er war ein Defensor, ein Verteidiger des Lichts gegen das Böse. Mit der Macht, die Gott ihm, seinen Brüdern und Schwestern gegeben hatte und die genau genommen eine Form von Magie darstellte, verstärkte er den Bann über dem Baum, damit der niemals gebrochen werden konnte. Zumindest würde der Baum danach nicht vernichtet werden können. Nicht durch Blitzschlag, Erdbeben oder die Axt eines Menschen.


  Bruder Peter war sich allerdings darüber im Klaren, dass er den Fluch, mit dem die Irokesin die Eiche belegt hatte, nicht würde aufheben können. Sobald eines Tages das Blut eines der Mörder der Freetowners oder eines ihrer Nachkommen den Baum berührte, würde sich in ihm das Tor zur Welt der Geister öffnen, durch das der Mönch die wütenden Seelen ins Jenseits geschickt hatte, und sie in die Welt entlassen. Und sie würden ihre Rache an den Kindern und Kindeskindern der Schuldigen bis ins letzte Glied vollenden.


  Bitte, Gott, lass das nicht zu!, betete er immer wieder. Lass nicht zu, dass eines Tages Unschuldige für den Frevel ihrer Vorfahren leiden müssen.


  Bruder Peter begrub die toten Vigilanten weit genug von der alten Eiche entfernt, damit die Erde, zu der sie einst würden, niemals die Wurzeln des Baums berühren konnten. Zwar waren ihre Leichen so stark verdorrt, dass kein einziger Tropfen Blut mehr in ihnen war, doch der Mönch wollte kein Risiko eingehen. Er empfand eine tiefe Traurigkeit. Wieder einmal hatte Intoleranz verbunden mit Gier Menschenleben gekostet  mit entsetzlichen Folgen für beide Seiten. Die Leichen der Freetowner begrub er neben der Eiche.


  Als Bruder Peter sich am nächsten Tag erschöpft auf den Rückweg nach Cleaveland machte, stieß er auf einer Lichtung auf die Leichen von Jacob Fallon und seinen Leuten. Sie waren mit unzähligen Irokesenpfeilen gespickt, sodass sie wie riesige deformierte Stachelschweine wirkten. Offensichtlich hatten die Familien der indianischen Ehefrauen der Freetowner den Tod ihrer Angehörigen blutig gerächt.


  Bruder Peter begrub trotz seiner Erschöpfung des von der Anstrengung der bereits getätigten Begräbnisse auch diese Toten und setzte danach seinen Weg nach Cleaveland fort. Nachdem Jacob Fallon und seine Spießgesellen tot waren, machte es keinen Sinn mehr, ihre Missetat öffentlich zu machen. Abel Carters Siedlung war vollständig zerstört worden bis auf die Eiche, die ihren Mittelpunkt gebildet hatte.


  Falls sich die Leute aus Cleaveland überhaupt die Mühe machten nachzusehen, ob es den Leuten in Freetown gut ging, wenn Bruder Peter ihnen von dem Massaker an den Vigilanten berichtete, so würden sie glauben, dass die Siedlung von denselben Irokesen zerstört worden war, die auch Jacob Fallons Leute umgebracht hatten. Vielleicht war es am besten so.


  Als Bruder Peter am Abend des folgenden Tages in Cleaveland ankam, führte er zwar am nächsten Morgen die Siedler zu dem Grab von Fallons Gruppe, erwähnte aber die Geschehnisse in Freetown mit keinem Wort. Die Cleavelander schickten auch niemanden, um dort nach dem Rechten zu sehen, und so erfuhren sie nichts von dem Fluch und der Drohung, die über den Nachkommen der toten Vigilanten schwebte. Da die meisten von ihnen noch keine Familien gegründet hatten, waren nur acht Witwen und ihre Kinder betroffen. Die Wahrscheinlichkeit war allerdings nicht sehr hoch, dass ausgerechnet einer von ihnen sein Blut an der alten Eiche vergießen würde.


  Das Kreuz mit den Namen aller Mitglieder von Fallons Gruppe wurde dort aufgestellt, wo Bruder Peter die von den Indianern Getöteten begraben hatten, und niemand erfuhr von dem zweiten Grab bei Freetown.


  Dennoch vergaß der Mönch nicht, nach seiner Rückkehr in sein Kloster die wahren Ereignisse in die Chronik seines Ordens einzutragen. So gingen sie in die Annalen von St. Zeno in New York ein und wurden dort aufbewahrt, damit jeder Novize sie studieren konnte und erfuhr, was seine Mitbrüder vor ihm geleistet hatten.


  3.


  


  Doylestown, 24. Juni 2010, 2.50 Uhr


  


  Das Baugelände, auf dem zwölf Stunden zuvor Sully Hartfield seinen tödlichen Unfall gehabt hatte, lag verlassen im Mondlicht. Der Unglücksbagger stand immer noch so da, wie Sully ihn gegen den Baum gefahren hatte. Das Gelände war weitläufig von der Polizei abgesperrt worden. Man hatte, sehr zum Verdruss der Baufirma, die Arbeiten eingestellt, bis der Fall vollständig geklärt war und es sowohl von Seiten der Polizei wie auch der Versicherungen keine offenen Fragen mehr gab. Erfahrungsgemäß würde das Tage dauern, wenn nicht gar Wochen.


  Da das Gros der Ermittlungen aus der Befragung von Zeugen bestand, nachdem das Gelände um die Unfallstelle herum genauestens fotografiert worden war, hielt sich für die nächste Zeit niemand mehr hier auf. Zumindest niemand von der Baufirma und auch keine Polizei.


  Das kam Orrin Seaver sehr entgegen. Vermutlich glaubte man, dass der entsetzliche Unglücksfall, über den in den Abendnachrichten berichtet worden war, die Leute davon abschreckte, in der Nacht die Baustelle zu plündern. Aber abgesehen davon, dass Orrin nicht abergläubisch war, hätte er, wenn er es gewesen wäre, darauf keine Rücksicht genommen. Er war pleite  wie meistens  und brauchte dringend Geld für die nächste Whiskeyration, ohne die er nicht leben konnte.


  Und auf einer Baustelle gab es immer lohnende Beute. Meistens lag irgendwo Werkzeug herum, das er verhökern konnte, oder er fand Metallstücke, die er beim Schrotthändler zu Geld machen konnte. Er hatte sogar einen Künstler an der Hand, der ihm gefundene Ziegelsteine abkaufte, um daraus Skulpturen zu fertigen. Da diese Baustelle überhastet verlassen worden war und niemand sich die Mühe gemacht hatte, das Arbeitsmaterial wegzuräumen, sah er schon auf den ersten Blick im Strahl seiner Taschenlampe, dass die Beute dieser Nacht ausreichte, um seine flüssige Nahrung für die nächsten Tage zu sichern.


  Er überlegte, ob er ein paar Teile von dem beschädigten Bagger einsacken könnte, entschied sich aber dagegen. Ersten waren die zu schwer und zweitens klebte überall Blut daran. Der arme Teufel, den es hier erwischt hatte, musste auf wirklich üble Weise gestorben sein. Kaum zu glauben, dass so ein vertrockneter alter Baum der Gewalt von etlichen Tonnen Stahl standgehalten hatte.


  Aber der Baum sah irgendwie seltsam aus, verdreht gewachsen und wie eine Riesenhand. Dort, wo die Borke von Blut getränkt war, wirkte sie wie eine lebendige Haut. Während Orrin darauf leuchtete, breitete sich dieser Effekt langsam über den gesamten Baum aus, wie es aussah sogar ins Erdreich hinein. Keine Minute später begann er zu glühen und gleich darauf zu vibrieren.


  Orrin stolperte rückwärts. Das gab es doch nicht! Himmel, so was war doch unmöglich! Er lachte; es klang in seinen eigenen Ohren hysterisch. Offenbar hatte er sich schon das Gehirn kaputtgesoffen und diese Halluzination war die Folge davon. Das Lachen blieb ihm im Hals stecken, als ein eisiger Hauch ihn streifte, der zweifellos von dem Baum ausging. Der fühlte sich so kalt an, dass Orrin eine Gänsehaut bekam. Als sich gleich darauf Raureif auf seinem Haar und seinen Augenbrauen bildete, wusste er, dass er entweder komplett übergeschnappt war oder hier etwas nicht mit rechten Dingen zuging.


  Er fühlte Schwingungen von dem Baum ausgehen wie von einer Radioantenne. Sie schossen durch ihn hindurch und verursachten ihm Übelkeit. Wahnsinn! Orrin drehte sich um und rannte, so schnell er konnte, das entsetzliche Gefühl im Nacken, dass die unheimliche Kälte, vielmehr etwas, das in ihr steckte, ihn verfolgte. Während er rannte, flehte er Gott an, ihn zu retten, und schwor, nie wieder einen Tropfen Alkohol anzurühren und nie wieder etwas zu stehlen, wenn er nur mit heiler Haut davonkäme.


  Gott musste ihn wohl erhört haben, denn er erreichte unversehrt, wenn auch zutiefst durchgefroren seine Wohnung, verbarrikadierte sich darin, versteckte sich unter der Bettdecke und weinte vor Angst. Als er irgendwann einschlief, plagten ihn Albträume von Menschen, die durch das, was bei diesem Höllenbaum passiert war, in Zombies verwandelt wurden und mordend die Stadt heimsuchten.


  


  *


  198 Cresthaven Drive, Cleveland  27. Juni, 5.30 Uhr


  


  Sam Tyler erwachte mit einem überaus angenehmen Gefühl von Wärme und Geborgenheit. Sie drehte sich auf die andere Seite und tastete nach Nick, um sich an ihn zu kuscheln. Ihre Hand fasste ins Leere. Wie so oft während der letzten Monate, seit der Werwolf sie verlassen hatte. Sie seufzte. Warum, bei Kallas Blut, musste sie ausgerechnet einen Seelenbund mit einem Werwolf entwickeln, dem sie nur ein einziges Mal für relativ kurze Zeit begegnet war? Warum bestand zwischen ihnen überhaupt ein Seelenbund? Sie und Nick waren grundverschieden.


  Doch gerade das, so hatte ihr Freund, der Vampir Cronos, ihr erklärt, war eines der charakteristischen Merkmale einer solchen Verbindung. Ein Seelenbund entstand niemals zwischen zwei Wesen, die einander ähnlich waren, sondern immer nur zwischen solchen, deren Gegensätze sich perfekt ergänzten. Das mochte so sein oder nicht; Tatsache war jedoch, dass Nick fort war und nicht plante, jemals zu ihr zurückzukehren. Zumindest hatte er das nicht geplant, als er sie vor einem Dreivierteljahr verlassen hatte. Allerdings hatte zu dem Zeitpunkt noch keiner von ihnen geahnt, dass sich zwischen ihnen ein Seelenbund gebildet hatte.


  Es gab ihr jedoch zu denken, dass sie in letzter Zeit immer häufiger das Gefühl bekam, Nick wäre nicht nur in ihren Träumen bei ihr, sondern käme ihr räumlich wieder näher. Sie schloss die Augen und konzentrierte sich auf ihn. Sekunden später spürte sie seine Nähe, als stünde sie neben ihm und sähe, was er sah. Er befand sich an einer Tankstelle auf dem Highway 40 unmittelbar hinter Trois-Rivières in Kanada und ging in das Gebäude, um seine Tankfüllung zu bezahlen. Als er gleich darauf zurückkam und in seinen Wagen stieg, warf er einen Blick zur Seite und schien Sam direkt anzusehen.


  Sie spürte in ihm eine tiefe Sehnsucht, gleichzeitig aber auch eine ebenso tiefe Unsicherheit. Mehr denn je wünschte sie sich, bei ihm zu sein. Nicht nur für eine kurze Zeit oder um den wunderbaren Sex, den sie nur ein einziges Mal real mit ihm geteilt hatte, noch einmal zu erleben, sondern für lange Zeit. Am besten für immer, wie sie zu ihrer eigenen Überraschung erkannte.


  Sie hätte jederzeit durch die Dimensionen direkt zu ihm springen und mit ihm reden können, um ihn zu fragen, ob er nicht zurückkommen wollte. Aber sie tat es nicht. Nick war gegangen, weil er mit sich ins Reine kommen und einen düsteren Teil seiner Vergangenheit für sich abschließen musste. Sie durfte sich ihm nicht aufdrängen. Wenn er das Bedürfnis verspürte sie wiederzusehen, dann würde er kommen. Wenn nicht, dann würde Sam lernen müssen damit zu leben, dass ihr Seelenpartner es vorzog, ihr fern zu bleiben.


  Sie stand auf, duschte und verließ wenig später das Haus, um ins Büro ihrer Detektei im Gebäude 2311 Chester Avenue zu fahren. Sie hatte trotz der frühen Stunde einen Fall von Industriespionage abzuschließen. Durch einen Zauber wusste sie, dass der Spion den nächsten Schwung seiner gestohlenen Daten um 7.12 Uhr vom Arbeitsplatz eines Kollegen aus zu kopieren gedachte, um sie später seinem Auftraggeber zu verkaufen. Sam plante, ihm einen fetten Strich durch die Rechnung zu machen.


  Sie atmete erleichtert auf, als sie beim Verlassen des Hauses ausnahmsweise einmal keinen schwarzen Dodge Nitro mit New Yorker Kennzeichen vor ihrem Haus parken sah. Das Fahrzeug gehörte Bruder Graham Winger, einem Mönch und Defensor der Pugnatores Lucis. Aus Sam nicht nachvollziehbaren Gründen hatte er sich in den Kopf gesetzt, sie wäre eine seelenfressende Bedrohung für die Menschen und müsse daher gemäß dem Auftrag seines Ordens vernichtet werden.


  Beinahe wäre es ihm tatsächlich gelungen, sie zu töten. Sam hatte manchmal immer noch das Gefühl, den Einschlag der Silberkugel in ihrem Rücken zu spüren und zu erleben, wie das Gift des Silbers ihre Lebensenergie in Sekunden vergiftete. Daraufhin hätte Sams Vater Benyun den Mönch beinahe getötet. Obwohl Sam sein Leben gerettet hatte, belauerte er sie immer noch und wartete nur darauf, dass sie vor seinen Augen etwas tat, das er erneut als eine Rechtfertigung benutzen konnte sie umzubringen. Zum Glück war er nur ein Mensch und musste zwischendurch auch mal schlafen. Sam begrüßte mittlerweile jede Minute, in der er nicht in ihrer Nähe war.


  Als sie ihr Büro erreichte und ihren Jeep Cherokee auf dem Parkplatz abstellte, sah sie, wie der schwarze Dodge auf der gegenüberliegenden Straßenseite einparkte. Der Mönch schaltete den Motor aus und warf ihr einen kalten Blick zu. Sam lächelte liebenswürdig, winkte ihm zu und betrat das Gebäude. Offensichtlich hatte er seinen Posten vor ihrem Haus in dem Moment beziehen wollen, als sie losgefahren war und war ihr wie immer gefolgt. Wirklich, der Kerl ging ihr gewaltig auf die Nerven. Sie beschloss, sich ernsthafte Gedanken darüber zu machen, wie sie ihn ein für alle Mal loswerden konnte. Obwohl ihre Mittel dafür begrenzt waren, da ihre einschlägige Magie bei ihm nicht wirkte.


  Als sie in diese Überlegung versunken ihr Büro betrat, wurde sie bereits erwartet. Eine junge Frau saß trotz der frühen Stunde völlig aufgelöst mit allen Anzeichen von Verzweiflung im Warteraum. Dem nur noch halb vollen Kaffeebecher und dem fast leeren Teller mit Gebäck nach zu urteilen, der auf dem Tischchen neben ihr stand, wartete sie seit mindestens einer halben Stunde. Da Sams Dienergeist-Sekretärin Molly Spring rund um die Uhr im Büro blieb, hatte sie die Frau eingelassen und verköstigt. Die sprang auf, noch bevor Sam sie begrüßen konnte, packte ihre Hand und brach in Tränen aus.


  Sie müssen Corey finden! Bitte! Mein Mann hat mich nicht verlassen, wie die Polizei behauptet! Ihm muss etwas Schreckliches zugestoßen sein. Ich fühle es! Oh bitte helfen Sie mir!


  Ich werde mein Möglichstes tun, Mrs. ...?


  Fallon. Olivia Fallon, und ...


  Kommen sie bitte in mein Büro, unterbrach Sam. Und dann erzählen Sie mir, was passiert ist.


  Die Ruhe, die Sam ausstrahlte und mit etwas Magie verstärkte, erzielte die gewünschte Wirkung. Olivia Fallons Aufregung ließ nach. Sie nahm auf Sams Aufforderung im Sessel vor ihrem Schreibtisch Platz. Sam setzte sich ebenfalls, zog einen Notizblock und einen Stift heran und blickte die junge Frau aufmerksam an.


  Also, Ihr Mann ist verschwunden. Wann und wie genau?


  Vor drei Tagen. Das heißt vor drei Nächten. Corey ist mitten in der Nacht aufgestanden. Das tut er öfter. Eigentlich wacht er mindestens jede zweite Nacht auf, kann dann nicht wieder einschlafen und trinkt in der Küche ein Glas Milch. Danach geht es manchmal wieder. Aber in dieser Nacht ist er nicht zurückgekommen. Olivia Fallon kämpfte sichtbar gegen neue Tränen.


  Sam machte sich Notizen. Das war also am frühen Morgen des vierundzwanzigsten Juni, richtig?


  Ja, ungefähr gegen drei Uhr. Ich bin nur kurz aufgewacht, als er aufgestanden ist, und gleich wieder eingeschlafen. Danach bin ich erst wieder wach geworden, als der Wecker um sechs geklingelt hat. Coreys Bett war leer, die Haustür stand offen, und er war nicht mehr da.


  Olivia Fallon begann wieder zu weinen. Sam reichte ihr ein Papiertaschentuch aus einer Spenderbox, die sie wie jede gute  menschliche  Detektivin auf dem Schreibtisch stehen hatte. Mit leiser Selbstironie stellte sie fest, dass sie ihre Tarnung als Mensch gerade auch im Hinblick auf solche Kleinigkeiten immer mehr perfektionierte. Ob das auch mit den unerwünschten menschlichen Gefühlen zu tun hatte, mit denen sie seit inzwischen zweieinhalb Jahren geschlagen war?


  Sie haben die Polizei benachrichtigt?, fragte sie, nachdem Olivia Fallon sich etwas beruhigt hatte.


  Natürlich. Die offene Haustür ließ mich das Schlimmste befürchten. Corey lässt nie die Haustür offen. Erst recht verschwindet er nicht so einfach. Er hat ja auch nichts mitgenommen. Er hat sich noch nicht mal was anderes angezogen und ist offenbar im Pyjama los. Das Auto ist auch noch da. Aber weil es keine Einbruchspuren und keine Kampfspuren gibt, glaubt die Polizei, er hätte mich verlassen. Das würde er nie tun! Wir lieben uns! Und wir sind erst vor einem halben Jahr Eltern geworden. Süße Zwillinge.


  Herzlichen Glückwunsch.


  Olivia Fallon ging nicht darauf ein. Genau darin sieht aber die Polizei einen Grund für Coreys Verschwinden. Sie glauben, ihm ist alles zu viel geworden mit plötzlich zwei Kindern, nachdem wir nur mit einem gerechnet hatten und er hätte deshalb die Flucht ergriffen. Dass er alles zurückgelassen hat, interpretieren sie so, dass er nicht wollte, dass man ihn anhand des Autos finden kann oder wenn er seine Kreditkarte benutzt. Sie haben zwar eine Vermisstenanzeige aufgenommen, aber ich habe nicht das Gefühl, dass die überhaupt nach ihm suchen. Sie brach wieder in Tränen aus. Bitte, Miss Tyler, finden Sie ihn! Denn ich habe das entsetzliche Gefühl, dass ihm etwas wirklich Schlimmes zugestoßen ist.


  Sam lächelte beruhigend. Ich finde Ihren Mann, Mrs. Fallon. Das kann ich Ihnen versprechen. Allerdings kann ich nicht versprechen, dass ich ihn unversehrt finde. Falls ihm wirklich etwas zugestoßen ist, wie Sie vermuten, könnte es vielleicht schon zu spät für ihn sein.


  Sagen Sie so was nicht!, verlangte die junge Frau und begann schon wieder zu weinen. Bitte sagen Sie das nicht.


  Sam reichte ihr ein neues Taschentuch. Menschen besaßen einen seltsamen Hang dazu, die Dinge zu ignorieren oder sogar zu leugnen, die ihnen nicht gefielen. Manchmal trieb das die abenteuerlichsten Blüten.


  Haben Sie ein Foto Ihres Mannes?


  Olivia Fallon zog eins aus der Brusttasche ihrer Bluse, als hätte sie nur auf dieses Stichwort gewartet. Als Sam es in die Hand nahm, überkam sie das Gefühl, dass das Verschwinden des Mannes tatsächlich keine natürliche Ursache hatte. Da sie ihre Einträge in die Telefon- und Branchenbücher mit einem Zauber versehen hatte, der bewirkte, dass gerade solche Klienten ihre Detektei aussuchten, die eher magische Hilfe benötigten als profane, wunderte es sie nicht, dass Olivia Fallon sich an sie gewandt hatte.


  Wenn Sie gestatten, werde ich Sie nach Hause begleiten, Mrs. Fallon, und mich bei Ihnen umsehen, ob ich irgendwelche Spuren finde, die mir eine Erklärung für das Verschwinden Ihres Mannes geben. Das hat die Polizei wohl noch nicht getan?


  Die junge Frau schüttelte den Kopf und blickte Sam dankbar an. Im nächsten Moment wurde sie verlegen. Miss Tyler, ich muss gestehen, dass ich mir nicht sicher bin, ob ich mir Ihre Dienste wirklich leisten kann. Ich habe wegen der Kinder aufgehört zu arbeiten, und unser Budget ist deshalb nicht mehr allzu üppig. Deshalb bin ich auch mit dem Bus gekommen.


  Darüber werden wir uns schon einig, versicherte Sam. Ein Blick auf die Uhr zeigte, dass der Datendieb in wenigen Minuten zur Tat schreiten würde. Sie müssen mich bitte einen Moment entschuldigen. Ich muss mich dringend einer anderen Sache widmen. Das dauert aber nur ein paar Minuten. Danach fahre ich Sie nach Hause. Meine Sekretärin wird Ihnen noch einen Kaffee bringen und die Formalitäten mit Ihnen erledigen.


  Molly stand schon an der Tür und begleitete Olivia Fallon in den Vorraum. Sam schloss die Tür ihres Arbeitszimmers und schaltete ihren Computer ein. Sie stellte einen Videolink zu den Überwachungskameras her, die sie in der Firma ihres Auftraggebers unbemerkt von den Angestellten installiert hatte. 7.11 Uhr. Nur Sekunden später betrat der Datendieb das Büro seines Konkurrenten.


  Mit einem boshaften Lächeln zeichnete Sam alles auf, was er tat. Der Zauber hatte ihr auch verraten, dass der Mann sich in der Mittagspause mit dem Käufer der Daten treffen und sie ihm übergeben würde. Sam würde ebenfalls zur Stelle sein, die Übergabe fotografieren und anschließend die gestohlenen Daten wieder an sich bringen, bevor der Käufer daraus einen Nutzen ziehen konnte. In jedem Fall hatte der Bruder des Konzernchefs heute seinen letzten Datendiebstahl begangen. Da nützte es ihm auch nichts, dass er die Aufnahmen löschte, die seine Tat auf den Servern der Firma aufgezeichnet und gespeichert hatten.


  Sam speicherte ihre eigene Aufnahme ab und ging in den Vorraum. Olivia Fallon unterschrieb gerade den Vertrag. Sam musste nicht nachsehen, um zu wissen, dass Molly mittels Magie herausgefunden hatte, welche Raten sich die neue Klientin leisten konnte und diese als Zahlungsmodalitäten eingetragen hatte. Olivia Fallon sah Sam vertrauensvoll, wenn auch besorgt an.


  Fahren wir zu Ihnen, forderte Sam sie auf.


  Als sie gleich darauf mit Olivia Fallon im Wagen den Parkplatz verließ, heftete sich der Dodge des Mönchs wie immer an ihre Fersen, vielmehr an ihre Stoßstange. Sam konnte im Rückspiegel das Gesicht des Defensors erkennen: grimmig, kalt und zu allem entschlossen. Wahrscheinlich war er überzeugt, dass sie mit Olivia Fallon wer weiß was vorhatte. Sam seufzte.


  Nachdem er seine Verfolgung nicht aufgegeben hatte, obwohl sie sein Leben gerettet und sogar ein Priester des Lichts  Vesgyn von Atlantis  für sie interveniert hatte, hatte sie erwogen, ihre Zelte in Cleveland abzubrechen und bei Nacht und Nebel zu verschwinden. Idealerweise auf einen anderen Kontinent, wo Bruder Graham sie nicht suchen würde. Ihr Vater, der bis letzten Oktober ebenfalls in Cleveland gelebt hatte, hatte sich nach dem Mordversuchs des Mönchs an ihr unter dem Namen Ben Turner in Los Angeles niedergelassen. Auch ihre Geschwister Conaru und Lilama hatten den Ort gewechselt und waren zusammen von Chicago nach Atlanta gezogen.


  Sam hätte an ihrem damals gefassten Plan festhalten und aus Cleveland verschwinden sollen, besonders da sie bereits über zehn Jahre hier lebte und es allein schon deshalb langsam Zeit wurde, Ort und Identität zu wechseln. Aber sie hatte sich dagegen entschieden. Sie hatte hier zu viele Kontakte geknüpft, Freunde gefunden, die sie nicht einfach so verlassen wollte. Vielmehr wollte sie denen nicht den Schmerz ihres vermeintlichen Todes zumuten.


  Wann immer es in der Vergangenheit für sie an der Zeit gewesen war weiterzuziehen, hatte sie den Tod der Person vorgetäuscht, die sie darstellte. Meistens durch einen Unfall. Gleichzeitig hatte sie einen Zauber initiiert, der bewirkte, dass alle Menschen, die sie kannten und nicht wussten, dass sie eine Dämonin war, sie niemals wiedererkennen konnten, falls sie ihr zufällig an ihrem neuen Wohnort begegneten. In so einem Fall sahen die Betreffenden in Sam eine völlig fremde Person.


  Hier in Cleveland war es anders. Ronan Kerry und Vin Bennett vom Police Department kannten natürlich Sams wahre Natur. Della und Jonathan Parker dagegen nicht. Die Eltern ihres Verlobten Scott, der von einem Dämon getötet worden war, liebten Sam wie eine Tochter. Sie brachte es nicht über sich, denen Sam Tyler auch durch einen Unfall zu nehmen, nachdem sie bereits glaubten, dass Scott durch einen umgekommen war. Einfach nur umzuziehen löste das Problem langfristig nicht, denn in den kommenden Jahren würde es den Parkers auffallen, dass Sam nicht alterte. Zwar hätte sie auch das durch einen Zauber vortäuschen können, aber das barg ein gewisses Risiko. Deshalb hatte sie sich entschlossen, noch eine Weile zu bleiben und hoffte, eine praktikable Lösung des Problems zu finden. Allzu lange würde sie aber so oder so nicht mehr bleiben können. Noch ein Jahr, höchstens zwei.


  Was die Nachstellungen dieses Mönchs betraf, so wurde der Gedanke zu verschwinden von Tag zu Tag verlockender. Der parkte seinen Wagen auf der Straße ein Stück hinter Sams Jeep, als sie vor dem Haus der Fallons hielt. Sam ignorierte ihn und begleitete Olivia Fallon hinein.


  Ich habe die Kinder zu meinen Schwiegereltern gebracht, erklärte die junge Frau und blickte Sam fragend an.


  Sam nahm die Ausstrahlung des Hauses in sich auf und spürte  nichts. Wenn irgendwo Magie angewendet wurde, hinterließ das immer eine Signatur, die Sam fühlen und sogar identifizieren konnte, wenn sie den Verursacher kannte. Hier gab es nicht den Hauch von etwas Magischem.


  Ich würde gern das Schlafzimmer sehen, Mrs. Fallon. Vielleicht finde ich dort einen Hinweis, was Ihren Mann veranlasst hat, das Haus zu verlassen.


  Den hätte ich doch längst gefunden, widersprach die junge Frau, deutete aber auf eine Treppe, die ins Obergeschoss führte.


  Nicht unbedingt, Maam. Oft fallen einem Fremden Dinge sofort ins Auge, die man selbst übersieht, weil einem alles so vertraut ist.


  Das überzeugte Olivia, und sie führte Sam ins Schlafzimmer. Während Sam sich scheinbar gründlich darin umsah, initiierte sie unbemerkt von ihrer Auftaggeberin den Zauber der Retrospektion, der ihr nur für ihre Augen sichtbar offenbarte, was sich in der Nacht des 24. Juni zugetragen hatte. Corey Fallon hatte tief und fest geschlafen, als er übergangslos von etwas geweckt worden war, das Sam weder hören noch sehen konnte. Zwar offenbarte der Retrospektionszauber ihr auch gesprochene Worte, aber keine Gefühle oder andere abstrakte Empfindungen. Er ließ sie nur sehen und hören, was geschehen war.


  Corey Fallons Augen wirkten so leer, als wäre er nicht Herr seines Willens oder bekäme überhaupt mit, was mit ihm geschah. Auch die Art, wie er sich schließlich aufsetzte und aufstand, wirkte so hölzern, als wäre er ferngesteuert. Oder besessen. Die Frage war nur, von wem oder was. Corey war die Treppen hinunter gegangen, ohne sich etwas anzuziehen und hatte das Haus in Schlafanzughose und T-Shirt verlassen. Sam würde ihn mit einem Suchzauber wahrscheinlich schnell finden.


  Sie sah sich noch im übrigen Haus und auch in der Garage gründlich um, weil Olivia das von einer Detektivin erwartete und verabschiedete sich danach.


  Was werden Sie tun, um Corey zu finden, Miss Tyler?


  Das Übliche. Da er zu Fuß wohl kaum allzu weit gegangen sein wird, werde ich die Fahrer der Busse interviewen, die in der betreffenden Nacht Dienst hatten und auch bei den Taxizentralen nachfragen. Irgendjemand wird Ihren Mann gesehen haben, und die Spur verfolge ich dann weiter. Sam ergriff Olivias Hand und drückte sie fest. Haben Sie Vertrauen, Mrs. Fallon.


  Olivia nickte zögernd und ließ Sams Hand nur widerstrebend los.


  Sam verabschiedete sich, stieg wieder in ihren Wagen und registrierte, dass Bruder Graham ihr nicht folgte. Im Rückspiegel sah sie, dass er ausstieg und zum Haus der Fallons ging. Wahrscheinlich wollte er mit Olivia sprechen und sich persönlich davon überzeugen, dass es ihr gut ging und Sam ihr nicht die Seele gestohlen oder sonst was Negatives mit ihr angestellt hatte. Sollte er! Egal wie lange er hinter ihr herschnüffelte, irgendwann würde er begreifen, dass sie keine Bedrohung für die Menschen darstellte. Ihr Gefühl sagte ihr allerdings, dass das noch sehr lange dauern konnte. Wahrscheinlich sehr viel länger, als ihre Geduld mit ihm reichte, die sich rapide ihrem Ende näherte.


  Wenn sie Pech hatte, war er so verbohrt, dass er niemals aufgäbe. Möglicherweise steigerte er sich sogar in seine Fantasie von Sam als Tochter des Teufels derart hinein, dass eines Tages ein nichtiger Anlass genügte, der vielleicht nicht einmal etwas mit ihr zu tun hatte, um ihn sie erneut angreifen zu lassen. Sie musste sich ernsthaft Gedanken darüber machen, wie sie ihn loswerden konnte.


  Sam kehrte in ihr Büro zurück und initiierte einen Suchzauber, der Corey Fallon aufspüren sollte. Der Zauber versagte. Aus Erfahrung gewitzt, versuchte sie es mit einem umgekehrten Suchzauber, der ihr offenbaren sollte, wo sich der Mann nicht aufhielt, bis ein einziger Ort übrig blieb. Doch auch das förderte seinen Aufenthaltsort nicht zutage. Sam kombinierte den Zauber mit einem anderen, der nahezu jeden magischen Schild durchbrochen hätte, unter dem Corey Fallon vielleicht stecken mochte. Als auch das kein Ergebnis brachte, war sie sich nahezu sicher, dass er bereits tot war. Sie musste also nur noch seine Leiche finden. Und in Erfahrung finden, was ihm zugestoßen war.


  Das vertagte sie jedoch auf später, denn die Mittagszeit nahte, zu der der Wirtschaftsspion seinem Auftraggeber die gestohlenen Daten übergeben wollte. Sam machte sich auf den Weg, um das zu verhindern. Als sie auf den Parkplatz trat, stand der schwarze Dodge von Bruder Graham wieder auf seinem Beobachtungsposten. Als sie losfuhr, folgte er ihr wie gewöhnlich.


  


  *


  


  Graham Winger startete seinen Wagen und folgte der Dämonin, die er seit fast neun Monaten überwachte. Er bedauerte, dass er ihr nur zu folgen vermochte, wenn sie sich wie ein Mensch zu Fuß oder mit dem Auto bewegte. Er wusste von der Fähigkeit mancher Dämonen zu teleportieren. Da jeder Defensor in dem Moment, da er den Eid ablegte, unter anderem auch mit einem Gespür für Magie gesegnet wurde, wusste Graham, wann die Dämonin in ihrem Büro oder in ihrem Haus weilte oder per Teleportation verschwand.


  Ihr unheiliges Werk, das er nicht mitbekommen sollte, verrichtete sie natürlich zu den Zeiten, in denen sie sich auf diese Weise davonstahl. Oder während der Zeit, in der er schlafen musste. Ein Mann allein konnte leider keine Überwachung rund um die Uhr leisten. Doch er war sich sicher, dass er sie eines Tages bei einer ruchlosen Tat ertappen würde  ertappen musste, die es rechtfertigte, dieses Geschöpf der Finsternis zu töten. Höllenkreatur, die sie war, konnte sie auf keinen Fall diese Maske eines rechtschaffenen Menschen endlos aufrecht erhalten. Irgendwann würde ihre dämonische Natur übermächtig werden und unkontrolliert ausbrechen. Und dann...


  Sie fuhr zu einem Restaurant in der Innenstadt, wo sie offenbar einen Tisch reserviert hatte, und bestellte ihr Mittagessen als wäre sie ein Mensch. Graham gelang es, ebenfalls einen Tisch zu bekommen. Er musste sich seltsame Blicke gefallen lassen, da er wie immer seine dunkelblaue, wadenlange Ordenskutte und das drei Inch lange Silberkreuz trug. Für die meisten Leute passten ein Mönch und Restaurantbesuche einfach nicht zusammen; jedenfalls nicht, wenn es sich um ein Restaurant der gehobenen Klasse handelte wie dieses.


  Sam Tyler, oder wie immer sie wirklich heißen mochte, bemerkte ihn natürlich sofort, was auch seine Absicht war. Sie grinste ihn frech an und winkte ihm höhnisch zu, ehe sie ihn ignorierte und in einer Tageszeitung zu lesen begann, während sie auf ihr Essen wartete. Dass sie nicht nur zum Essen hier war  der blanke Hohn, da sie von normaler menschlicher Nahrung gar nicht leben konnte, erkannte Graham, als ein weiterer Gast das Restaurant betrat, den sie mit ihrem Handy fotografierte, während sie tat, als tippe sie eine SMS ein und als zeige die Rückseite des Handys dabei nur rein zufällig in Richtung des Neuankömmlings.


  Graham beobachtete ihr Opfer  nichts anderes würde der Mann seiner Überzeugung nach werden  ebenfalls unauffällig. Der Mann nahm an einem Tisch Platz, an dem bereits ein anderer Mann saß. Die beiden wechselten ein paar leise Worte, worauf der Wartende dem Neuankömmling einen dicken Briefumschlag über den Tisch schob und dieser ihm im Gegenzug eine CD gab, die in einer zusammengefalteten Zeitung steckte. Wenn Graham die beiden nicht genau beobachtet hätte, wäre ihm die verborgene CD entgangen.


  Sam Tyler tippte eine neue SMS in ihr Handy. Obwohl die beiden Männer, die sie observierte, sich vorsichtig umsahen, ob jemand sie beobachtete, kamen sie gar nicht auf den Gedanken, dass die schwarzhaarige Frau, die ein paar Tische weiter scheinbar geistesabwesend am Simsen war, sie ganz offen fotografierte. Gleich darauf erhob sich der Neuankömmling und verließ das Restaurant. Die Dämonin tippte noch eine Weile weiter, ehe sie ihr Handy zuklappte, es einsteckte und sich wieder der Zeitungslektüre widmete.


  Als der andere Mann den Waschraum aufsuchte, folgte sie ihm wenig später. Graham ahnte Übles, besonders als er nur wenige Sekunden, nachdem auch Sam Tyler im Vorraum zu den Toiletten verschwunden war, die Anwendung von Magie spürte. Er hastete hinterher und stieß, als er den Vorraum betrat, beinahe mit der Dämonin zusammen. Sie grinste ihn zufrieden an und winkte lässig mit der CD, die ihr Opfer vorhin erhalten hatte, ehe sie die in die Innentasche ihrer Lederjacke steckte und in den Hauptraum zurückkehrte.


  Graham rannte beinahe in die Herrentoilette und fürchtete, dort entweder eine Leiche oder einen seelenlosen Menschen vorzufinden. Doch der Mann, dem sie die CD offenbar aus der Tasche gezaubert hatte, verließ in diesem Moment munter und unversehrt eine Kabine und wusch sich die Hände. Graham tat erleichtert dasselbe und sprach lautlos einen Segen über den Mann, der von der unheiligen Magie der Dämonin berührt worden war.


  Als er anschließend ebenfalls in den Hauptraum zurückkehrte, saß Sam Tyler an ihrem Tisch und genoss ihre Mahlzeit wie ein ganz normaler Gast. Das tat auch Graham und folgte der Dämonin eine halbe Stunde später hinaus. Er war sich sicher, dass sie das ganze Intermezzo nur inszeniert hatte, um ihn zu verhöhnen. Doch er würde sie eines Tages schon noch in flagranti erwischen und kurzen Prozess mit ihr machen. Er musste nur noch ein wenig Geduld haben. Und dann...


  


  *


  Sam kehrte überaus beschwingt in ihr Büro zurück und erstellte eine Kopie der Überwachungsaufzeichnung des Datendiebstahls, während Molly Spring wie jede gute Sekretärin auf ihre Anweisung einen Botendienst rief. Als der Bote eine halbe Stunde später eintraf, gab sie ihm die beiden in einem Umschlag verstauten CDs und ließ sie direkt zu ihrem Auftraggeber bringen. Molly schrieb unaufgefordert die Rechnung für den Fall.


  Da Sam gestern noch einen Auftrag für den Nachweis der Bestechung eines Richters für die Kanzlei Weston, Kruger & Goldstein erhalten hatte und sie ebenfalls durch einen Zauber wusste, dass das nächste Bestechungsgeld in einer Stunde überreicht werden würde, verschob sie das Auffinden von Corey Fallons Leiche noch ein weiteres Mal und erledigte zunächst den Bestechungsfall. Wieder folgte ihr Bruder Graham.


  Als sie die Fotos dieser Überwachung sofort danach bei ihrem Beinahe-Schwager Bill Crawford in der Kanzlei ablieferte, war es bereits Nachmittag, und sie hatte Hunger. Sie beschloss, ihren Blutsgefährten Axaryn aufzusuchen und ihn buchstäblich zu vernaschen. Seit sie ihren Blutbund geschlossen hatten, war ihr Sex noch gehaltvoller geworden als er es bereits vorher gewesen war. Mit kribbelnder Vorfreue im Bauch sprang Sam durch die Dimensionen zum Lotos Institut in Denver, wo er wohnte.


  Schon als sie das Foyer des Instituts betrat, spürte sie, dass Axaryn nicht da war. Wahrscheinlich war er zu einer dringenden Aufgabe irgendwo anders hinbeordert worden. Im Gegensatz zu einer Menschenfrau störte Sam sich nicht daran, dass er ihr davon nichts gesagt hatte. Ihre Blutsgefährtenschaft bedeutete schließlich nicht, dass sie einander Rechenschaft darüber schuldeten, was sie taten oder wohin sie wann gingen.


  Bevor sie entscheiden konnte, wen sie sich als Ersatzmahlzeit aussuchte  sie spielte mit dem Gedanken, den Vampir Gwyn Harper in Baltimore heimzusuchen, fühlte sie eine andere vertraute Präsenz, die sich ihr näherte. Eigentlich hatte sie keine Lust, Vesgyn zu begegnen. Seit ihrem letzten Disput vor einem Dreivierteljahr vermied sie es, mit ihm zusammenzutreffen und ignorierte seine zahllosen Ouvertüren, die Dinge zwischen ihnen zu klären. Andererseits...


  Sie drehte sich um. Hallo, Vesgyn.


  Der letzte Überlebende und Erzpriester von Atlantis ergriff ihre Hände, als könnte er sie dadurch daran hindern, einfach wieder zu verschwinden. Hallo, Samala. Ich freue mich, dich zu sehen. Würdest du bitte endlich mit mir reden?


  Sam zog die Augenbrauen hoch, befreite ihre Hände aus seinem Griff und verschränkte die Arme vor der Brust. Ich wüsste nicht, was ich mit dir zu reden hätte.


  Dann hör mir wenigstens zu. Bitte.


  Ach, weißt du, Vesgyn, deine Entschuldigungen und Rechtfertigungen interessieren mich nicht.


  Bitte, Samala. Ich habe einen großen Fehler begangen, wie ich inzwischen begriffen habe. Du bist völlig zu recht wütend auf mich. Aber ist das, was ich aus der ehrlichen Überzeugung getan habe, dass es das Richtige wäre, in deinen Augen ein so großes Verbrechen, um mir keine zweite Chance zu gewähren? Oder deine Verzeihung?


  Ich bin Dämonin, erinnerte sie ihn. Verzeihen liegt nicht in meiner Natur. Rachsucht dagegen schon. Sie zuckte mit den Schultern. Aber gut, ich werde mir anhören, was du zu sagen hast.


  Danke.


  Vesgyn machte eine einladende Geste zu dem Bereich des weitläufigen Gebäudekomplexes, in dem die Apartments der Wächter lagen, die hier ihren festen Wohnsitz hatten, so wie er und auch Axaryn. Sam folgte ihm und saß ihm fünf Minuten später in seinem Wohnzimmer gegenüber, dessen farbenfrohe Einrichtung an die orientalischen Gemächer zur Blütezeit der Sultane erinnerte. Sie hatte Vesgyn noch nie hier besucht.


  Samala, ich entschuldige mich in aller Form dafür, dass wir Wächter dir auf mein Anraten hin wichtige Informationen vorenthalten haben, begann er, nachdem er Sam einen Tee serviert hatte. Ich versichere dir, dass es sich dabei nicht um bewusste Täuschungsmanöver handelte.


  Sondern? So wie sich mir die Sache darstellt, hast du das aus ganz eigennützigen Motiven heraus getan. Oder meinetwegen auch zum eigennützigen Vorteil der Wächter oder der Sache des Lichts, aber eigennützig. Nenne mir einen einzigen Grund, warum ich das verzeihen sollte.


  Auch Lady Sybilla hat so gehandelt, aber ihr hast du schon lange verziehen, hielt Vesgyn ihr vor.


  Aus einem ganz einfachen Grund. Sie ist zwar ein paar Jahrhunderte älter als ich, aber sie ist trotzdem immer noch ein Mensch und hat nicht mal annähernd deine Kenntnisse, deine Macht oder deine Lebenserfahrung. Deshalb vertraut sie deinen Ratschlägen wie sie nicht einmal Axaryn vertraut, weil er ein Dämon ist, obwohl er älter ist als du. Und das ist auch so eine Sache, betonte Sam. Ihr nehmt zwar durchaus mal einen von uns in eure Reihen auf, aber er muss hundertmal mehr beweisen, dass er auf der Seite des Lichts steht, als jeder andere. Und wenn es hart auf hart kommt  so wie in meinem Fall, ist seine Einschätzung der Situation in euren Augen zweitklassig. Jedenfalls war es dein Rat, der Sybilla die Entscheidung treffen ließ, mir wichtige Informationen zu verschweigen. Und gerade du, Erzpriester einer Göttin, hättest die Ehrlichkeit der Täuschung vorziehen müssen.


  Sam hob abwehrend die Hand, als Vesgyn zu einer Erklärung ansetzte. Genau genommen wolltet ihr  wolltest du mich dadurch manipulieren. Hast du das damals mit Tarynya auch gemacht, um sie auf den deiner Meinung nach ‚richtigen Weg zu bringen?


  Vesgyn errötete. Ich fürchte, das habe ich getan, gestand er. Und bis heute quält mich die Unsicherheit, ob sie sich nur wegen dieser Manipulation für das Licht entschieden hat oder aus einem inneren Bedürfnis heraus.


  Trotzdem wolltest du denselben Fehler bei mir ein zweites Mal begehen, hielt Sam ihm vor. Nun, ich kann dich beruhigen. Durch das Wissen des Blutes weiß ich, dass Tarynya sich aus einem inneren Bedürfnis heraus  und vor allem aus Liebe zu dir  für das Licht entschieden hat.


  Vesgyn empfand eine ungeheure Erleichterung und eine tiefe Traurigkeit zugleich.


  Hat sie, er räusperte sich verlegen, hat sie Axaryn auch  geliebt? Auch diese Frage quälte ihn seit Jahrtausenden. Und bitte sag mir die Wahrheit, Samala. Auch wenn sie für mich schmerzhaft sein sollte.


  Sam schüttelte den Kopf. Hat sie nicht. Ihr Blutbund mit Axaryn bestand ausschließlich zu dem Zweck zu verhindern, dass er sich gegen sie stellte. Er war damals noch ein mächtiger Fürst unter den Dämonen, wie du weißt, und sie brauchte während ihrer Zeit in der Unterwelt einen starken Verbündeten, auf den sie sich verlassen konnte. Diese Form von Verlässlichkeit war nur durch einen Blutbund möglich. Mit Gefühlen hatte das für sie nichts zu tun.


  Auch darüber empfand Vesgyn eine große Erleichterung. Diese Informationen würden ihm helfen, seinen inneren Frieden zu finden, den er mit Tarynyas Tod verloren hatte. Dazu musste er aber dieses Kapitel seines Lebens endgültig abschließen. Wofür ihm immer noch die Antwort auf eine Frage fehlte: War Sam, wie er schon lange vermutete, Tarynyas Wiedergeburt ohne es zu wissen, oder war sie wirklich nur zufällig ihr Ebenbild? Doch zunächst mussten sie ihr Verhältnis zueinander klären, bevor diese Frage beantwortet werden konnte.


  Samala, mein wahres Motiv für meine Entscheidung, zu der ich auch Lady Sybilla gedrängt habe, war, dass ich, Vesgyn zögerte, denn es auszusprechen fiel ihm schwer, dass ich Angst hatte, du würdest dich für die Finsternis entscheiden, wenn du die wahren Umstände kennst. Du bist Dämonin, und du liebst die Macht wie alle Dämonen. Bis zu einem gewissen Grad, schränkte er ein, als Sam finster die Stirn runzelte. Ich fürchtete, dass du, wenn du weißt, wie wichtig du für die Große Entscheidung bist, aus diesem Wissen deinen Vorteil ziehen würdest. Und den größten Vorteil  Macht  kann Sata dir geben. Zumindest oberflächlich betrachtet. Ich muss dir wohl nicht erklären, welche Art von Preis so ein ‚Vorteil in der Regel nach sich zieht.


  Musst du nicht, stimmte Sam ihm grimmig zu. Ich saß schon mehr als einmal am empfangenden Ende dieser scheinbaren Vorteile, die Luzifer anbietet.


  Er blickt ihr offen in die Augen. Ich habe einen schweren Fehler begangen, und ich gebe zu, dass Axaryn von Anfang an Recht hatte, als er darauf drängte, dir alles zu offenbaren. Er senkte den Blick. Du hattest auch Recht mit dem, was du mir vor einmal vorgeworfen hast. Ich war derart von meiner eigenen Rechtschaffenheit überzeugt, dass es schon an Arroganz grenzte. Er sah sie wieder an. Aber ich habe auch in diesem Punkt meine Lektion gelernt, und ich werde nie wieder so handeln. Und zu dir, fügte er nachdrücklich hinzu, werde ich so offen sein, wie du es verdienst als... als meine  Freundin, die du, wie ich hoffe, immer noch bist. Oder überhaupt sein willst. Fragend legte er den Kopf schräg.


  Bisher hast du dich nicht gerade wie ein Freund verhalten, Vesgyn. Abgesehen von dem kleinen und leider fruchtlosen Gefallen, den du mir mit dem Mönch erwiesen hast.


  Sie genoss Vesgyns schlechtes Gewissen und die Qual, die er dadurch verspürte. Andererseits hatte er es trotz allem nicht verdient, dass sie ihn weiterhin leiden ließ. Auch nicht in einem anderen Zusammenhang, denn sie besaß durchaus die Macht, ihm die eine quälende Frage zu beantworten, deren Klärung er brauchte, um nach bald elftausend Jahren endlich wieder in sich ganz zu werden und zu heilen.


  Sie wechselte von dem Sessel, in den sie sich gesetzt hatte, zu ihm auf die mit bunten Kissen übersäte Couch und legte ihre Hand gegen seine Wange. Okay, Vesgyn, Entschuldigung akzeptiert. Ich trage dir nichts mehr nach. Und ja, wir sind Freunde.


  Sekundenlang forschte er in ihrem Gesicht, ob sie das auch ernst meinte. Dann nahm er sie in die Arme und drückte sie innig an sich. Danke, Samala. Das bedeutet mir unendlich viel. Im nächsten Moment küsste er sie.


  Sam erwiderte seinen Kuss in einer Weise, die er noch von keiner Frau erfahren hatte. Sie sog seine forschende Zunge in ihren Mund, dass es ihm für einen Moment den Atem nahm, ehe sie sich sanft zurückzog und seine Lippen mit ihrer Zunge streichelte, so sanft, dass es kitzelte. Das Wissen des Blutes, jene in den Genen jedes Mitglieds ihrer Familie enthaltenen Erinnerungen aller ihrer Vorfahren und deren Verwandten der direkten Abstammungslinie, hatte ihr schon vor Jahren offenbart, auf welche Weise Tarynya mit Vesgyn geschlafen hatte. Was der Priester brauchte, um dieses Kapitel seines Lebens endlich emotional abschließen zu können, war die Bestätigung, dass Sam nur äußerlich Tarynya ähnelte, ansonsten aber vollkommen anders war.


  Und genau die gab sie ihm. Die Art, wie sie seinen Körper streichelte und ihm dabei spielerisch die Kleidung auszog  nicht ohne ihm den einen und anderen Kratzer und Biss auf der Haut beizubringen, war so neu für ihn wie der Duft, den ihr Körper ausströmte. Sogar die Intensität der Lust, die er empfand, überstieg alle seine bisherigen Erfahrungen. Tarynya war nur zur Hälfte ein Sukkubus gewesen. Deshalb hatte sie Sex nur als ergänzende Nahrung benötigt und auch nicht jeden Tag haben müssen. Dadurch hatte ihr Partner niemals die alles verschlingende Ekstase erlebt, die nur ein echter Sukkubus seinen Gespielen schenken konnte.


  Vesgyn empfand bereits das Vorspiel als berauschend. Die Mischung aus Zärtlichkeit und Wildheit, mit der Sam ihn spielerisch reizte, erregte ihn so intensiv, dass er kaum Zeit hatte, seine Kleidung auszuziehen, bevor er seinen harten Schaft in Sams Scheide stieß und nur Sekunden später einen so heftigen Orgasmus erlebte, dass er es beinahe als schmerzhaft empfand.


  Damit war das Erlebnis aber noch lange nicht vorbei, denn Sam ließ seine Lust augenblicklich neu aufflammen, sodass seine Erektion keine Sekunde nachließ. Eine Weile bewegte sie sich sanft mit ihm, doch bevor er das Gefühl bekommen konnte, dass sie in diesem Punkt doch Tarynya ähnelte, wurde sie fordernder und stimulierte ihn mit Kratzern und Bissen, deren leichte Schmerzen er als köstlich empfand und zum ersten Mal in seinem langen Leben eine Seite an sich auslebte, von deren Existenz er bis zu diesem Moment nichts geahnt hatte. Für eine Weile legte er sogar jede Zärtlichkeit ab und stieß hart in Sams Körper, bis sich die Spannung in einem neuen Höhepunkt löste, den er mit einem Aufschrei begleitete, ehe er völlig leergepumpt über ihr zusammensank.


  Eine Zeitlang verharrte er noch in ihr, bis er sich sicher war, dass auch sie ihre Befriedigung gefunden hatte. Danach zog er sich aus ihr zurück, legte sich neben sie und bettete sie in seine Arme. Er hatte seine Antwort erhalten. Sam war ein wunderbares Geschöpf, aber sie war definitiv nicht Tarynya und auch nicht deren Wiedergeburt. In letzterem Fall hätte sie spätestens in dieser sehr intimen Situation unwillkürlich Elemente von Tarynyas Wesen preisgegeben. Doch da war nichts dergleichen, nur TaiSamala, durch und durch. Tarynya war fort, ebenso ihre Seele. Für immer.


  Danke, Samala, flüsterte er nach einer Weile. und gab sich keine Mühe, die aufsteigenden Tränen zurückzuhalten. Du ahnst nicht, was das für mich bedeutet hat.


  Sam strich ihm die Tränen sanft mit dem Daumen aus dem Gesicht und küsste weitere weg. Ich ahne es nicht nur, ich weiß es. Schließlich bin ich ein Sukkubus und ‚lese die Gefühle und vor allem die Bedürfnisse meiner Sexpartner.


  Er drückte sie an sich und küsste sie.


  Ich will ja nicht gemein zu dir sein, fügte sie hinzu, indem ich dich darauf hinweise, dass du das schon längst hättest haben können, wenn du von Anfang an offen und ehrlich zu mir gewesen wärst. Wärst du schon vor Jahren zu mir gekommen und hättest mit mir geredet, wären dir eben diese Jahre voller Ungewissheit und wohl auch Seelenqual erspart geblieben.


  Tut mir leid, Samala. So was wird nie wieder vorkommen.


  Das hoffe ich.  Wo steckt eigentlich Axaryn?


  In geheimer Mission in der Unterwelt. Es gibt vielleicht eine Spur zu dem Champion, der die Seite der Finsternis bei der Großen Entscheidung vertreten wird.


  Sam seufzte. Wenn sie die Macht benutzte, über die sie als nominelle Königin der Unterwelt verfügte, hätte sie wahrscheinlich innerhalb weniger Stunden, höchstens Tage die Identität des Champions herausfinden können, falls der bereits erwählt worden war. Doch durch genau solche scheinbar harmlosen Kleinigkeiten würde sie weiter in diese Rolle hineingezogen und schleichend auf die Seite der Finsternis wechseln. Dabei wäre es so einfach!  Und so gefährlich.


  Es reichte ihr schon, dass seit ihrer unfreiwilligen Inthronisierung die Schar der Dämonen, die sie aufsuchten oder sich in ihrer Nähe aufhielten, um ihr ihre Dienste anzubieten, einige Zeit lang nicht abgerissen war, bis Sam die Parole ausgegeben hatte, dass diejenigen, die sich ihr derart anboten, nicht die geringste Chance hatten, jemals von ihr beachtet zu werden. Seitdem hatte sie  und hatten in dem Zug auch die Menschen in Cleveland  wieder ihre Ruhe. Leider war dieses unnatürliche Aufkommen von Dämonen in Sams Umgebung Bruder Graham nicht verborgen geblieben, der das als weiteren Beweis dafür nahm, dass Sam vernichtet werden musste.


  Sie seufzte erneut und vertraute darauf, dass Axaryn auch ohne ihre Hilfe erfuhr, was es zu erfahren gab.


  Sie gab Vesgyn einen Kuss auf die Wange. Danke für die Fütterung, Vesgyn. Deine Energie war sehr lecker.


  Sie stand auf, zog sich an, winkte ihm lächelnd zu und verschwand.


  Auch der Priester erhob sich nach einer Weile. Er fühlte eine Ruhe in sich, die zu erlangen er die Hoffnung beinahe schon aufgegeben hatte. Er war Samala zutiefst dankbar, dass sie ihm dazu verholfen hatte. Das Unbehagen, das er empfunden hatte, weil sie Axaryns Blutsgefährtin geworden war  um nicht zu sagen seine Eifersucht auf den Dämon, der ihm seinem Empfinden nach Tarynya zum zweiten Mal weggenommen hatte, existierte nicht mehr. Denn Samala war nicht Tarynya.


  Nicht einmal im Entferntesten.


  


  *


  


  Sam sprang zurück in ihr Büro. Schließlich stand ihr Jeep noch auf dem Parkplatz vor der Tür, und sie musste mit ihm wie jeder Mensch nach Hause fahren, wenn sie nicht auffallen wollte. Als sie zum Wagen ging, musste sie sich nicht erst suchend umsehen, um Bruder Graham in seinem Dodge zu entdecken, der genau dort parkte, wo er ihren Wagen ständig im Blick hatte. Er starrte sie wie gewohnt grimmig an und drohte ihr stumm, dass er sie verfolgen würde, bis er sein Ziel erreicht hätte, sie bei einer Tat in flagranti zu ertappen, mit der sie Menschen schadete. Irgendwann wäre es soweit und Sam danach tot, wenn es nach ihm ginge.


  Sie war versucht, die Luft aus den Reifen seines Wagens zu zaubern, damit er sie nicht verfolgen konnte. Doch das führte zu nichts. Wenn sie ihm Streiche spielte, ganz gleich wie harmlos die sein mochten, bestätigte sie dadurch seine Meinung über sie. Gegen einen Vergessenszauber war er immun, also schied auch diese Möglichkeit aus. Das einzig wirksame Mittel ihn loszuwerden, wäre, ihn tatsächlich umzubringen. Doch das hatte er zum einen nicht verdient  jedenfalls noch nicht, und sie hatte außerdem sein Leben nicht gerettet, um es ihm wieder zu nehmen. Dennoch ging sein Stalking ihr langsam gewaltig auf die Nerven.


  Sie erwog, den Spieß umzudrehen und ein paar Tage lang minutiös zu dokumentieren, wann (immer) und in welcher Form (permanente Verfolgung) der Mönch sie belauerte und ihn wegen Stalkings anzuzeigen. Eine Unterlassungsverfügung zu erwirken, wäre denkbar einfach, da er vor Gericht kaum behaupten konnte, er verfolge Sam, um die Menschheit vor der bösen Dämonin zu schützen, die sie seiner Meinung nach war. In dem Fall käme er in eine psychiatrische Klinik, und sie wäre ihn los. Doch er war garantiert nicht so dumm und würde sich wohl an die Verfügung halten, sich allerdings dadurch auch wieder in seiner Meinung über Sam bestätigt sehen. Denn  so seine verquere Logik  wenn sie wirklich harmlos wäre, hätte sie ja keinen Grund, ihn loswerden zu wollen.


  Es war frustrierend! Sie richtete ihren Blick theatralisch gen Himmel. Götter, gebt ihm endlich Vernunft!, murmelte sie genervt. Bitte! Und wenn ihr meine Hilfe dafür braucht  ich gebe sie euch! Hauptsache ihr schafft mir den Kerl vom Hals!


  Doch natürlich hatten die Götter anderes zu tun, als einer kleinen Dämonin einen Gefallen zu erweisen. Sam seufzte erneut, stieg ins Auto und fuhr nach Hause.


  


  *


  


  Der Engel Sariel betrachtete Samalas Gesicht, das er auf dem magischen Spiegel, in dem er sie beobachtete, herangezoomt und eingefroren hatte. Er hörte nicht zum ersten Mal ihren Hilferuf, denn er beobachtete sie schon sehr lange. Genau genommen seit ihrer Geburt. Er streckte die Hand aus und berührte beinahe zärtlich das lebensgroße Abbild ihres Gesichts. Sie war so schön und etwas so Besonderes, dass er immer wieder über das Wunder staunte, das sie darstellte. Dabei war er als der Todesengel, der rangmäßig gleich hinter den Erzengeln kam, noch an sehr viel größere Wunder gewöhnt.


  Er ließ die Hand sinken, als er die Präsenz seines Herrn spürte und sank vor Jahwe auf ein Knie.


  Erhebe dich, mein Freund. Sariel gehorchte, und der Gott warf einen Blick auf das Bild im Spiegel, wo immer noch Samalas Gesicht zu sehen war. Du beobachtest sie oft, stellte Jahwe fest. Gut, denn sie ist sehr wichtig für das, was kommt, wie wir beide wissen.


  Ja, mein Herr. Graham Winger ist allerdings immer noch fest entschlossen, sie zu töten, sobald sie ihm einen Anlass dazu liefert. Oder wenn er glaubt, dass sie ihm einen Anlass dazu geliefert hätte. Früher oder später wird die Sache auf die eine oder andere Weise eskalieren. Samalas Leidensfähigkeit neigt sich rapide ihrem Ende zu. Erst recht ihre Geduld.


  Sariel ließ den magischen Spiegel ihr entnervtes Flehen an die Götter wiederholen. Jahwe lächelte amüsiert. Er war keineswegs der einzige Gott in der Oberen Welt des Lichts und erst recht nicht der alte Mann mit dem langen weißen Bart, als den die meisten Christen sich ihren Gott vorstellten. Dieses Bild war in einer Zeit entstanden, in der die Menschen nicht glauben konnten, dass Weisheit und Macht in einem Wesen stecken könnten, das wie ein dynamischer und überaus gutaussehender Zwanzigjähriger wirkte, wenn er sich in eine menschliche Gestalt kleidete.


  Wir können natürlich nicht zulassen, dass Graham Samala tötet oder sie auch nur bekämpft, stimmte Jahwe Sariels unausgesprochenen Gedanken zu.


  Ich haben ihm bereits Zeichen über Zeichen geschickt, um ihn die Wahrheit erkennen zu lassen, mein Herr. Doch er ist immer noch gebrochen durch den Tod seiner Brüder und Schwestern, die starben, als sie den Spinnendämon vernichteten. Deshalb ist er nicht in der Lage, in Samala etwas anderes zu sehen als eine Tochter der Finsternis, die sie nicht ist.


  Die sie nicht nur ist, korrigierte der Gott nüchtern. Die Finsternis ist viel stärker in ihr, als sie es hätte sein sollen. Wie dem auch sei, Sariel, ich gebe dir den Auftrag, Graham Winger eine Lektion zu erteilen, die ihn nachhaltig lehren wird, was er begreifen muss, um wieder der Streiter des Lichts zu werden, der er früher war.


  Ja, mein Herr. Denkst du an etwas Bestimmtes?


  Jahwe lächelte mit einem Hauch von Schelmenhaftigkeit. Er soll Samala dienen. Ein Jahr und einen Tag. Oder auch länger, falls diese Zeit nicht ausreicht. Bei seiner Sturheit oder vielmehr Verbohrtheit könnte es dauern, bis er wieder vernünftig geworden ist.


  Das wird ihm nicht gefallen, war Sariel überzeugt.


  Jahwe lachte leise. Samala auch nicht. Doch sie werden beide davon profitieren können, sobald sie ihre gegenseitigen Ressentiments abgebaut haben. Regele das, Sariel, fügte er ernst hinzu. Bis zur Großen Entscheidung bleibt nicht mehr allzu viel Zeit. Und wir können es uns nicht leisten, dass Samala durch die Aktionen eines übereifrigen Pugnator Lucis, der ein Vertreter des Lichts sein sollte, zur Finsternis gedrängt wird. Er seufzte und betonte noch einmal: Diese Seite ist ohnehin viel zu stark in ihr.


  Sariel verbeugte sich, als Jahwe ging, und begab sich in die Mittelwelt, um den Auftrag seines Herrn auszuführen.


  4.
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  Graham erwachte aus einem zur Abwechslung einmal erholsamen Schlaf, der nicht von Albträumen unterbrochen worden war, und fühlte sich dadurch beinahe gut. Ein Blick auf die Uhr zeigte ihm, dass es acht Uhr morgens war. Demnach hatte er fast acht Stunden geschlafen. Eigentlich hätte er längst wieder auf seinem Posten sein und die Höllenkreatur beobachten müssen. Dass er verschlafen hatte, verursachte ihm ein schlechtes Gewissen, besonders im Hinblick darauf, dass der Dämon garantiert die Zeit seiner Abwesenheit für irgendeine Boshaftigkeit genutzt hatte.


  Aber er merkte, dass die seit neun Monaten bestehende Dauerobservation an seinen Kräften zehrte. Wenn er leistungsfähig bleiben wollte, musste er sich zwischendurch Ruhe gönnen. Und jede Nacht, in der er ohne Albträume durchschlafen konnte oder die er sich mit der Überwachung der Kreatur um die Ohren schlagen musste, war ein Segen.


  Er stand auf, setzte Kaffee auf in der kleinen Küche seines Wohnwagens Fleetwood Pioneer Spirit, den er auf dem Parkplatz der Heilsarmee abgestellt hatte, und ging anschließend unter die Dusche. Besonders gründlich wusch er sich seine Hände, die er, sobald er Muße hatte, darüber nachzudenken, immer noch nicht als seine Hände empfand. Sie waren Dämonenwerk, und er ekelte sich vor ihnen, obwohl er sie exzessiv mit Weihwasser geschrubbt hatte, bis er sich sicher war, alles Dämonische daraus getilgt zu haben. Er hatte Sam Tyler getötet  beinahe jedenfalls, und ihr Vater hatte ihn dafür höchst qualvoll getötet. Fast. Sam Tyler hatte ihn in buchstäblich letzter Sekunde gerettet und seine von ihrem Vater zerstörten Hände in diesem Prozess regeneriert.


  Er verdankte ihr zwar sein Leben, doch sie war und blieb ein Dämon. Graham wusste, dass sie früher oder später etwas täte, das es rechtfertigte, sie zu töten wie jede andere Ausgeburt der Hölle. Schließlich waren eine Zeitlang unzählige Dämonen in der Stadt aufgetaucht, die ihre Nähe gesucht hatten. Zwar hatte er nicht feststellen können, dass die in ihrem Auftrag Schaden angerichtet oder überhaupt etwas Negatives getan hatten, aber das wollte nichts heißen. Die Dämonin wusste schließlich, dass Graham sie beobachtete und sie bei dem geringsten Anlass, den sie ihm dafür lieferte, töten würde. Er musste nur Geduld haben. Eines Tages würde sie einen Fehler begehen, weil sie sich allzu selbstsicher fühlte, und er sie in flagranti erwischen, wie sie einem Menschen schadete. Und dann...


  Eigentlich hätte er längst ins Kloster zurückkehren müssen, denn Abt Dennis hatte ihn letztes Jahr nur nach Cleveland geschickt, um den Seelenfresser zu vernichten, den ein zuverlässiger Informant des Ordens hier entdeckt haben wollte: Sam Tyler. Doch diese Meldung hatte sich als Fälschung erwiesen, wie Graham inzwischen wusste. Aber er hatte immer noch keine Ahnung, wer sie ihm in Wahrheit geschickt hatte.


  Gut, Sam Tyler war ein Sukkubus, kein Seelenfresser. Aber sie war gefährlich und fügte Menschen allein schon dadurch Schaden zu, dass sie sie gegen ihren Willen verführte und mit Magie zwang, mit ihr zu schlafen. Das war und blieb Unrecht. Und wegen der unzähligen Beziehungen und Ehen, die sie garantiert schon zerstört hatte und noch zerstören würde, wenn sie nicht aufgehalten wurde, musste man ihr das Handwerk legen. Außerdem war es nur eine Frage der Zeit, bis sie jemandem etwas noch Schlimmeres antat. Garantiert! So wie der Spinnendämon, der... Graham spürte die nur allzu vertraute Panik aufsteigen und flüchtete sich in ein Gebet und Atemübungen, um sie zu bekämpfen. Die Panik verschwand.


  Sein Entschluss blieb: Er musste Sam Tyler vernichten. Um jeden Preis. Damit er aber nicht wieder ins Kloster zurückbeordert wurde oder Verstärkung aufgezwungen bekam, nachdem er den Seelenfresser als falschen Alarm gemeldet hatte, hatte er Abt Dennis von einem auffälligen Hexenzirkel in Cleveland berichtet, den er eine Weile beobachten wollte. Der Zirkel existierte tatsächlich, und Graham hatte ihn beobachtet und sich vergewissert, dass er harmlos war. Um aber weiterhin bleiben zu können, meldete er Abt Dennis regelmäßig, dass er noch nicht abschließend beurteilen könne, ob der Zirkel harmlos war oder nicht, da dieser sich sehr bedeckt hielte. Er schämte sich einerseits der Lügen, aber er musste die Kreatur Sam Tyler vernichten. Es war nur noch eine Frage der Zeit und konnte jeden Tag so weit sein.


  Graham hatte sich gerade angezogen und Kaffee eingeschenkt, als übergangslos ein Mann in seinem Wohnwagen auftauchte. Der Mönch ließ reflexartig die Tasse fallen und griff zu dem Dämonendolch, den er am Gürtel seiner Kutte trug. Der Fremde streckte die Hand aus und hielt im nächsten Moment die unversehrte und noch immer volle Tasse darin, die er auf dem Tisch absetzte, ehe er sich Graham zuwandte, der ihn fassungslos anstarrte. Er spürte das reine Licht in diesem Wesen und wusste augenblicklich, dass er einen leibhaftigen Engel vor sich hatte. Deshalb nahm er die Hand vom Dolch.


  Der Engel ließ ihm keine Zeit, sich von seiner Überraschung zu erholen. In früheren Zeiten haben wir immer gesagt ‚Fürchte dich nicht!', wenn wir uns einem Menschen gezeigt haben, sagte er mit einer Stimme, die vor Kraft vibrierte. Aber in diesem Zeitalter, in dem ihr inzwischen lebt, fürchtet ihr uns ja ohnehin nicht mehr. Also drücke ich mich mal anders aus. Du wirst mir in Gottes Namen zuhören, die Klappe halten und tun, was ich dir im Auftrag des Herrn befehle zu tun. Verstanden?"


  Graham starrte den Engel perplex an. Wann immer er sich einen Engel in seiner Fantasie vorgestellt hatte, so war es ein vom reinen Licht Gottes durchdrungenes Geschöpf gewesen, das sich entsprechend kleidete. Mit anderen Worten, ein geflügeltes Wesen, das ein weißes Gewand trug, aber keinen Mann in Jeans und rotem Sweatshirt. Erst recht keinen Mann, der in dem Ton zu ihm sprach, wie dieser es gerade getan hatte. Lediglich das Licht, das er ausstrahlte, bewies, dass er tatsächlich ein Engel war, ebenso wie sein silberweißes Haar und seine silberblauen Augen.


  Der Engel setzte sich lässig halb auf die Kante des Tisches. Graham Winger, es missfällt den Höchsten Mächten schon lange, wie du deine Aufgabe als Defensor interpretierst und wahrnimmst. Ganz besonders dein Übereifer, der dich wahllos alle Geschöpfe der Unterwelt verfolgen lässt. Die Aufgabe der Defensoren ist es natürlich, die Menschen vor den Geschöpfen des Bösen zu schützen; aber noch niemals waren ausnahmslos alle Geschöpfe böse, die zufällig der Unterwelt entstammen. Wie du sehr wohl weißt.


  Der Engel blickte den Mönch überaus streng an. Leider hast du sämtliche Hinweise ignoriert, die wir dir in der Vergangenheit bereits gegeben haben, um dich zum Umdenken und Umkehren zu bewegen. Bisher haben deine Brüder und Schwestern dich davor bewahrt, ein unschuldiges Wesen zu ermorden, indem sie dir nur die Fälle übertragen haben, bei denen das betreffende Wesen die Vernichtung tatsächlich verdient hatte. Doch nun willst du auch noch Sam Tyler töten und einfach nicht wahrhaben, dass sie grundsätzlich nicht besser und nicht schlechter ist als jeder normale Mensch. Und das, obwohl sie dein Leben gerettet hat. Sie gehört definitiv nicht zu dem Bösen, das du vernichten sollst.


  Graham fand endlich seine Sprache wieder. Sie ist ein Dämon, fuhr er auf. Eine Ausgeburt der Hölle, ein Gräuel, eine Abscheulichkeit, ein...


  Wie kannst du es wagen, Mensch, das Urteil Gottes über sie infrage zu stellen!


  Die Stimme des Engels donnerte in einer Lautstärke, dass sie Graham durch Mark und Bein ging, so gewaltig, dass er zu Boden stürzte und wie ein verängstigtes Kind den Kopf in den Armen verbarg. Der Engel zog ihn mit einer erstaunlichen Kraft auf die Beine und zwang ihn, ihm ins Gesicht zu sehen. Er beugte sich vor und durchbohrte Graham mit einem so machtvollen Blick, dass es ihn in der Seele schmerzte.


  Es reicht, Graham Winger. Du hast den Bogen überspannt und wirst jetzt die Konsequenzen tragen. Da es dir offenbar an Einsichtsfähigkeit mangelt und an Demut noch viel mehr, wirst du beides eben auf die harte Tour lernen müssen. So höre denn, was Gott dir aufträgt zu tun. Du wirst der Dämonin Sam Tyler dienen, und zwar ein Jahr und einen Tag lang. Das bedeutet, du wirst in ihrer Nähe leben  bei ihr, falls sie das zulässt  und alles, wirklich alles tun, was sie dir zu tun aufträgt. Mit anderen Worten: Du wirst ihr bedingungslos gehorchen. Und selbstverständlich bist du für die Zeit deines Dienstes bei ihr nicht Bruder Graham der Defensor, sondern Graham Winger der Privatmann. Hast du das verstanden?


  Grahams Gesichtsausdruck war mit jedem Satz des Engels fassungsloser geworden, und er glaubte, sich verhört zu haben. Das konnte unmöglich wahr sein. Er erlebte einen Albtraum, eine Halluzination, denn Gott konnte unmöglich von ihm verlangen, einem Dämon zu dienen  von ihm, einem Mönch der Pugnatores Lucis, einem Defensor, einem rechtschaffenen Mann, der...


  Einem nicht einmal annähernd so rechtschaffenen Mann, wie du dir einbildest zu sein, beschied ihm der Engel, der seinen Gedanken gefolgt war. Und nein, das hier ist kein Albtraum, sondern die Realität. Mitkommen!


  Bevor Graham sich versah, stand er zusammen mit dem Engel in Sam Tylers Büro und sah sich ihrem Dienergeist gegenüber, der als Mensch getarnt in Gestalt einer Frau hinter einem Schreibtisch saß. Der Dienergeist sog erschreckt die Luft ein und war im nächsten Moment verschwunden.


  Molly?, ertönte Sam Tylers Stimme aus dem angrenzenden Raum, der das fluchtartige Verschwinden ihres Dienergeistes ebenso wenig verborgen geblieben war wie das Auftauchen der Macht, die der Engel ausstrahlte. Kallas Blut, was...


  Sie trat ins Vorzimmer und blieb abrupt stehen, als sie Graham und den Engel sah. Hatte Graham erwartet, dass sie ebenso erschrecken würde wie der Dienergeist, so wurde er enttäuscht. Sie stach einen Finger in seine Richtung.


  Raus!, verlangte sie knurrend und machte eine scheuchende Handbewegung zu dem Engel hin. Und du auch! Der da ist hier nicht willkommen.


  Fürchte dich nicht, Sam, beschwichtigte sie der Engel, doch die Dämonin stemmte die Fäuste an die Hüften.


  Fürchten? Wovor? Mit dem da, sie deutete mit dem Kinn auf Graham, werde ich spielend fertig. Und ich bin mir ziemlich sicher, dass ich auch dich notfalls austricksen kann.


  Der Engel lächelte, während Graham sie nur angewidert anstarrte und sich gleichzeitig fragte, warum sie nicht die geringste Angst vor einem Engel hatte, der sie mit einer einzigen Handbewegung vernichten konnte.


  Ich nehme an, du könntest mich tatsächlich austricksen, gab der Engel zu. Aber wir sind hier im Auftrag der Höchsten Mächte. Ich bin Sariel, einer ihrer Boten, und bekleide das Amt des Todesengels.


  Sam Tyler ignorierte, dass der Engel des Todes ihr Leben mit einem einzigen Blick hätte beenden können, und zeigte nach wie vor nicht die geringste Furcht. Und wie lautet deine Botschaft?, fragte sie ungerührt.


  Die Höchsten Mächte haben dein Ersuchen um Hilfe hinsichtlich Bruder Grahams gehört, Sam, und haben entschieden, sie dir zu erfüllen. Ich bin die Antwort auf deine Gebete.


  Welche Gebete? Ich bete nicht.


  Deine Bitten, korrigierte Sariel liebenswürdig. Du wünschst, dass Graham aufhört, dich zu verfolgen und Vernunft annimmt. Beides ist ganz in unserem Sinn. Deshalb wurde beschlossen, dass er dir ein Jahr lang dient, um...


  Du kannst doch nicht ernsthaft von mir verlangen, dieser Höllenbrut zu dienen, fuhr Graham auf, der seine Ehrfurcht vor dem Engel bei dieser Ungeheuerlichkeit vollständig vergaß, von der er bis eben gehofft hatte, dass sie nicht ernst gemeint war. Ich werde nicht...


  Sariel schnippte mit den Fingern, und Grahams Stimmbänder versagten. Ich hatte dir befohlen, die Klappe zu halten. Er schüttelte missbilligend den Kopf. Muss man dir wirklich alles auf die harte Tour beibringen, Graham Winger?


  Offensichtlich, stimmte Sam ihm boshaft grinsend zu.


  Wie gesagt, Sam, er soll dir ein Jahr lang dienen, und ...


  Nein.


  Sariel seufzte tief. Kann ich bitte mal einen Satz zu Ende sprechen, ohne von einem von euch unterbrochen zu werden?


  Sam lächelte ihn an und neigte zustimmend den Kopf.


  Graham soll dir dienen, wiederholte der Engel. So lautet die Entscheidung der Höchsten Mächte.


  Sam schnaufte ungehalten. Da habe ich ja wohl auch noch ein Wörtchen mitzureden, und ich sage nein. Es reicht, dass der Kerl mich seit Monaten stalkt. Ihn als Diener um mich haben zu müssen, ist des Guten entschieden zuviel. Und ihr habt keine Macht über mich, dass ich dem zustimmen müsste.


  Wir könnten dich dazu zwingen, erinnerte Sariel sie. Diese Macht haben wir sehr wohl.


  Ha! Sam schnaufte erneut. Das ist keine Macht, sondern Gewalt. Deren Anwendung würde euch auf eine Stufe mit Luzifer stellen.


  Sariel seufzte wieder. Sam, du bist ein wahrhaft schwieriger Fall.


  Ja, das sagt Luzifer auch immer über mich, demnach muss wohl was dran sein. Aber ich habe seine Macht und seine Gewalt über mich für alle Zeiten gebrochen, und ich werde eure gar nicht erst zulassen. Also pack deinen Mönch und verschwinde.


  Graham konnte es nicht fassen. Alles, was er von Dämonen wusste, war, dass sie die Mächte des Lichts fürchteten und hassten; dass sie entweder flohen oder sie in ganz seltenen Fällen angriffen, wenn sie sich mächtig genug fühlten. Dass ein Dämon einem Engel unbeeindruckt von dessen Macht die Stirn bot, war ungeheuerlich und passte zu rein gar nichts, was er gelernt hatte und aus Erfahrung kannte. Dass diese Dämonin auch noch freimütig einen offensichtlich engen Kontakt mit dem Teufel zugab, bestärkte ihn zusätzlich darin, dass sie vernichtet werden musste. Umso weniger begriff er, warum ihm das nicht nur verboten war, sondern er ausgerechnet ihr auch noch dienen musste. In diesem Moment hoffte er inbrünstig, dass es ihr gelingen möge, sich gegen Sariel durchzusetzen, damit ihm das erspart bliebe.


  Touché, gestand der Engel und grinste. Sieh es doch einmal so, Sam. Graham ist einfach nicht bereit, Vernunft anzunehmen. Solange er aber davon überzeugt ist, dass alle Geschöpfe der Unterwelt böse sind und vernichtet werden müssen, wird er immer eine Gefahr nicht nur für dich und deine Familie, sondern auch für alle anderen harmlosen Dämonen und sonstigen ungefährlichen Wesen sein. Indem er dir dient, hast du die einmalige Chance, ihn die Wahrheit zu lehren, die er nicht sehen will. Sariel blickte sie freundlich an.


  Ich gebe zu, dass deine Argumentation nicht von der Hand zu weisen ist.


  Natürlich nicht, stimmte der Engel ihr zu. Außerdem hast du selbst doch die Götter gebeten, Graham Vernunft zu lehren und ihnen angeboten, ihnen dabei in jeder Form behilflich zu sein. Du wirst doch als ehrenhafter Sukkubus zu deinem Wort stehen, oder?


  Ha! Seit wann gelten wir Sukkubi denn als ehrenhaft?


  Nicht ‚ihr Sukkubi, sondern du, Sam, korrigierte Sariel.


  Sie ignorierte den Einwand und warf Graham einen missmutigen Blick zu. Ich hätte meine Bitte wohl etwas vorsichtiger formulieren sollen. Wie lautet doch dieses eine Sprichwort der Menschen: Überlege dir gut, worum du bittest, denn du könntest es bekommen. Sie schüttelte den Kopf. Also, wenn er mir dient, so muss er tun, was ich sage?, vergewisserte sie sich.


  Seine Auflage lautet, dir aufs Wort zu gehorchen. Solange du ihm nicht solche Dinge befiehlst wie sich umzubringen oder dergleichen. Ansonsten wird er dein Haus putzen  Graham schluckte sichtbar  oder deine Wäsche bügeln  der Mönch bekam große Augen  oder dir die Füße waschen. Graham wurde bleich vor Entsetzen. Doch wir sind uns sicher, dass du diese Macht über ihn nicht unangemessen ausnutzen wirst. Also?


  Hm, brummte Sam und grinste unvermittelt. Das mit dem Füße waschen ist in der Tat eine verlockende Aussicht.


  Sie lachte schadenfroh, wurde aber sofort wieder ernst. Was der Engel ihr vorschlug, passte ihr gar nicht. Andererseits war das vielleicht genau das Mittel, nach dem Sam seit einem Dreivierteljahr vergeblich gesucht hatte, um den Mönch endlich zur Einsicht zu bringen. Vor allem zu der Einsicht, in einem Jahr und einem Tag wieder zu verschwinden und sie endlich in Ruhe zu lassen. Sie traute ihm durchaus zu, dass er ohne diese oder eine ähnlich drastische Maßnahme womöglich noch mehr als nur ein Jahr lang vor ihrer Tür parken und sie verfolgen würde. Das gab schließlich den Ausschlag.


  Also gut, Sariel, du hast mich überzeugt. Ich nehme ihn. Ein Jahr und einen Tag und keine einzige Sekunde länger.


  Der Engel verbeugte sich vor ihr. Ich danke dir. Darf er in deinem Haus wohnen?


  Nur über meine Leiche! Sams Stimme ließ nicht den geringsten Zweifel daran, dass sie das wörtlich meinte.


  Sariel seufzte. Aber er muss, um seine Lektion wirklich zu begreifen, in deiner unmittelbaren Nähe sein. Bei dir zu wohnen wäre...


  Nein!


  Der Engel zuckte mit den Schultern. Ein Vorschlag zur Güte: Graham parkt seinen Wohnwagen vor deinem Haus. Und er wird ohne deine Erlaubnis keinen einzigen Fuß in dein Haus setzen.


  Das könnte er sowieso nicht, stellte Sam ungerührt fest. Nichts Böses und niemand mit bösen Absichten kann mein Haus betreten.


  Graham hätte ihr am liebsten ins Gesicht geschleudert, dass sie das Böse war und nicht er; doch der Bann, den Sariel auf ihn gelegt hatte, verhinderte immer noch, dass er auch nur einen einzigen Laut von sich gab.


  Also gut. Er kann vor meinem Haus parken. Sam blickte Sariel auffordernd an. Sonst noch was?


  Der Engel lächelte. Nein. Danke, Sam. Er wandte sich an Graham. Dich zu ermahnen, ist immer noch zwecklos, war er überzeugt. Deshalb gebe ich dir Gottes letzte Botschaft für dich mit auf den Weg. Solltest du Sam nicht zu ihrer Zufriedenheit dienen, so wird sich mit jeder deiner diesbezüglichen Verfehlungen deine Dienstzeit bei ihr um einen Monat verlängern. Verstanden?


  Graham konnte nur nicken.


  Hey!, protestierte Sam. Ich denke, er soll bestraft werden, nicht ich!


  Sariel schmunzelte. Ich glaube nicht, dass du darauf ernsthaft eine Antwort erwartest, oder?


  Sam knurrte nur. Oh bitte, flehte sie anschließend Graham an und rang theatralisch die Hände, leiste dir keine einzige Verfehlung! Ich will dich auf keinen Fall länger als ein Jahr auf dem Hals haben!


  Das ist ganz in meinem Sinn!, fauchte er und stellte erleichtert fest, dass seine Stimme ihm wieder gehorchte.


  Tsk, tsk, tsk, tadelte Sariel und schüttelte missbilligend den Kopf. Mäßige dich, Graham, sonst bekommst du den ersten Zusatzmonat sofort aufgebrummt.


  Der Mönch schwieg und presste die Lippen zusammen.


  Noch eins, Graham: Du bist für die Dauer deines Dienstes bei Sam kein Mitglied der Pugnatores Lucis mehr. Das bedeutet, dass du für diese Zeit auch von allen deinen Gelübden entbunden bist. Schließlich vereinbaren sich ein paar davon nicht mit deinem neuen Status.


  Sariel wartete seine Erwiderung nicht ab, sondern nickte ihm und Sam zu und war verschwunden, bevor einer von beiden noch etwas sagen konnte. Sam verschränkte die Arme vor der Brust und blickte den Mönch finster an. Graham starrte nicht minder finster zurück. Alles in ihm sträubte sich dagegen, ab sofort ständig in der unmittelbaren Nähe dieses Dämons sein zu müssen; ihm auch noch zu dienen war unerträglich. Gott prüfte ihn wirklich schwer mit dieser Verdammnis. Dennoch war Grahams Vertrauen in Ihn ungebrochen und er fest entschlossen, diese Prüfung zu meistern.


  Sam Tyler sprach ein Wort in der unheiligen Sprache der Dämonen. Wenige Augenblicke später erschien sichtbar widerstrebend ihr Dienergeist. Das Wesen fletschte die Zähne und fauchte Graham an.


  Ich werde nicht sein, wo der ist, zischte es abweisend. Du kannst mich nicht zwingen.


  Sam fixierte den Dienergeist mit einem kalten Blick. Wir haben einen Pakt, sagte sie eisig. Willst du den brechen?


  Der Dienergeist senkte den Kopf. Nein. Aber ich bitte dich, mich von ihm zu entbinden.


  Sam schüttelte den Kopf. Du wirst den Pakt erfüllen, wie wir ihn vereinbart haben, so wie ich ihn dir gegenüber erfüllen werde. Der da, sie nickte zu Graham hinüber, wird dir nichts tun. Und du wirst ihm auch nichts tun. Offiziell ist er  sie warf Graham einen abschätzenden Blick zu  mein Assistent. Ich wünsche nicht, dass es irgendwelche Schwierigkeiten mit euch oder zwischen euch gibt. Verstanden? Sie blickte beide abwechselnd scharf an.


  Ja, Herrin, bestätigte der Dienergeist und setzte sich wieder in Gestalt von Molly Spring an seinen Schreibtisch, als wäre nichts gewesen.


  Graham hätte sich am liebsten die Zunge abgebissen, statt dem Dämon zu antworten, musste aber gemäß der Weisung, die er von Sariel und somit von Gott erhalten hatte, nachgeben. Verstanden, brummte er.


  Sam deutete mit missmutig gerunzelter Stirn auf einen zweiten Schreibtisch, der herrenlos im Zimmer stand. Dein Platz.


  Und was soll ich da tun? Die ganze Situation war ihm so unerträglich, dass er beinahe körperliche Schmerzen verspürte.


  Sam grinste wölfisch. Was immer ich dir zu tun auftrage. Und da wird mir schon was einfallen.


  Aber mit Sicherheit nichts Gutes, da war sich Graham sicher. Mein Gott, mein Vater, was habe ich getan, dass du mich so sehr strafst? Aber Gott antwortete ihm nicht.


  Als Erstes wirst du deine Kutte ablegen. Die passt nicht in mein Büro. Wir wollen ja meine Klienten nicht verschrecken. Also zieh das Ding aus.


  Graham gehorchte widerstrebend. Da er darunter Jeans und ein sauberes Hemd trug, sah er immer noch präsentabel aus. Er faltete die Kutte sorgfältig zusammen und legte sie über die Lehne des Stuhls an seinem Schreibtisch, bevor er Sam entschlossen anblickte und das Silberkreuz umklammerte.


  Mein Kreuz werde ich auf keinen Fall ablegen, egal was du mir befiehlst, Dämon.


  Sam zuckte mit den Schultern. Ich kann mich nicht erinnern, das von dir verlangt zu haben. Sie nahm einen Stapel Akten von Mollys Schreibtisch und legte sie auf Grahams. Auf Vollständigkeit prüfen und danach die Vollständigen in die Aktenschränke einsortieren, befahl sie. Bei denen, wo noch Zahlungen offen sind, schreibst du eine freundliche Zahlungserinnerung, sofern der im Vertrag vereinbarte Zahlungstermin überschritten ist und legst die Akten auf Wiedervorlage. Mit einem Computer wirst ja wohl umgehen können.  Molly, mach ihm einen Ausdruck der heute auf dem Konto eingegangenen Zahlungen. Und falls er Hilfe braucht, so hilfst du ihm. Klar?


  Jawohl, bestätigte der Dienergeist mit ausdrucksloser Stimme.


  Sam kehrte in ihr Büro zurück, und Graham erhielt gleich darauf den Ausdruck, auf dem auch der aktuelle Kontostand vermerkt war. Er musste zweimal hinsehen, ehe er die Zahl glauben konnte. Das Geschäftskonto der Detektei wies ein Guthaben von fast einer Viertelmillion Dollar auf. Bestimmt zog diese Höllenbrut ihren Klienten den letzten Cent aus der Tasche.


  Er schlug die erste Akte auf und überflog Sams Notizen zu dem Fall und die vertraglich vereinbarten Leistungen. Der vorgedruckte Passus von 500 Dollar pro Tag plus Spesen war durchgestrichen und handschriftlich ersetzt durch 100 $ zahlbar in 10 Raten, kein Zahlungsziel. Er warf der Dämonin durch die offene Tür ihres Büros einen misstrauischen Blick zu. Hatte sie die Eintragung gerade mit ihrer Magie verändert, um ihn zu täuschen? Nein, er hätte die Anwendung von Magie gespürt. Er blätterte in der nächsten Akte, doch der dazu gehörige Klient hatte den vollen Preis entrichten müssen und auch bereits insgesamt 2371 Dollar und 73 Cent überwiesen. Eine Spesenabrechnung war auf den Cent genau aufgelistet und als Kopie beigefügt.


  Für die nächste Klientin hatte Sam ihre ausgerissene Tochter gesucht und sie innerhalb von nur wenigen Stunden gefunden. Statt des Tagesatzes hatte sie der Frau nur die Hälfte berechnet und ebenfalls Ratenzahlung gewährt. Je mehr Akten Graham durchsah, desto klarer wurde das Bild, dass die Dämonin von denen, die es sich leisten konnten, die volle Gebühr kassierte und bei den weniger Betuchten großzügige Nachlässe gewährte. Er konnte es kaum glauben.


  Ebenso wenig konnte er glauben, dass er sich tatsächlich in dieser grotesken Situation befand und einer Dämonin dienen musste. Ihr aufs Wort zu gehorchen hatte wie ein Hund. Oh Gott, was würde sein Orden dazu sagen? Er musste Abt Dennis benachrichtigen und ihn über diese Ungeheuerlichkeit in Kenntnis setzen. Schließlich hatte Sariel unmissverständlich klar gemacht, dass Graham vorübergehend kein Mitglied des Ordens mehr war.


  Noch schlimmer war, dass er Dennis erklären musste, warum er mit dieser Strafe belegt worden war  und somit gestehen musste, dass er ihn und seine Mitschwestern und -brüder seit Monaten belogen hatte. Ganz gleich für wie gerechtfertigt er das gehalten hatte, es war und blieb peinlich, die Täuschung zugeben zu müssen.


  Er zuckte zusammen, als sein Handy klingelte. Der Anruf kam von Abt Dennis, als hätte der über Hunderte Meilen Entfernung seine Gedanken erraten.


  Bruder Graham, geht es dir gut?


  Graham fühlte sich erleichtert, die vertraute Stimme seines Mentors zu hören. Ja, Vater Abt, Es geht mir soweit ganz gut. Aber ich muss dir etwas Wichtiges sagen.


  Nicht nötig, Graham. Wir hatten gerade Besuch von einem Gesandten Gottes, der uns über deinen neuen Status bei einer Miss Sam Tyler in Kenntnis gesetzt hat. Er nannte uns auch den Grund dafür. Die Stimme des Abts klang unvermittelt eisig. Bruder Graham, du hast uns  mich  die ganze Zeit über belogen. Du warst die letzten Monate nicht hinter einem Hexenzirkel her, sondern hast einen harmlosen Sukkubus verfolgt, der keinem Menschen etwas getan hat und außerdem, wie es scheint, auch noch unter dem Schutz des Herrn steht. Bruder Graham, wie konntest du nur?


  Graham sank in sich zusammen und fühlte, dass er errötete. Er wusste nicht, was er sagen sollte. Er glaubte sich immer noch im Recht, aber die Enttäuschung in Abt Dennis Stimme traf und beschämte ihn tief. Es tut mir leid, war alles, was er herausbrachte, wohl wissend, dass es für sein Verhalten keine Entschuldigung gab.


  Du hast deine Strafe für deine Verfehlung ja nun bekommen, stellte Abt Dennis fest. Es klang ausgesprochen traurig und besorgt. Wir lassen dich dennoch nicht fallen, Bruder Graham. Sobald du deinen Strafdienst bei Miss Tyler abgeleistet hast, erwarten wir dich wieder hier im Kloster. Bis dahin wirst du tun, was Gott dir aufgetragen hat. Ich hoffe, dass du uns keine Schande machst.


  Nein, Vater Abt. Bestimmt nicht.


  Nutze diese Chance zur Heilung deiner Seele, mein Sohn, riet ihm der Abt eindringlich. Alles Gute, Graham. Und wenn du unsere Hilfe brauchst, so sind wir alle selbstverständlich für dich da. Gott mit dir, mein Junge.


  Danke, Vater Abt. Doch Abt Dennis hatte das Gespräch bereits beendet.


  Graham kam nicht dazu, weiter über die Worte des Abts nachzudenken, besonders über seinen Hinweis auf die Heilung seiner Seele, denn die Türglocke kündigte einen Besucher an. Zwei Besucher, um genau zu sein, denn ein Ehepaar mittleren Alters betrat das Büro, sah sich ein wenig unsicher um und kam dann auf Graham zu.


  Mr. Tyler?


  Ich bin Sam Tyler, enthob ihn die Dämonin einer Antwort, die aus ihrem Büro kam und den beiden die Hand reichte. Das ist mein Assistent Graham Winger, meine Sekretärin Molly Spring, stellte sie vor.


  Carl Michaels, meine Frau Bonnie. Wir haben zwar keinen Termin, Miss Tyler, aber...


  Ich kann Sie trotzdem empfangen, unterbrach Sam ihn liebenswürdig. Die Recherchen, mit denen ich gerade beschäftigt bin, laufen mir nicht weg. Sam war mit überhaupt keinen Recherchen beschäftigt, sondern damit darüber nachzudenken, wie sie die Situation handhaben sollte, dass sie Bruder Graham für mindestens zwölf weitere Monate auf dem Hals hatte. Bitte, kommen Sie in mein Büro. Möchten Sie Kaffee, Tee, Mineralwasser, Obstsaft?


  Für uns Kaffee bitte, nahm Bonnie Michaels das Angebot an.


  Graham, dreimal Kaffee, bestellte Sam, geleitete das Ehepaar in ihr Büro und schloss die Tür.


  Der Dienergeist grinste ihn schadenfroh an und deutete mit dem Daumen auf eine offene Tür neben seinem Schreibtisch, die offensichtlich in eine Küche führte. Ich würde mich beeilen, sagte er mit seidiger Boshaftigkeit. Die Herrin kann sehr unangenehm werden, wenn man sie warten lässt.


  Graham ignorierte das Geschöpf. Er fand Geschirr in den Schränken und frisch gebrühten Kaffee in der Maschine neben dem Herd. Wenig später ging er mit einem mit drei Tassen Kaffee, Zucker und Milch beladenen Tablett in Sams Büro und setzte es auf ihrem Schreibtisch ab.


  Die Dämonin blickte ihn auffordernd an und machte schließlich eine Geste, die ihn anwies, den Klienten und ihr den Kaffee zu servieren, was er widerstrebend tat.


  Graham hat heute seinen ersten Tag bei mir, erklärte sie den beiden entschuldigend. Er muss erst noch lernen, wie die Dinge in meiner Detektei laufen.  Setz dich, Graham, und hör zu, befahl sie ihm, als er das Büro mit dem leeren Tablett wieder verlassen wollte.


  Missmutig nahm er in dem Sessel neben ihrem Tisch Platz, auf den sie deutete. Sam wandte sich wieder den Michaels zu.


  Sie wollten mir erzählen, warum Sie nicht glauben, dass Ihr Sohn ausgerissen ist.


  Das ist absolut nicht Alans Art, versicherte Bonnie Michaels vehement. Er ist ein guter Junge, gut in der Schule, beliebt, hat Freunde. Es gibt für ihn überhaupt keinen Grund wegzulaufen. Aber da er schon achtzehn ist, sieht die Polizei keine Veranlassung, etwas zu unternehmen.


  Die haben uns mit der Plattitüde abgespeist, dass er mit Freunden eine Spritztour macht oder mit Alkohol über die Stränge geschlagen ist und zurückkommen wird, sobald er nüchtern ist, fügte Carl wütend hinzu. Aber das würde Alan nie tun! Niemals!


  Sam kannte Menschen inzwischen gut genug um zu wissen, dass die engsten Angehörigen oft diejenigen waren, die gewisse Dinge als Letzte bemerkten und von den Abgründen in ihren Familienmitgliedern nichts ahnten.


  Sie haben sogar behauptet, er wäre unglücklich, weil wir ihn adoptiert haben, ergänzte Bonnie. Aber das ist nicht wahr! Sie blickte Sam flehentlich an. Bitte, Miss Tyler, Sie glauben uns doch?


  Natürlich, versicherte Sam. Was immer der Grund für Ihren Sohn gewesen ist zu verschwinden, ich werde mein Möglichstes tun, um ihn zu finden. Wann genau ist er verschwunden?


  Am 24. Juni. Mitten in der Nacht. Er ist einfach aufgestanden, hat das Haus verlassen und kam nicht wieder.


  Sam verengte nachdenklich die Augen. Auch Corey Fallon war in der Nacht zum 24. Juni verschwunden.


  Wir haben ein Foto mitgebracht.


  Carl reichte es Sam. Sie nahm es und hatte wie bei Corey Fallons Bild das Gefühl, dass das Verschwinden des Jungen keine natürliche Ursache hatte.


  Wenn wir irgendwas tun können, Miss Tyler..., begann Carl.


  nein, unterbrach Sam ihn. Sie können die Sache vollkommen mir überlassen. Ich werde Alan finden. Es kann ein paar Tage dauern, aber ich finde ihn.


  Sie sprach mit solcher Sicherheit, dass die Michaels sie dankbar und erleichtert ansahen.


  Graham presste die Lippen zusammen, um nicht mit dem herauszuplatzen, was ihm auf der Zunge lag, nämlich dass sie gar keine solche Zusage machen konnte und in den Leuten womöglich falsche Hoffnungen weckte. Stumm sah er zu, wie die Dämonin die Formalitäten des Vertragsabschlusses erledigte und das Ehepaar anschließend hinausbegleitete.


  Als sie zurückkehrte, konnte er nicht mehr an sich halten. Es macht dir offensichtlich Spaß, die Menschen mit falschen Hoffnungen zu quälen. Diesen armen Leuten zu versprechen, dass du ihren Sohn findest, ist... Ihm fiel kein passender Ausdruck ein. Er bedachte sie mit einem Blick tiefsten Abscheus. Ich wusste von Anfang an, dass du nur Schaden anrichtest, und ich bedauere, dass es mir versagt ist, dich dafür zur Rechenschaft zu ziehen.


  Kleine Warnung, Graham, sagte Sam vollkommen ruhig, beinahe unbeteiligt. Wenn du mit solchen Anschuldigungen nicht aufhörst, nehme ich dir deine Stimme wie es Sariel vorhin getan hat. Das ist eine meiner leichtesten Übungen. Nur ich gebe sie dir in dem Fall garantiert nicht vor Ablauf des besagten Jahres zurück. Also halte deine Giftspritze im Zaum. Davon abgesehen habe ich in den Leuten keine falschen Hoffnungen geweckt. Ich habe bisher alle Vermissten gefunden, die ich gesucht habe. In einigen Fällen waren sie zwar bereits tot, aber ich habe sie gefunden. Und ich finde auch diesen Jungen, tot oder lebendig. Ich hoffe lebendig.


  Sam nahm den Telefonhörer und drückte eine Kurzwahltaste. Hallo, Ron, sagte sie Sekunden später. Kannst du reden?


  Ja, außer mir und Vin ist niemand im Raum, bestätigte Ronan Kerry, seines Zeichens Lieutenant der Homicide Unit beim Cleveland Police Departement. Was kann ich für dich tun, Sam?


  Hallo, Sam, grüßte auch Vin Bennett sie, dessen scharfe Werwolfohren Sams Stimme aus dem Telefon mühelos hörten.


  Hi, Vin.  Hört mal, Jungs, könnt ihr für mich nachprüfen, wie viele Menschen am 24. Juni verschwunden sind? Nicht unbedingt nur hier in der Gegend. Ich habe zwei Vermisstenfälle hier in Cleveland  Corey Fallon, dreißig Jahre, und Alan Michaels, achtzehn, die beide am selben Tag verschwunden sind. Ich habe das dringende Gefühl, dass die Fälle zusammenhängen. Kennzeichen: Die beiden verschwanden wohl aus eigenem Willen mitten in der Nacht aus dem Haus, denn es deutet nichts auf eine Entführung hin, und tauchten bis jetzt nicht wieder auf.


  Kein Problem, Sam, versicherte Ronan. Ich maile dir die Liste in ein paar Minuten.


  Danke, Ron. Sie unterbrach die Verbindung.


  Wozu die Mühe?, höhnte Graham. Ich weiß, was du bist, also kannst du in meiner Gegenwart Magie anwenden, soviel du willst. Du musst nicht so tun, als wärst du ein Mensch.


  Sam gestattete sich ein verächtliches Lächeln. Ach weißt du, Mönchlein, du bist nicht mal annähernd so wichtig, dass ich auch nur die geringste meiner Handlungen auf dich abstimmen würde. Mal abgesehen davon, dass ich dir keine Rechenschaft über was auch immer schuldig bin, sollst du ja was lernen, teilte sie ihm ironisch mit. Deshalb bekommst du ausnahmsweise eine Antwort. Ich habe es mir zur Gewohnheit gemacht, so wenig Magie wie möglich anzuwenden, solange ich mich außerhalb meines Hauses unter Menschen oder in ihrer Nähe aufhalte. Ganz besonders dann, wenn ich das, was ich brauche, auch auf herkömmliche Weise erreichen kann. Zum Beispiel mit einem Anruf bei einem Freund.


  Sie warf ihm einen scharfen Blick zu. Nach meinen Informationen könnt ihr Defensoren die Anwendung von Magie in eurer Nähe spüren. Da du mich ja seit Monaten ständig belauerst und dich sicher erinnern wirst, wie oft du da bei mir Magie gespürt hast, weißt du, dass das die Wahrheit ist.


  Das stimmte zwar, doch Graham war überzeugt, dass sie eben deshalb mit der Anwendung von Magie immer gewartet hatte, bis er seinen Be-obachtungsposten aufgab. Bevor er jedoch antworten konnte, signalisierte ein leiser Glockenton aus Sams Computer das Eingehen einer E-Mail.


  Da ist die versprochene Liste ja schon, stellte sie fest und überflog sie. Sie zog überrascht die Augenbrauen hoch. Das Telefon klingelte, und sie nahm ab. Ja, Ron, ich sehe es auch, sagte sie, ohne abzuwarten, dass der Lieutenant sich meldete. Hundertdreiundvierzig Vermisste, die alle in derselben Nacht unter denselben Umständen verschwunden sind und bis auf wenige Ausnahmen in einem Umkreis von nur achtzig Meilen leben, halte ich nicht für einen Zufall, sondern für eine Epidemie.


  Und das sind nur die, deren Verschwinden gemeldet wurde, gab Ronan zu bedenken. Ich bin mir sicher, dass es noch mehr Verschwundene gibt, deren Angehörige nur noch nicht bei der Polizei waren oder die niemand vermisst. Nicht zu vergessen die Fälle, in denen die Leute Stunden später zurückgekommen sind, sich aber nicht erinnern können, wo sie waren, während man sie vermisste. Sam, ich habe ein ganz mieses Gefühl dabei. Ronan klang zutiefst besorgt. Ein verdammt mieses Gefühl. Was ist da los?


  Ich habe keine Ahnung, aber ich werde es herausfinden. Danke, Ron. Ich halte dich auf dem Laufenden.


  Sam legte den Telefonhörer zur Seite und holte ihre bewährte Landkarte aus der Schreibtischschublade. Sie breitete sie auf dem Nebentisch aus, der im rechten Winkel zu ihrem stand, und initiierte den Suchzauber für Alan Michaels. Auch bei dem jungen Mann erhielt sie wie bei Corey Fallon kein Ergebnis.


  Graham, der das sehr wohl merkte, konnte sich ein Grinsen nicht verkneifen, das sehr zufrieden wurde, als auch der ungekehrte Suchzauber ergebnislos blieb und dasselbe mit dem Zauber passierte, der einen Schutzschild neutralisierte.


  Als Sam mit gerunzelter Stirn nachdenklich auf den Plan starrte, konnte er sich eine höhnische Bemerkung nicht mehr verkneifen. Du siehst, Dämon, dass auch deine Macht Grenzen hat und deine unheilige Magie nicht einmal annähernd an die Macht Gottes heranreicht.


  Er war sich sicher, dass sie ihn dafür mit dem Entzug seiner Stimme oder Schlimmerem bestrafen würde. Doch das hatte einfach gesagt werden müssen. Stattdessen sah sie ihn sehr ernst mit einem Ausdruck an, den er nicht deuten konnte.


  Dessen bin ich mir bewusst, Graham. Du ahnst gar nicht, wie sehr ich mir dessen bewusst bin. Sie zögerte. Weißt du, was ich gerade getan habe?


  Du hast versucht, den vermissten Jungen mit Magie zu finden.


  Und der Zauber hat seinen Aufenthaltsort nicht preisgegeben. Ebenso wenig wie den von Corey Fallon, einem anderen Fall, den ich gestern übernommen habe. Ich versichere dir, Graham, dass ein solcher Suchzauber auf die eine oder andere Weise immer funktioniert  wenn der Betreffende noch lebt. Da ich in keinem Fall ein Ergebnis erzielt habe, sind sie beide höchstwahrscheinlich tot.


  Sie zögerte erneut. Es widerstrebte ihr, diesen übereifrigen Defensor mit Informationen darüber zu füttern, wie sie normalerweise arbeitete. Da sie sich keineswegs sicher war, dass er durch seine erzwungene Zusammenarbeit mit ihr tatsächlich begreifen würde, dass Sam keine Gefahr für Menschen darstellte, konnte er dieses Wissen nur allzu leicht gegen sie verwenden. Andererseits musste sie ihm gegenüber offen sein, weil sie nur so überhaupt eine Chance hatte, dass er die Wahrheit erkannte und vor allem glaubte. Scheiße, verdammt!


  Ich habe die Einträge meiner Detektei in die Branchenverzeichnisse mit einem Zauber versehen, offenbarte sie ihm. Der bewirkt, dass alle Leute, die einen Privatermittler aufgrund von Ereignissen engagieren wollen, die magischen Ursprungs sind  auch wenn die Betroffenen das nicht wissen, automatisch unter allen Detekteien meine auswählen. Der Rest meiner Kundschaft wird entweder durch die Kombination mit Personenschutz und Security angesprochen oder durch Mundpropaganda zufriedner Kunden.


  Der Mönch starrte sie abweisend an, aber er hörte ihr wenigstens zu.


  Jedenfalls sind sowohl Olivia Fallon wie auch die Michaels zu mir gekommen, weil das Verschwinden ihrer Angehörigen mit Magie zu tun hat. Dass beide Männer in derselben Nacht auf dieselbe Weise verschwunden und wahrscheinlich tot sind, deutet stark darauf hin, dass die Fälle zusammenhängen. Und dass zur selben Zeit noch hunderteinundvierzig weitere Leute verschwunden sind, ist definitiv kein Zufall.


  Falls sie darauf wartete, dass Graham sich dazu äußerte, so tat er ihr nicht den Gefallen.


  Ich werde als Erstes die Körper der beiden finden. Vielleicht offenbart mir der Ort, an dem sie sind, auch den Zusammenhang zu den anderen Fällen.


  Mit einem Bringzauber ließ sie einen goldgefassten Spiegel in ihrer Hand erscheinen, dessen Oberfläche aus einem polierten schwarzen Stein bestand, der nicht aus der Welt der Menschen stammte. Ein weiterer Bringzauber beförderte Alan Michaels Kamm zu ihr. Sie entnahm ihm ein paar Haare, legte die auf den Spiegel und blies ihren Atem darauf. Anschließend flüsterte sie einen Zauber in Unadru, der Sprache der Dämonen.


  Der schwarze Stein waberte und erhellte sich. Graham beugte sich beinahe gegen seinen Willen neugierig vor, um zu sehen, was passierte. Wenig später erschien ein Bild darauf, das Alan Michaels zeigte. Doch der junge Mann war keineswegs tot, wie Sam vermutet hatte. Er befand sich in der Wohnung einer Familie, die offenbar gerade eine Trauerfeier abhielt. Alan hielt ein Tranchiermesser in der Hand, an dessen Klinge Blut klebte. Auf dem Boden zu seinen Füßen lagen ein Mann mit durchschnittener Kehle und eine Frau, deren Brustbereich über dem Herzen blutdurchtränkt war. Sie lebte ebenfalls nicht mehr.


  Und Alan Michaels stürzte sich in diesem Moment auf eine weitere Frau, bevor die Anwesenden ihre Schockstarre überwunden hatten und ihn daran hindern konnten.


  Kallas Blut!


  Sam packte Grahams Arm, ehe der zurückzucken konnte und sprang mit ihm durch die Dimensionen direkt vor die Tür der Familie.


  


  *


  208A West St. Clair Avenue


  


  Janice Hartfield versuchte, den Überblick zu behalten in dem Chaos aus Trauer, Schmerz und emotionaler Orientierungslosigkeit. Vor wenigen Stunden hatte die Familie Sully Hartfield beerdigt, den Bruder von Janices Mann Thad. Sully war bei einem Arbeitsunfall tödlich verunglückt. Da er nicht verheiratet gewesen war, fand die Trauerfeier in Thads Wohnung statt. Sully war ein lustiger Kerl gewesen, und jeder hatte ihn gemocht. Nicht nur Thad war daher tief getroffen von seinem Tod. Deshalb kümmerte sich Janice um alles, obwohl auch sie ihren Schwager vermisste und das Unglück immer noch nicht fassen konnte.


  Als es laut und fordernd an der Tür klopfte, ging sie öffnen. Sie hatte die Tür kaum einen Spalt breit aufgemacht, als sie gewaltsam aufgestoßen wurde. Janice taumelte zurück. Der junge Mann, der davorstand und sie rüde zur Seite stieß, war ihr völlig unbekannt. Bevor sie mehr tun als einen empörten Laut von sich geben konnte, hatte er Thad entdeckt. Auf dem Tisch lag noch das Tranchiermesser, mit dem der Braten zum Mittagessen geschnitten worden war. Der Junge warf kaum einen Blick darauf, schnappte das Messer, war mit wenigen Schritten bei Thad und schnitt ihm die Kehle durch, bevor ihn jemand aufhalten konnte.


  Ehe einer der Anwesenden sich von dem Schock erholen konnte, hatte der Junge das Messer Thads Schwester Tina Hamilton ins Herz gerammt und wandte sich der jüngsten Hartfield-Schwester Queenie zu. Nicht nur Queenie begann hysterisch zu schreien, als er sich mit erhobenem Messer und einem wahrhaft hasserfüllten Blick auf sie stürzte.


  Im nächsten Moment stürmte eine schwarzhaarige Frau gefolgt von einem großen dunkelblonden Mann durch die immer noch offene Wohnungstür herein. Sie fing den Stoß des Jungen ab, mit dem er Queenie töten wollte, verdrehte seinen Arm nach hinten und zwang ihn zu Boden. Das Messer fiel aus seiner Hand. Er brüllte.


  Das Brüllen ließ den Menschen die Haare zu Berge stehen. Darin lagen so viel Wut, Hass und Vernichtungswillen, dass es wahrhaft unmenschlich war. Der Junge wand sich im Griff der Frau und versuchte zum Glück vergeblich, sich zu befreien. Sein mordlüsterner Blick war immer noch auf Queenie gerichtet. Doch wer die fremde Frau auch war, sie machte kurzen Prozess mit ihm und hieb ihm die Handkante gegen den Hals. Der Junge sackte bewusstlos zusammen. Sie fesselte ihm mit Handschellen die Hände auf den Rücken.


  Janice stürzte zu Thad, warf sich über ihn und schüttelte ihn weinend in dem verzweifelten Versuch, ihm das Leben zurückzugeben, das der Junge ihm genommen hatte. Tina Hamiltons Mann tat dasselbe mit seiner Frau, und eine Weile herrschte das schiere Chaos.


  Graham zog Janice schließlich sanft von der Leiche ihres Mannes weg und half ihr, sich auf eine Couch zu setzen. Er sprach ihr Trost zu, wohl wissend, dass nichts ihr in dieser Situation Trost spenden konnten.


  Sam griff derweilen zum Handy und wählte Ronans Nummer über eine einprogrammierte Kurzwahl. Ron, ich habe einen Zehn-achtundzwanzig mit zwei DB und Zehn-acht. Adresse: 208A West St. Claire Avenue, Apartment E, Hartfield. Und, fügte sie auf Gälisch hinzu, es hat mit unseren Vermissten zu tun.


  Ronan stieß einen halblauten Fluch aus. Wir sind gleich da.


  Da Sam offensichtlich gute Kontakte zur Polizei hatte, wunderte es Graham nicht, dass sie die gängigen Polizeicodes kannte. 10-28 für Mord, zwei DB  dead bodies  für zwei Tote und 10-8 für Täter in Gewahrsam. Dass sie überhaupt freundschaftlichen Umgang mit der Polizei pflegte, wunderte ihn dagegen schon. Schließlich war sie vor einem Dreivierteljahr wegen Mordverdachts verhaftet worden.


  Janice Hartfield war völlig aufgelöst und starrte Sam und Graham fassungslos an. Was ist denn nur hier los? Wer ist dieser Mann? Sie deutete auf den bewusstlosen Alan. Und wer sind Sie?


  Sam stellte sich und Graham vor. Die Eltern dieses jungen Mannes haben ihren Sohn als vermisst gemeldet und uns beauftragt, ihn zu finden, da die Polizei davon ausgegangen ist, dass er sich nur mit Freunden herumtreibt. Wir sind seiner Spur bis zu Ihrer Wohnung gefolgt und leider zu spät gekommen, um seine Tat zu verhindern.


  Aber warum hat er das getan? Janice weinte noch heftiger. Ich kenne ihn doch überhaupt nicht! Und wir haben gerade meinen Schwager Sully beerdigt. Er hatte einen Arbeitsunfall auf der Straßenbaustelle bei Doylestown. Und jetzt hat der da Thad und Tina ... Sie heulte auf, und Graham legte beruhigend den Arm um sie, um ihr Halt zu geben.


  Ich weiß es nicht, Maam, antwortete Sam. Das rauszufinden ist ja auch Sache der Polizei, die jeden Moment eintreffen müsste.


  Graham ergriff die Hand der Frau und streichelte sie. Es tut mir so leid, Maam. Darf ich mit Ihnen ein Gebet für die Toten sprechen?


  Janice Hartfield nickte weinend. Während Graham das Gebet sprach, dem sich spontan auch einige der anderen Anwesenden anschlossen, wirkte Sam unbemerkt von ihnen einen Zauber, der ihr die Verbindung zwischen Thad Hartfield, Tina Hamilton und Alan Michaels offenbaren sollte, denn es musste eine geben. Wenn ein Mensch durch Magie oder Besessenheit zum Mörder wurde, so tötete er entweder wahllos jedes Opfer, das das Pech hatte, zur falschen Zeit am falschen Ort zu sein oder ausschließlich solche Leute, mit denen er oder derjenige, von dem er besessen war, noch eine Rechnung offen hatte. Da Alan Michaels gezielt die Familie Hartfield aufgesucht hatte, musste es Letzteres sein.


  Der Zauber lieferte Sam auch den Grund. Thad Hartfield war Alans leiblicher Vater und Tina Hamilton dessen Schwester. Die Frau, deren Ermordung Sam gerade noch hatte verhindern können, war beider jüngere Schwester. Alle drei waren mit Alan blutsverwandt, wie auch noch ein paar andere Leute hier im Raum.


  Sam ahnte, dass sie möglicherweise verhindert hatte, dass Alan die auch noch tötete und ein Massaker anrichtete. Aber warum hatte er sie angegriffen? Falls er erfahren hatte, dass Hartfield sein Vater war und einen entsprechenden Hass auf ihn entwickelt hätte, so rechtfertigte das noch lange nicht die Angriffe auf seine Tanten. Und wo war der junge Mann in der Zeit gewesen, die seit seinem Verschwinden vergangen war?


  Ronans und Vins Eintreffen unterbrach ihre Gedanken. Sie stellte ihnen Graham vor. Beide zeigten sich sichtlich überrascht, dass sie einen Assistenten hatte, fragten aber nicht weiter nach.


  Erzähl mir die offizielle Version, bat Ronan sie auf Gälisch. Die Wahrheit kannst du mir später unter vier Augen berichten.


  Sam wiederholte, was sie Janice Hartfield schon gesagt hatte, während Graham die beiden Polizisten misstrauisch beobachtete. Er fühlte, dass Ronan Kerry nur ein halber Mensch war, seine andere Hälfte allerdings nicht zu den Geschöpfen der Finsternis gehörte. Doch der andere Cop, der sich als Vin Bennett vorgestellt hatte, war eindeutig ein Werwolf. Vollmond lag erst zwei Tage zurück, weshalb seine Wolfsnatur für Grahams Denfensor-Sinne erkennbar wurde. Ein Werwolf, der für die Polizei arbeitete, passte ebenfalls nicht zu seinem gegenwärtigen Weltbild.


  Er konnte sich darüber jedoch keine weiteren Gedanken machen, denn Sam Tyler bedeutete ihm gebieterisch, ihr nach draußen zu folgen, nachdem Ronan Kerry ihre vorläufigen Aussagen notiert und Vin Bennett den immer noch bewusstlosen Alan Michaels in den Polizeiwagen verfrachtet hatte.


  Ich will den Hinterbliebenen lieber weiterhin Trost spenden, grollte Graham, als Sam ihn die Straße hinunter um die nächste Ecke führte. Aber das Leid von Menschen interessiert ein Geschöpf wie dich ja nicht.


  Stimmt, gab Sam unumwunden zu. Mich interessiert gegenwärtig mehr, andere Menschen am Leben zu erhalten, zum Beispiel die Familie Fallon. Dir ist natürlich nicht entgangen, dass ich vorhin einen Zauber angewandt habe. Sie erläuterte ihm, was sie dadurch herausgefunden hatte. Ich habe den unguten Verdacht, dass auch Corey Fallon auf seine Verwandten losgehen könnte. Das schließt seine beiden kürzlich geborenen Babys mit ein. Mir ist das Leben von Kindern jedenfalls wichtiger als erwachsene Hinterbliebene in ihrem Leid zu trösten.


  Graham schwieg. Wieder einmal hatte er sich von seinem Hass auf die Dämonin zu einer unbedachten Bemerkung hinreißen lassen und sich dadurch eine Blöße gegeben. Verdammt!


  Sam blieb an einer Stelle stehen, wo sie sich sicher war, dass niemand sehen konnte, was sie tat. Mit einem Bringzauber beförderte sie Corey Fallons Kamm aus dem Badezimmer seines Hauses in eine Hand und ihren magischen Spiegel in die andere. Sie zupfte ein paar Haare aus dem Kamm, legte sie auf die schwarze Oberfläche des Spiegels und sprach den Zauber, der die Suche initiierte. Kurz darauf erhellte sich der Stein und zeigte ihr Corey Fallon.


  Er befand sich im Haus seiner Eltern und griff in diesem Moment seinen Vater an, der sich schützend vor die Wiege gestellt hatte, in der Coreys Zwillingssöhne lagen. Sam packte Grahams Arm und sprang durch die Dimensionen vor die Haustür der Fallons. Sie trat die Tür ein und erwischte Corey, bevor er seinen Vater gänzlich erwürgt hatte, was er gerade versuchte, während seine Mutter und seine Frau Olivia ihn verzweifelt daran zu hindern versuchten. Sam schlug auch ihn bewusstlos und fesselte ihm die Hände auf den Rücken.


  Olivia und ihre Schwiegereltern waren völlig aufgelöst. Die junge Frau weinte, während sie ihre Zwillinge zu beruhigen versuchte, die unablässig brüllten. Sie erklärte ihren entnervten Schwiegereltern, wer Sam war, die ihrerseits Graham vorstellte.


  Was ist denn mit Corey los, Miss Tyler?, wollte Olivia anschließend wissen. Wieso hat er das getan? Und wo war er die ganze Zeit?


  Das kann ich Ihnen noch nicht beantworten, Mrs. Fallon. Ich kann Ihnen nur sagen, dass Ihr Mann nicht der Einzige ist, der erst verschwunden ist und bei seiner Rückkehr versuchte, seine Angehörigen umzubringen. Möglicherweise war er einer giftigen Substanz ausgesetzt, die das verursacht hat. Ich werde in jedem Fall weiter nachforschen. Allerdings muss ich die Polizei benachrichtigen.


  Wir erstatten keine Anzeige gegen unseren Sohn, sagte Coreys Vater sofort.


  Das müssen Sie auch nicht, Mr. Fallon, aber die Polizei muss trotzdem informiert werden. Falls sich mein Verdacht mit dem Gift bewahrheiten sollte, sind noch mehr Menschen in Gefahr. Wenn Ihr Sohn wirklich unter dem Einfluss eines Giftes gehandelt hat, wird ihm juristisch nicht viel passieren.


  Und je nachdem, welche Hintergründe diese ganze Angelegenheit hatte, würde Sam eventuell mit einem entsprechenden Zauber für die dafür notwendigen Beweise sorgen. Sie rief Ronan an, der zusammen mit Vin eine Stunde später bei den Fallons auftauchte. Sein Gesicht war sehr ernst.


  Sam, was immer hier los ist, sagte er auf Gälisch, es hat inzwischen ein schreckliches Ausmaß angenommen. Ich habe den aktuellen Stand der Vermisstensachen besagter hundertdreiundvierzig Leute überprüft. Hundertfünf von ihnen sind tot. Ermordet. Man fand ihre Leichen teilweise in der Umgebung jener Straßenbaustelle bei Doylestown, auf der ein gewisser Sully Hartfield vor fünf Tagen tödlich verunglückt ist. Und die restlichen achtunddreißig haben teilweise ebenfalls ihre Angehörigen sowie ein paar ihnen völlig Fremde ermordet, ehe sie anschließend Selbstmord begingen. Einige sind allerdings immer noch verschwunden. Sam, wir haben einen Berg von hunderteinundfünfzig Leichen.


  Kallas Blut!


  Ronan winkte ab. Alles Weitere später. Du und dein Assistent solltet uns ins Präsidium begleiten. Ich hätte dich gern beim Verhör von Alan Michaels und Corey Fallon dabei.


  5.


  


  Cleveland Police Department, 1300 Ontario Street #6


  


  Dein Assistent weiß über uns Bescheid?, fragte Ronan, als er Sam und Graham zwei Stunden später zum Verhörraum führte und warf dem Mönch einen fragenden Blick zu.


  Sie nickte. Graham ist ein Defensor.


  Das beruhigte Ronan, und er fragte nicht weiter.


  Alan Michaels saß bereits im Verhörraum unter Vin Bennetts strenger Aufsicht. Seine Eltern standen aufgelöst davor und hatten bereits einen Anwalt engagiert.


  Hallo, Sam, begrüßte Bill Crawford sie und winkte ihr nonchalant zu.


  Sam winkte zurück.


  Miss Tyler, was ist denn nur mit Alan los?, fragte Carl Michaels verzweifelt, als wüsste Sam die Antwort. Mr. Crawford hat mit ihm zu sprechen versucht, aber er redet nur wirres Zeug.


  Das finden wir schon noch heraus, antwortete Ronan an Sams Stelle und betrat gefolgt von Sam, Bill und Graham den Verhörraum.


  Ronan setzte sich dem jungen Mann gegenüber. Also, Mr. Michaels, nachdem Sie vor unzähligen Zeugen zwei Menschen ermordet und einen Mordversuch begangen haben, ist Leugnen zwecklos. Wir hätten aber gern den Grund für Ihre Taten gewusst.


  Worauf Sie nicht antworten müssen, Mr. Michaels, erinnerte ihn Bill. Sie haben nach wie vor das Recht zu schweigen.


  Von dem machte Alan Michaels keinen Gebrauch. Ihr Vorfahr, mein Vetter Saul, sagte er in einem altertümlichen Englisch, hat zusammen mit fünfzig Spießgesellen meine Familie und Freunde ermordet und unsere gesamte Siedlung zerstört. Wir haben geschworen, Rache zu nehmen an seinen Kindern und Kindeskindern und den Nachfahren all derer, die damals dabei waren. Und endlich ist der Tag der Rache gekommen. Ihr werdet uns nicht aufhalten können.


  Sam verstand augenblicklich, was Alans Vater mit dem wirren Zeug gemeint hatte, das sein Sohn redete.


  Er ist besessen, war auch Graham überzeugt.


  Sam teilte diese Ansicht nicht nur, sie war sich dessen absolut sicher. Ebenso sicher war sie sich, dass wer immer Alans Körper in Besitz genommen hatte, die Seele des Jungen vernichtet hatte. Unwiederbringlich. Andernfalls hätte sie ihn gleich mit ihrem ersten Suchzauber gefunden. Das allerdings den Eltern zu erklären, wäre aussichtslos. Sie würden es nicht nur nicht verstehen, sie würden Sam für genauso verrückt halten wie gegenwärtig ihren Sohn.


  Wer sind Sie?, fragte sie Alan stattdessen.


  Mein Name ist Abel Carter.


  Ich bestehe auf einem psychiatrischen Gutachten über den Geisteszustand meines Mandanten, warf Bill Crawford ein. Offensichtlich ist er nicht zurechnungsfähig.


  Was erst das Gutachten bestätigen wird oder nicht, erinnerte ihn Ronan. Aber ich stimme Ihrer Einschätzung zu.


  Zwei Fragen noch, warf Sam ein. In welchem Jahr wurde Ihre Siedlung zerstört und wie hieß sie?


  Wir nannten sie Freetown und gründeten sie im Jahr 1801 fünfunddreißig Meilen südlich von Cleaveland. Am Mittsommertag des folgenden Jahres wurde sie von Jacob Fallons Vigilanten zerstört, der uns alle ermordet hat.


  Sam nickte Ronan und Vin zu. Ich kümmere mich darum, versprach sie und forderte Graham mit einer gebieterischen Kopfbewegung auf, ihr nach draußen zu folgen.


  Carl und Bonnie Michaels kamen ihnen entgegen, kaum dass sie den Verhörraum verlassen hatten.


  Miss Tyler, sagte Carl entschieden, finden Sie heraus, was mit Alan passiert ist. Ganz gleich was es kostet. Finden Sie Beweise dafür, dass er kein Mörder und... Ihm versagte die Stimme.


  Sam legte ihm beruhigend eine Hand auf den Arm. Ich tue mein Möglichstes, Mr. Michaels. Versprechen kann ich allerdings nichts.


  Ihr Möglichstes genügt uns schon, versicherte er. Danke.


  Sam ging zum Ausgang des Präsidiums. Graham folgte ihr notgedrungen. In einem unbeobachteten Moment, in dem niemand in ihrer Nähe war, packte sie seinen Arm und sprang mit ihm durch die Dimensionen zurück in ihr Büro.


  Graham riss sich fluchend von ihr los. Hör auf, mich anzufassen und mit deiner unheiligen Magie zu berühren, Höllenbrut!, verlangte er und schüttelte sich vor Ekel. Diese Fortbewegungsart war ihm absolut unheimlich. Jedes Mal spürte er für einen Sekundenbruchteil einen eisigen Hauch, der direkt aus der Hölle zu kommen schien.


  Sam grinste unbeeindruckt. Du wirst das dulden, Graham, und zwar ohne jeglichen Kommentar oder gar Protest. Das war ein Befehl. Ich habe keine Lust, vorher jedes Mal mit dir zu diskutieren oder mir hinterher deine Beleidigungen anzuhören. Es gibt nun mal Situationen, in denen eine Fortbewegung auf menschliche Art aus Gründen ausscheidet, die sogar für dich offensichtlich sein dürften. Sie zuckte mit den Schultern. Aber tröste dich. Wir werden die nächste Etappe ganz profan mit dem Auto zurücklegen. Sie warf ihm ihre Wagenschlüssel zu. Du fährst. Zum Haus der Michaels.


  Graham blieb nichts anderes übrig als zu gehorchen.


  Ich werde Alans Spur mit einem Retrospektionszauber folgen, erklärt Sam ihm, als sie eine halbe Stunde später vor dem Haus hielten. Ich werde dir Anweisungen geben, wohin du fahren musst.


  Sie initiierte den Zauber und sah gleich darauf, wie Alan vor vier Tagen mitten in der Nacht das Haus verließ. Er ging die Straße hinunter wie eine Marionette und war eindeutig ferngesteuert.


  Fahr langsam geradeaus, wies Sam Graham an und beobachtete während der Fahrt, wenn auch im magischen Zeitraffer, wie Alan weiter lief und mit jedem Schritt sicherer wurde. Er ging nach Süden Richtung Stadtgrenze. Eine Stunde nach seinem Aufbruch hielt er einen Truck an und ließ sich von ihm mitnehmen.


  Stadtauswärts geradeaus, wies Sam den Mönch an. Normale Geschwindigkeit.


  Der Truck, der Alan mitgenommen hatte, ließ den jungen Mann an einer Straßenkreuzung heraus, die Richtung Doylestown führte, von wo aus er zu Fuß weiterging.


  Links abbiegen, befahl Sam nach einer Weile.


  Graham gehorchte. Zehn Minuten später erreichten sie das Baugelände, auf dem Sully Hartfield seinen Unfall gehabt hatte. Das Gelände war immer noch abgesperrt. Die Polizei von Doylestown war vor Ort, um noch letzte Untersuchungen vorzunehmen sowie mehrere Leute in Zivil. Um die Absperrung herum hatten sich Schaulustige versammelt. Graham parkte Sams Jeep nach ihren Anweisungen ein Stück abseits und folgte ihr anschließend bis zur Absperrung.


  Sam, die immer noch Alans Schemen in der Retrospektion folgte, beobachtete, wie nicht nur er, sondern auch etliche andere Männer und Frauen sich um den Baum versammelten, den Sully Hartfield vergeblich versucht hatte zu fällen. Der Baum glühte in jener Nacht in einem blutroten Licht. Jedes Mal, wenn ein weiterer Mensch ankam, löste sich ein Schemen aus dem Baum und drang in den Ankömmling ein. Das geschah achtunddreißig Mal.


  Als der letzte Schemen einen Wirt gefunden hatte  nach Alan Michaels waren noch Corey Fallon und sieben weitere Männer und Frauen und sogar zwei etwa zehnjährige Kinder gekommen, erlosch das rote Glühen des Baums. Die Besessenen erwachten auch ihrem tranceähnlichen Zustand und benahmen sich wie alte Freunde, die einander eine Ewigkeit nicht gesehen hatten. Ihre Seelen erkannten einander offenbar auch in den fremden Körpern, in denen sie nun steckten. Es gab einige menschenherzerweichende Wiedersehensszenen, denen ein kurzer Kriegsrat folgte.


  Dessen Inhalt lautete knapp, dass die Zeit der Rache an den Nachfahren ihrer Mörder endlich gekommen war und man sich unverzüglich ans Werk machen sollte. Ein paar von ihnen  unter ihnen Corey Fallon und Alan Michaels  sollten zunächst diejenigen aufsuchen, die mangels entsprechender Zahl von Geistern nicht hatten übernommen werden können und sie und ihre Angehörigen der direkten Blutlinie töten, ehe sie sich um ihre eigenen Blutsverwandten kümmerten. Wer seine Aufgabe erfüllt hatte, sollte Selbstmord begehen und damit auch den Wirtskörper als letzten lebenden Nachkommen auslöschen.


  Das erklärte für Sam, warum sich Corey nur auf seinen Vater und seine Söhne gestürzt hatte und nicht auf seine Mutter und seine Frau. Beide waren keine blutsverwandten Nachkommen jenes Jacob Fallon, der wohl ursächlich für den ganzen Schlamassel verantwortlich war. Auch Janice Hartfield war verschont geblieben, weil sie nur eine angeheiratete und keine geborene Hartfield war. Langsam ergab das ganze Puzzle ein erkennbares Bild, auch wenn immer noch ein paar Teile fehlten. Vor allem gab es immer noch ein paar Vermisste, die auf dem Weg waren, ihre Mission zu erfüllen und Menschen zu töten, die keine Ahnung hatten, was auf sie zukam und warum.


  Nach ein paar Irritationen der Geister wegen der völlig veränderten Welt, in die sie zurückgekehrt waren, trennten sie sich und gingen in verschiedene Richtungen davon.


  Scheiße, murmelte Sam. Es würde trotz der ihr zur Verfügung stehenden Macht zeitraubend sein, der Reihe nach der retrospektiven Spur aller achtunddreißig Besessenen zu folgen. Vielleicht war das aber gar nicht nötig.


  Hat deine unheilige Macht mal wieder eine Grenze erreicht, Dämon?, höhnte Graham.


  Nein, die Sache hat sich nur ein bisschen verkompliziert. Sam grinste den Mönch an. Bereite dich auf einen langen Tag vor. Sie bedeutete ihm mit einer Kopfbewegung, wieder ins Auto zu steigen. Zurück ins Büro. Dies ist übrigens die Baustelle, auf der Sully Hartfield seinen tödlichen Unfall hatte. Er hat versucht, den Baum mit seinem Bagger umzunieten, aber der hielt stand. Ich bin mir sehr sicher, dass da ein Zusammenhang besteht und müsste mich schwer täuschen, wenn das nicht die Geister geweckt hat.


  Während Graham ihren Wagen wieder nach Cleveland lenkte, nahm Sam ihren magischen Spiegel zur Hand und folgte mit seiner Hilfe zunächst der Spur von Alan Michaels. Der junge Mann war nach Vermilion getrampt, knapp vierzig Meilen westlich von Cleveland. Dort hatte er eine Frau namens Milly Sorensen und ihren Vater ermordet, was ihn zwei Tage Zeit gekostet hatte. Danach war er nach Cleveland zurückgekehrt und hatte seinen leiblichen Vater und seine Tante umgebracht. Offenbar besaßen die erweckten Geister die Fähigkeit, die Nachkommen ihrer Mörder aufzuspüren wie Bluthunde. Diese Fähigkeit besaß Sam mit magischen Mitteln allerdings auch.


  Nachdem sie die Besessenen in der Retrospektion gesehen und auf diese Weise ihre Witterung aufgenommen hatte, konnte sie sie mit Hilfe des Spiegels finden und ebenso beobachten wie Alan Michaels, was sie im Zeitraffer tat. Sie sah, dass noch andere Menschen aus Cleveland und den umliegenden Städten zur selben Zeit wie Alan und Corey Fallon schlafgewandelt waren. Doch nachdem die achtunddreißig Seelen ihre Wirtskörper gefunden hatten, war offenbar der magische Sog erloschen, dem sie hatten folgen müssen. Sie waren  immer noch in Trance  umgekehrt, um wieder dahin zurückzugehen, woher sie gekommen waren. Einer von ihnen war Corey Fallons Vater. Offensichtlich hatte er wie die anderen keine Ahnung, was mit ihm passiert war und konnte sich auch nicht an das Geschehen erinnern.


  Er hatte allerdings Glück gehabt, dass er lebend wieder heimkehren konnte. Die zwölf Leute, die dem Geisterbaum am nächsten gekommen waren, nachdem der letzte Geist seinen Wirt gefunden hatte, wurden die ersten Opfer der Besessenen. Mit ihren bloßen Händen, mit Steinen, die greifbar am Boden lagen oder mit einem dicken Ast töteten sie die in ihrer Trance Wehr- und Ahnungslosen. Danach setzten sie ihren Weg zu den nächsten Opfern fort. Wer seine Rache vollendet hatte, brachte sich danach um.


  Die beiden Zehnjährigen, die Sam in der Retrospektion gesehen hatte, saßen inzwischen in der geschlossenen Kinderpsychiatrie, weil sie ihre kleinen Geschwister umgebracht hatten und dasselbe auch bei ihrem Vater beziehungsweise der Mutter versucht hatten. Was ihnen mangels körperlicher Kraft nicht gelungen war. Corey Fallon und Alan Michaels saßen im Gefängnis in Sicherheit, soweit es ihre Familien betraf. Sie hatten sich nur deshalb noch nicht umgebracht, weil ihre Rache noch nicht vollendet war und ein Teil ihrer Angehörigen noch lebte. Aber sieben Besessene waren noch nicht wieder nach Hause zurückgekehrt oder tot aufgefunden worden und wurden immer noch vermisst.


  Sam konnte sich unschwer denken, wohin sie gegangen waren. Mochten die Mörder der rachsüchtigen Geister vor zweihundert Jahren alle in der Gegend der Siedlung Freetown gelebt haben, so hatten sie beziehungsweise ihre Nachkommen das Gebiet später teilweise verlassen. Einige Nachfahren der gegenwärtigen Generationen lebten in weiter entfernten Städten. Und genau zu denen waren die sieben Vermissten unterwegs. Sobald sie die erreichten, würde es noch mehr Tote geben. Sam hatte nicht vor, es soweit kommen zu lassen.


  Sie und Graham erreichten das Bürogebäude in der Chester Avenue, und Sam beorderte Graham in ihr Büro.


  Folgendes, teilte sie ihm mit. Ich würde es vorziehen, diese Aktion allein durchzuführen, da du mir dabei buchstäblich nur hinderlich bist. Da aber das Ziel deines Strafdienstes bei mir ist, dass du mich und meine Arbeitsweise kennenlernst, musst du wohl oder übel dabei sein.


  Graham schwieg und fragte sich, was sie wohl vorhatte.


  Da Eile geboten ist, muss ich schnell handeln. Das heißt, sie grinste boshaft, ich werde dich mit meiner ‚unheiligen Magie belegen und unter einem Unsichtbarkeitszauber vor den Augen der Menschen verbergen. Mich selbst natürlich auch. Aber falls du das nicht willst, Graham, kannst du natürlich hierbleiben. Ich bin in spätestens zehn Minuten zurück.


  Und in diesen zehn Minuten würde sie, wenn Graham nicht bei ihr war, garantiert irgendetwas Dämonisches tun, das Menschen alles andere als gut tat. Auch wenn ihn allein der Gedanke anekelte, dass sie ihn bei der Aktion nicht nur berührte, sondern auch mit einem Zauber belegte, er musste dabei sein.


  Ich komme mit.


  Sam grinste. Und damit du auch die Klappe hältst... Sie machte eine Geste des Halsabschneidens, und Graham versagte die Stimme. Nur zur Sicherheit. Schließlich kann man deinem losen Mundwerk nicht trauen.


  Graham hätte lautstark und wortgewaltig protestiert, wenn er es noch gekonnt hätte. In diesem Moment hasste er die Dämonin mit tödlicher Leidenschaft und hätte nichts lieber getan, als sie auf der Stelle zu vernichten, Protegé des Herrn und Seines Engels oder nicht. Bevor er sich entscheiden konnte, was er nun am besten tun sollte oder noch tun konnte, hatte sie ihn bereits am Arm gepackt. Ein kurzer Kälteschock, und sie standen in Alan Michaels Gefängniszelle.


  Der junge Mann hockte auf der Pritsche und starrte mit einem mörderischen Blick auf die Wand gegenüber. Graham spürte, wie Sam eine Kraft in sich sammelte und gegen Alan richtete. Nur eine Sekunde später sackte der junge Mann zusammen und rührte sich nicht mehr. Bevor der Mönch darauf reagieren konnte, befanden sie sich in Corey Fallons Zelle, mit dem Sam genauso verfuhr.


  Dasselbe tat sie mit zwei Kindern, die sich offenbar in einer Kinderklinik befanden. Zu diesem Zeitpunkt war Graham bereits derart aufgebracht, dass er versucht war, sich von der Dämonin loszureißen, nur um von diesem Höllengeschöpf wegzukommen. Er hatte gewusst, dass sie bösartig war. Dass sie ihn allerdings Zeuge ihrer Abscheulichkeiten werden ließ, irritierte ihn. Außerdem besaß er noch genug Verstand, sich zu beherrschen. Wenn er sich von ihr losriss, würde sie ihn mit Sicherheit zurücklassen, was ihn möglicherweise in eine noch schlimmere Situation brächte.


  So musste er hilflos zusehen, wie die Dämonin sieben weitere Menschen auf ihrem Weg wohin auch immer abfing und ausknockte. Allerdings sorgte sie jedes Mal dafür, dass die dadurch nicht gefährdet wurden oder andere Leute gefährdeten. Dem Mann, der im Auto unterwegs war, ließ sie den Motor verrecken und den Wagen an den Straßenrand rollen, ehe sie dem Fahrer das Bewusstsein raubte. Die Frau, die gerade über einen Baum ins oberste Stockwerk eines Hauses einbrechen wollte  zweifellos um die Bewohner zu töten, ließ sie zwar abstürzen, aber sanft zu Boden gleiten, sodass sie betäubt, aber unverletzt unten ankam.


  Nachdem sie ihr letztes Opfer ins Reich der Träume geschickt hatte, kehrte sie mit Graham ins Büro zurück, wo sie ihn endlich losließ und den Unsichtbarkeitszauber von ihm nahm. Glücklicherweise gab sie ihm auch seine Stimme zurück.


  Was hast du getan?, brüllte er sie an, ballte die Fäuste und musste sich erneut mit aller Gewalt beherrschen, um sich nicht auf sie zu stürzen.


  Die Dämonin rechnete offenbar genau damit, denn sie lächelte ihn voller boshafter Erwartung süffisant an und hatte garantiert eine sehr unangenehme magische Überraschung für ihn parat, falls er sie angreifen sollte. Er musste seine ganze Willenskraft aufbieten, um sich wieder zu beruhigen. Halbwegs zumindest.


  Was hast du ihnen angetan, Dämon?, beharrte er dennoch auf einer Antwort.


  Was glaubst du denn, was ich getan habe?


  Irgendetwas, das sie quält oder sie sogar das Leben kosten wird. In jedem Fall etwas, das ihrer Seele schadet. Dass er befürchtete, dass diese dämonische Fortbewegungsmethode und deren dämonische Magie seiner Seele Schaden zufügen könnte, wagte er nicht auszusprechen.


  Sam Tyler gab einen traurigen Laut von sich. Ihre Seelen sind bereits tot, Graham, aber nicht durch irgendetwas, das ich getan habe. Und genau das ist das Problem. Setz dich.


  Der Mönch gehorchte widerwillig. Sam nahm hinter ihrem Schreibtisch Platz.


  Du erinnerst dich sicherlich an den für dich triumphalen Moment, als es mir mit meiner Magie nicht gelungen ist, die Vermissten zu finden. Ich habe meinen Suchmodus auf Alan und Corey ausgerichtet. Dass ich sie nicht finden konnte, ließ nur drei Möglichkeiten zu. Entweder sie waren bereits tot, in welchem Fall ich aber ihre Leichen gefunden hätte. Oder sie waren von einem mächtigen Schutzzauber umgeben, der eine magische Ortung verhinderte. Sie blickte ihn misstrauisch an. Du verstehst doch, wovon ich rede, oder?


  Selbstverständlich!


  Sie nickte. Da meine magische Macht aber recht groß ist, war es relativ unwahrscheinlich, dass ich so einen Zauber nicht hätte brechen können. Also blieb noch die dritte Möglichkeit, die ich vor einem Dreivierteljahr auf überaus schmerzhafte Weise kennengelernt habe. Dass nämlich der Körper noch existiert, aber die Seele  die Essenz des Menschen  vernichtet wurde und eine andere Seele den Körper übernommen hat.


  So wie Jacques LeGrand es mit Aaron Kumara getan hatte. Sam fragte sich immer noch, wo der Bokor steckte und wie es ihm gelungen war, ihr wieder einmal zu entkommen. Sie schüttelte diese fruchtlosen Gedanken ab. Wie sie Amos Kumara, dem Bruder des Opfers, damals schon gesagt hatte, musste sie nur abwarten. Eines Tages würde LeGrand wieder auftauchen, um Sam endgültig zu vernichten. Sie konnte nur hoffen, dass sie dann auf ihn vorbereitet war.


  Jedenfalls, Graham, könnte ich natürlich die fremden Seelen aus den Körpern vertreiben. Das könntest du auch mit einem gewöhnlichen Exorzismus. Aber was dadurch zurückbliebe, wären leeren Hüllen, Körper, die zwar noch über ihre Grundfunktionen verfügen, in denen aber keine Seele mehr existiert, weil Abel Carter und seine Kumpane diese Seelen vernichtet haben  ermordet. Außerdem bekämen die exorzierten Seelen, sofern wir sie nicht vollständig vernichten, erneut die Gelegenheit, sich neue Körper zu suchen, um ihr Werk zu vollenden. Klar so weit?


  Graham nickte.


  Sie sah ihm eindringlich in die Augen. Was ich mit den Besessenen getan habe ist, sie in einen magischen Schlaf zu versetzen, der ihren Körpern nicht schadet. Darauf gebe ich dir mein Wort. Sie könnten Jahre in diesem Zustand verbringen, ohne zu dehydrieren, zu verhungern oder dass ihre Muskeln atrophieren. Lediglich die Zellalterung wird davon nicht beeinflusst. Das gibt mir  uns, korrigierte sie sich nicht sehr begeistert, ein bisschen Zeit herauszufinden, was wir tun können und tun müssen, um diesen Spuk zu beenden. Sie blickte auf die Tischplatte vor sich und schüttelte bedauernd den Kopf. Über hundertfünfzig Tote in nur vier Tagen. Kallas Blut! Diese Geister haben wahrhaft gründlich Rache genommen.


  Die Rache der Geister.


  Sam saß schlagartig kerzengerade, als sie die Bedeutung dieses Ereignisses begriff. Der Großen Entscheidung, die in absehbarer Zeit bevorstand, gingen fünf Zeichen voraus: die Geburt eines mächtigen Dämons, das Kommen des Zerstörers, die Rache der Geister, das Verschwinden der Kinder und eine Sonnenfinsternis. Die beiden ersten Zeichen waren bereits eingetreten. Sam selbst hatte den mächtigen Dämon, ihre und Luzifers Tochter Danaya, geboren. Und Káshnarokk, der Dämon, der schon Atlantis vernichtet hatte, war zurückgekehrt und hatte sein zerstörerisches Werk entlang der Küste zwischen Chicago und Cleveland getan. Sam konnte sich nicht vorstellen, dass eine weniger umfangreiche Rache irgendwelcher anderen Geister das dritte Zeichen hätte sein können.


  Das machte ihr nachdrücklich bewusst, dass die Große Entscheidung immer näher rückte. Und sie selbst spielte für den Champion des Lichts eine entscheidende Rolle, falls die diesbezüglichen Informationen der Wächter stimmten, woran Sam nicht zweifelte. Doch wer war dieser Auserwählte? Sie schüttelte den Kopf und damit diese Gedanken ab. Sie hatte momentan andere Sorgen.


  Jedenfalls, Graham, muss es eine Möglichkeit geben, diese Geister wieder dorthin zu schicken, woher sie gekommen sind. Oder sie auf andere Weise unschädlich zu machen. Sie sah dem Mönch in die misstrauisch blickenden grauen Augen. Und zwar ohne ihren Wirtskörpern zu schaden. Sie zuckte mit den Schultern. Ich fürchte nur, das wird selbst für mich schwierig werden. Aber das Wichtigste zuerst. Und das ist herauszufinden, wie wir die Geister wieder bannen können. Dazu muss ich aber Näheres über die Hintergründe des Ganzen wissen. Sie schaltete den Computer ein. Mal sehen, was das Internet über Freetown, fünfunddreißig Meilen südlich von Cleveland weiß.


  Graham starrte sie an und musste zugeben, dass ihr Verhalten ihn verwirrte. Nicht zum ersten Mal, seit er sich mit Sam Tyler beschäftigte. Und seit Sariel ihn bei ihr abgesetzt hatte, stand seine gesamte Welt sowieso komplett Kopf. Er konnte es immer noch nicht fassen, dass ein Engel und damit Gott diese Dämonin beschützte. Sein Verstand sagte ihm zwar, dass das nicht der Fall wäre, wenn sie wirklich böse wäre. Doch sein Gefühl weigerte sich hartnäckig, das zu akzeptieren.


  Fast jede Nacht stand ihm in seinen Albträumen das Geschöpf vor Augen, das seine Brüder und Schwestern getötet hatte und beinahe auch ihn. Bevor es seine wahre Natur offenbarte, hatte es wie eine wunderschöne Frau ausgesehen mit schwarzen Haaren und grünen Augen  wie Sam Tyler. Graham fühlte manchmal immer noch ihre verführerische Berührung, ehe sie sich verwandelte und ihre Klauen in seinen Körper trieb. Die Narben hatten ihn so grausam entstellt, dass er seitdem nie wieder gewagt hatte, zusammen mit anderen Mönchen die Dusche aufzusuchen.


  Doch diese Narben waren verschwunden, seit Sam Tyler ihn geheilt und ins Leben zurückgeholt hatte. Hätte ein anderes Wesen ihn kuriert, ein Wesen des Lichts, er hätte das für ein göttliches Zeichen gehalten. Dass sie vorhin diese Menschen einfach betäubt hatte, sprach jedoch für ihre finstere Seele  sofern sie überhaupt eine besaß, egal was sie als Entschuldigung dafür vorbrachte.


  Andererseits hätte sie das wohl nicht vor seinen Augen getan, wenn sie ihnen tatsächlich damit geschadet hätte. Das widersprach sogar der verquersten dämonischen Logik. Graham kam zu dem Schluss, dass er unbedingt Zeit zum Nachdenken brauchte. Die hatte er momentan allerdings nicht. Immerhin konnte er vielleicht zur Lösung dieses Falls beitragen.


  Er räusperte sich und fühlte sich verdammt unwohl. Das Allerletzte, was er wollte, war, der Dämonin in irgendeiner Form zu helfen. Doch Gott hatte ihm durch Seinen Engel aufgetragen, ihr zu dienen, und er musste dem gehorchen. Außerdem ging es hier um Menschenleben.


  Willst du mir was sagen, Graham? Sam wandte den Blick nicht vom Bildschirm.


  Er hüstelte erneut. Ich ..., begann er und musste ein paar Mal schlucken, ehe er weitersprechen konnte. Ich habe einige Zeit in der Bibliothek unseres Klosters verbracht und in den alten Chroniken gelesen.


  Er hatte erwartet, dass die Dämonin mit Spott auf diese Eröffnung reagieren würde. Doch sie blickte ihn nur aufmerksam an und wartete, dass er weitersprach.


  Als Alan Michaels vorhin Freetown und die Namen Abel Carter und Jacob Fallon erwähnte, kam mir das bekannt vor. Ich wusste nur nicht woher. Ich glaube mich aber zu erinnern, die Namen und den Ort in einer der Chroniken gelesen zu haben. Ich bin mir allerdings nicht sicher.


  Das lässt sich rausfinden. Sie griff zum Telefon. Die Telefonnummer deines Klosters lautet wie?


  Graham blickte sie misstrauisch an. Was hast du vor?


  Sie grinste ihn an. Ich will euren Abt zur Hölle schicken, was sonst? Sie schüttelte missbilligend den Kopf. Ich will seine Genehmigung einholen, dass wir vorbeikommen und die Chroniken einsehen dürfen.


  Das wird er dir niemals gestatten, war Graham überzeugt.


  Das wird er mir dann schon selbst sagen. Seine Nummer?


  Graham zögerte.


  Wirds bald?


  Es blieb ihm nichts anderes übrig, als ihr die Nummer zu nennen. Sam schaltete das Gespräch auf den Lautsprecher.


  Kloster St. Zeno, New York. Sie sprechen mit Abt Dennis, erklang gleich darauf die Stimme des Klosterleiters.


  Guten Tag, Abt Dennis. Mein Name ist Sam Tyler aus Cleveland. Ihr Bruder Graham gab mir Ihre Nummer. Wir arbeiten gerade an einem Fall, bei dem uns Ihre Chroniken vielleicht weiterhelfen können, wie Graham vermutet. Ich erbitte deshalb Ihre Erlaubnis, dass wir vorbeikommen und die Chroniken einsehen dürfen.


  Falls Abt Dennis sich darüber wunderte, von einer Dämonin angerufen zu werden, so ließ er es sich nicht anmerken. Wenn es Ihnen hilft, Menschen dadurch zu helfen, dürfen Sie selbstverständlich gern unsere Chroniken einsehen. Wann dürfen wir Sie und Bruder Graham erwarten?


  Wir werden in exakt einer Minute vor den Pforten Ihres Klosters sein, Abt Dennis. Und im Voraus vielen Dank. Bis gleich.


  Sie beendete das Gespräch und fuhr den Computer herunter, ehe sie aufstand, ihre Jacke nahm und Graham die Hand hinhielt. Auf gehts.


  Er schloss die Augen und streckte ihr widerwillig die Hand entgegen. Sam ergriff sie, und einen winzigen Kälteschock später standen sie vor dem Haupttor von St. Zeno. Der Pförtner, der am offenen Fenster saß und gerade telefonierte, bekam große Augen, als sie aus dem Nichts auftauchten.


  Eh, sie sind gerade angekommen, Vater Abt, sagte er ins Telefon und drückte gleich darauf auf den Knopf, der die Außentür öffnete.


  Sam trat ohne zu zögern ein, und Graham folgte ihr notgedrungen. Einerseits vermittelte ihm die Rückkehr ins Kloster ein Gefühl des nach Hause Kommens. Da aber seine Mitbrüder und -schwestern genau wussten, dass er zum Strafdienst bei einer Dämonin verdonnert worden war, empfand er es als überaus peinlich, ihnen unter die Augen treten zu müssen. Er hoffte, dass der Besuch schnell vorüberginge.


  Bruder Martin kam aus dem Pförtnerhaus und staunte Sam an wie eine Kuh mit zwei Köpfen. Kein Wunder, denn nichts Böses war in der Lage, das Kloster zu betreten. Nichts Böses. Doch Sam Tyler, eine Dämonin, schien nicht einmal Unbehagen zu empfinden.


  Abt Dennis erwartet euch, sagte Bruder Martin und ließ Sam nicht aus den Augen. Schön dich wiederzusehen, Bruder Graham, fügte er hinzu, obwohl er Graham gar nicht anblickte, sondern nur Sam anstarrte. Du kennst ja den Weg.


  Sam lächelte liebenswürdig. Geh voran, Graham, ich folge dir.


  Graham führte sie zum Büro des Abts. Sein Kommen, vielmehr das der Dämonin, war von allen anwesenden Defensoren gespürt worden, sodass fast alle Brüder und Schwestern eilends gelaufen kamen  mit Waffen in den Händen. Man sah ihnen an, dass sie bereit waren, ihr Kloster gegen den vermeintlichen Angriff von Dämonen zu verteidigen. Sie blieben zögernd stehen, als sie Graham sahen. Sam lächelte ihnen allen freundlich zu und schien sich weder bedroht noch unsicher zu fühlen, als sich die meisten ihnen anschlossen.


  Abt Dennis kam ihnen an der Tür des Verwaltungstrakts entgegen, in dem auch die Bibliothek untergebracht war. Er musterte Sam aufmerksam, die ihm unbefangen die Hand reichte. Sein Gesicht wandelte sich zu einem Ausdruck von Staunen, als er ihre Hand ergriff, und er hielt sie ungewöhnlich lange fest.


  Willkommen in St. Zeno, Miss Tyler, sagte er schließlich. Es ist mir eine Ehre, Sie kennenzulernen.


  Sam quittierte das mit einem amüsierten Lächeln. Ganz meinerseits, Abt Dennis. Ich danke Ihnen für Ihre Unterstützung.


  Der Abt winkte ab und ließ Sams Hand endlich los. Wir stehen doch auf derselben Seite. Da ist gegenseitige Hilfe selbstverständlich.


  Sam warf Graham einen vielsagenden Blick zu. Es freut mich, dass Sie das so sehen. Ich gebe zu, ich hatte, nachdem ich Graham kennengelernt habe, befürchtet, dass alle Pugnatores Lucis von seinem Kaliber sein könnten.


  Graham errötete, und Abt Dennis seufzte mit einem bekümmerten Blick auf ihn. Sehen Sie es ihm bitte nach, Miss Tyler. Er war nicht immer so.


  Das habe ich mir schon gedacht; andernfalls Sie ihn wohl gar nicht erst in Ihre Reihen aufgenommen hätten.


  Hier entlang bitte.


  Abt Dennis führte sie in eine Halle, deren hohe Wände von oben bis unten mit Regalen bedeckt waren. Dazu standen noch mehrere Regalreihen parallel zueinander im Raum. In dessen Mitte gab es drei große Arbeitstische, die momentan aber nicht besetzt waren. Sam bemerkte, dass sich hinter ihnen die Bibliothekstür erneut öffnete und etliche Mönche und Nonnen herein kamen, die sich auffällig unauffällig zwischen den Regalen herumdrückten und vorgaben, irgendwelche Bücher zu suchen oder etwas nachschlagen zu müssen.


  Welche Chronik braucht ihr denn?, wollte Abt Dennis wissen.


  Die aus den Jahren 1801 und 1802, antwortete Graham.


  Der Abt seufzte und deutete auf ein Regalbrett, das sich unmittelbar unter der Decke befand. Die stehen dort oben. Wenn ich es recht in Erinnerung habe, sind es elf Bücher. Er sah sich nach der Leiter um, die an einem anderen Regal lehnte.


  Abt Dennis, darf ich hier Magie anwenden?, erkundigte sich Sam höflich.


  Nein!, fauchte Graham aufgebracht.


  Abt Dennis warf ihm einen verwunderten Blick zu. Aber ja, solange es positive Magie ist. Negative würde hier ohnehin nicht funktionieren. Bruder Graham, was ist denn nur mit dir los?


  Graham presste die Lippen zusammen und sah missmutig zu, wie Sam mit einem Bringzauber sämtliche Chroniken aus den betreffenden Jahren auf den großen Lesetisch in der Raummitte beförderte. Ein weiterer Zauber befahl dem Buch, in dem sich die gesuchte Information befand, sich an der entsprechenden Stelle zu öffnen. Sekunden später lag es aufgeschlagen vor ihnen. Sowohl Sam wie auch Abt Dennis beugten sich neugierig darüber. Graham hielt sich zurück und bemühte sich, der Dämonin nicht unnötig nahe zu kommen.


  Abt Dennis warf ihm erneut einen erstaunten Blick zu. Miss Tyler, kann ich Sie einen Moment allein lassen? Ich muss mit Bruder Graham dringend unter vier Augen sprechen.


  Bitte gern. Ich komme schon zurecht. Außerdem, sie umfasste die Bibliothek mit einer Handbewegung, bin ich ja nicht allein.


  Oh!


  Abt Dennis bemerkte erst jetzt die Schar von Neugierigen und schüttelte lächelnd den Kopf, ehe er Graham bedeutete, ihm in einen Nebenraum der Bibliothek zu folgen, wo sie ungestört waren. Dort befahl der Abt dem Mönch mit einer Handbewegung sich zu setzen und legte dem jüngeren Mann die Hand auf die Schulter.


  Bruder Graham, was ist los mit dir?, fragte er sanft.


  Graham wusste nicht, was er darauf antworten sollte. Nach seinem eigenen Empfinden war gar nichts los mit ihm, sondern alles in bester Ordnung. Bis auf die unerträgliche Tatsache, dass er einer Dämonin dienen musste. Aber er wusste, worauf Abt Dennis hinaus wollte, und zuckte hilflos mit den Schultern. In diesem Moment fühlte er sich orientierungsloser denn je.


  Der Abt klopfte ihm mitfühlend die Schulter. Ich sehe, wir haben dich zu früh wieder in den Einsatz geschickt, mein Junge. Somit ist es unsere Schuld, dass du in dieser für dich schwierigen Situation bist. Wir hätten darauf bestehen müssen, dass du in Klausur und Therapie bleibst, bis deine Seele vollständig geheilt ist. Dadurch, dass wir das nicht getan haben, hättest du beinahe ein Wesen getötet, das den Tod bei Gott nicht verdient hat. Er blickte Graham eindringlich an. Kannst du denn nicht das Licht in Miss Tyler fühlen?


  Graham schüttelte den Kopf. Da war kein Licht. Sie war nur ein Dämon. Trotzdem war es nicht von der Hand zu weisen, dass sie das Kloster hatte betreten können und sich problemlos darin aufhielt.


  Abt Dennis seufzte. Nun, Bruder Graham, ich hoffe, dass dir der Dienst bei ihr Heilung bringt. Wenn nicht, so wirst du nach deiner Rückkehr zu uns erneut in Therapie gehen und im Kloster bleiben, bis deine Seele wieder heil und ganz ist. Wir werden denselben Fehler nicht noch einmal mit dir machen.


  Graham blickte den älteren Mann gequält an. Vater Abt, es tut mir leid, dass ich dich belogen habe. Bitte verzeih mir.


  Aber ja, mein Junge. Und wir alle werden für dich beten. Für Miss Tyler natürlich auch. Er sah Graham eindringlich an. Versuche wenigstens, sie so zu sehen, wie sie wirklich ist. Da ist ein Licht in ihr, sogar ein sehr starkes. Andernfalls würde Gott wohl kaum seine Hand schützend über sie halten. Das sollte dir zu denken geben. Sie mag eine Dämonin sein, aber sie ist deswegen nicht böse.


  Abt Dennis fühlte deutlich, dass seine Worte den jüngeren Mann leider nicht erreichten. Er schüttelte seufzend den Kopf. Sehen wir mal, was wir für euren Fall tun können.


  Sie kehrten in die Bibliothek zurück, wo Sam immer noch in der Chronik las.


  Interessant, sagte sie, als die beiden Männer sich zu ihr gesetzt hatten. Nach den Aufzeichnungen eines gewissen Bruder Peter hatte eine Gruppe von Siedlern die damals frisch gegründete Siedlung Cleaveland verlassen wegen wohl nicht nur religiösen Differenzen, obwohl die natürlich vorgeschoben wurden. Ihr Anführer war ein gewisser Abel Carter. Sie siedelten, wenn ich die Angaben hier richtig interpretiere, genau dort, wo dieser alte Baum steht, fügte sie an Graham gewandt hinzu.


  Sie nannten ihre Siedlung Freetown. Wir sind also auf der richtigen Spur. Nach Bruder Peters Einschätzung gefiel zumindest einem Teil der Cleavelander unter Führung eines Mannes namens Jacob Fallon der Lebenswandel der Freetowner nicht. Am Mittsommertag 1802 beschlossen er und fünfzig seiner Kumpane, den ‚Schandfleck aus ihrer Nachbarschaft zu tilgen. Sie haben Freetown überfallen, ein wahres Massaker dort angerichtet und, sie warf Graham einen bezeichnenden Blick zu, alle achtunddreißig Bewohner ermordet.


  Abt Dennis seufzte. Ja, solche Aktionen waren damals das übliche, eh, Verfahren gegenüber Leuten, die sich nicht den herrschenden Regeln anpassen wollten. Bedauerlicherweise.


  Sam nickte, während sie weiterlas. Hier sind die Leute aber an die Falschen geraten. Abel Carter war mit einer irokesischen Schamanin verheiratet, die eine Art Fluch wirkte, der die Geister der Ermordeten in dieser Welt hielt. Sie haben über die Hälfte ihrer Mörder umgebracht, bevor es eurem Bruder Peter gelungen ist, sie in diesen Baum zu bannen. Er schreibt hier, dass die Schamanin den Fluch so gestaltet hat, dass die Geister befreit werden, wenn der Baum mit dem Blut eines Menschen aus der direkten Linie der Mörder in Kontakt kommt.


  Was wohl geschehen ist, als dieser Sully Hartfield seinen Unfall hatte, vermutete Graham. Dieser Abel Carter sagte doch, dass sein Vetter Saul Hartfield an dem Massaker beteiligt war.


  Sam nickte und schob ihm das Buch hin. Ich nehme an, die Magie, die Bruder Peter verwendete, um die Geister zu bannen, benutzen die Pugnatores Lucis heute noch.


  Das ist keine Magie, sondern eine heilige Handlung!, schnappte Graham.


  Und jede heilige Handlung, und sei es ein einfaches Gebet, ist eine Form von Magie im weitesten Sinn, erinnerte ihn Abt Dennis. Er beugte sich ebenfalls über das Buch und las die Eintragung. Bruder Peter beherrschte aber, wie ich mich erinnere, tatsächlich etwas Magie. Er war, glaube ich, der Sohn einer Hexe. Er blickte Graham an. Dennoch ist das, was er hier beschreibt, von jedem Defensor durchführbar. Du müsstest es problemlos schaffen, dasselbe zu tun wie er und die Geister erneut bannen können.


  Der Meinung war Graham auch, nachdem er sich durchgelesen und eingeprägt hatte, was Bruder Peter damals getan hatte.


  Das Problem ist nur, wandte Sam ein, dass wir uns vorher Gedanken darüber machen müssen, was mit den Wirtskörpern geschieht, sobald die Geister sie wieder verlassen haben. Außerdem müssen wir einen plausiblen Grund für das Verhalten der Besessenen konstruieren, sonst wird die Polizei unangenehme Fragen stellen.


  Ja natürlich, Unannehmlichkeiten kannst du ja nicht gebrauchen, höhnte Graham und erntete von Abt Dennis ein rügendes Kopfschütteln.


  Es geht nicht um mich, Graham, erklärte Sam ruhig. Wie du selbst weißt, ist es besser, wenn so wenig Menschen wie möglich von der Existenz echter Magie, Geistern, Dämonen und so weiter erfahren. Meine Aufgabe in einem Fall wie diesem ist, unter anderem dafür zu sorgen, dass niemand misstrauisch wird und in einer Richtung nachzuforschen beginnt, die noch mehr Schaden anrichten könnte.


  Das war nicht von der Hand zu weisen. Graham hielt es für besser, erst einmal den Mund zu halten. Dass Sam damit die Aufgabe umschrieb, die auch die Wächter wahrnahmen, kam ihm nur am Rand in den Sinn.


  Sam wandte sich an Abt Dennis. Ich danke Ihnen für Ihre Unterstützung, Abt Dennis. Die Chronik lesen zu dürfen, hat uns sehr geholfen.


  Sie schüttelte dem Mönch die Hand, ehe sie die Bücher mit einem Zauber wieder zurück an ihren Platz beförderte. Danach blickte sie Graham auffordernd an. Gehen wir.


  Wir helfen Ihnen auch in Zukunft gern, versicherte Abt Dennis und blickte Sam ernst an. Miss Tyler, passen Sie bitte auf Bruder Graham auf. Er ist uns wichtig.


  Sam nickte. Das werde ich, Abt Dennis. So gut ich kann. Mein Wort darauf. Obwohl, sie warf Graham einen missmutigen Seitenblick zu, ich ihn nicht leiden kann und er mir in den Rücken geschossen und mich dadurch fast getötet hätte.


  Abt Dennis starrte Graham schockiert an. Sam streckte die Hand nach dem zutiefst verlegenen Graham aus, der ihre gezwungenermaßen ergriff und sprang mit ihm zurück in ihr Büro. Inzwischen war es sieben Uhr abends.


  Ich habe Hunger, stellte sie fest.


  Den hatte Graham schon lange. Schließlich hatte er heute noch nicht einmal frühstücken und auch nicht zu Mittag essen können.


  Machen wir Schluss für heute. Die noch lebenden Besessenen sind momentan keine Gefahr, sodass wir die Lösung des Ganzen problemlos auf morgen vertagen können. Sam hatte in ihrem magischen Spiegel gesehen, dass die Geister derer, die sich selbst oder vielmehr ihre Wirtskörper umgebracht hatten, nachdem sie deren Angehörige ermordet hatten, diese Welt bereits für immer verlassen hatten.


  Sie warf Graham einen missmutigen Blick zu. Der Tag war wirklich ereignisreich gewesen, und zwar in mehr als einer Hinsicht. Sie fragte sich, ob sie den Mönch nicht überforderte, wenn sie ihm noch eine weitere Lektion erteilte. Andererseits stimmte sie Sariel darin zu, dass er mit ihr so eng wie möglich in Kontakt bleiben musste, wenn er begreifen sollte, was er zu begreifen hatte, um sie endlich in Ruhe zu lassen. Sie musste ihm also jeden Bereich ihres Lebens zugänglich machen. Außer den wirklich intimen Dingen.


  Mitkommen, befahl sie knapp, und Graham musste ihr wohl oder übel gehorchen.


  Sie verließen das Büro, in dem Molly Spring weiterhin die Stellung hielt, und stiegen in Sams Wagen.


  Graham tat ihr nicht den Gefallen zu fragen, wohin sie fuhren, falls sie darauf wartete. Er würde es früh genug erfahren. Trotzdem hatte er nicht im Entferntesten mit dem Ziel gerechnet, das sie nach einer halben Stunde erreichten. Sam stellte ihren Wagen auf dem Parkplatz eines Kabaretts ab, dessen dezentes Leuchtschild über dem Eingang Joyful Bliss versprach  freudige Glückseligkeit.


  Er wunderte sich nicht zum ersten Mal über den seltsamen Namen für ein Kabarett und noch mehr darüber, dass es zwei hünenhafte Türsteher hatte. Schließlich besuchte die Dämonin dieses Kabarett häufiger; er hatte sie oft genug bis hierher verfolgt, war aber niemals hinein gegangen. Die Türsteher begrüßten die Dämonin wie eine alte Bekannte, die sie offensichtlich auch war. Sie deutete mit dem Daumen auf Graham.


  Der gehört zu mir.


  Woraufhin die beiden auch ihn mit einem anzüglichen Blick auf sein Silberkreuz einließen.


  Viel Vergnügen, wünschte der Dunkelhäutige der beiden augenzwinkernd.


  Auch die Kassiererin, bei der Sam eine Abendkarte kaufte, die sie Graham in die Hand drückte, begrüßte sie mit einem Hi, Sam! und wünschte ihnen viel Spaß.


  Graham fragte sich, was sie hier wollte. Er konnte sich nicht vorstellen, dass sie ihm einen Abend im Kabarett spendieren wollte. Zu seiner Überraschung ging sie am Eingang zum Zuschauerraum vorbei in einen Bereich, dessen Türschild ihn als Lounge auswies und von einem muskelbepackten Typen mit Maori-Tattoos bewacht wurde. Auch er begrüßte Sam mit ihrem Namen und wechselte mit ihr ein paar Worte in einer Sprache, die wohl Maori war, ehe er ihr die Tür aufhielt.


  Hinter der Tür befand sich eine Bar. Auf den ersten Blick sah Graham, dass die hier versammelten Männer und Frauen nur eins im Sinn hatten: die freudige Glückseligkeit von Sex. Die Luft knisterte beinahe vor Erotik. Für ihn bestand kein Zweifel daran, weshalb die Dämonin ihn hierher gebracht hatte. Sie war ein Sukkubus und konnte ihren Hunger ausschließlich mit Sex stillen. Und Graham sollte wohl ihr Abendessen sein. Dass sie ihn dafür an diesen verruchten Ort brachte, war eine Extraportion an Demütigung. Vehement lehnte er den Drink ab, den sie ihm wenig später an der Bar hinschob und musste sich beherrschen, ihn ihr nicht ins Gesicht zu schütten. Sam zuckte nur mit den Schultern und behielt das Getränk für sich.


  Ich werde meinen Zölibatseid nicht brechen, zischte er ihr voll unterdrückter Wut zu. Egal was du mir befiehlst.


  Mal ganz abgesehen davon, dass Sariel bestimmt hat, dass du während deiner Zeit bei mir von allen deinen Gelübden entbunden bist, was auch den Zölibatseid einschließt, erinnerte sie ihn, habe ich dich nicht deswegen hergebracht. Ich will dir nur etwas zeigen. Sieh dich um und richte dein Augenmerk dabei auf die Männer hier.


  Graham sah sich um, während sie ihren Drink schlürfte und ihm Zeit ließ. Die anwesenden Männer gehörten ausnahmslos zu der gehobenen Gesellschaftsklasse, die Frauen ebenso. Eines war offensichtlich: Sie alle waren darauf aus, eine Partnerin oder einen Partner für unverbindlichen Sex zu finden und taxierten die Anwesenden der Reihe nach, ob er oder sie ihnen gefiel. Mit einem längerem Blickkontakt und einem Lächeln wurde das gegenseitige Interesse bekundet, und die Betreffenden setzten sich an einen Tisch oder gemeinsam an die Bar. Darüber hinaus konnte Graham nichts Besonderes erkennen.


  Okay, ich habe mich umgesehen. Was sollte mir hier auffallen?


  Würdest du sagen, dass irgendeiner der Männer nicht mit der nächstbesten Frau, die ihm gefällt, Sex haben will?


  Nein, musste er gezwungenermaßen zugeben.


  Und sie sind alle freiwillig hier, nicht wahr?


  Ja. Worauf wollte die Dämonin hinaus?


  Dann wirst du mir sicherlich auch darin zustimmen, dass ich keinen von ihnen dazu zwinge, mit mir zu schlafen, wenn ich mir eben dafür gleich einen aussuche. Zum Beispiel den da.


  Sie nickte unauffällig zum Eingang hin, wo ein blonder Mann eingetreten war, der dermaßen unter Strom stand, dass man ihm seine Erregung bereits deutlich ansah; nicht nur wegen der extrem engen Hose, die er trug.


  Ich warte auf deine Antwort, Graham. Siehst du hier irgendeinen Mann, den ich gegen seinen Willen verführen würde?


  Nein, musste er widerstrebend zugeben.


  Sie nickte. Das wollte ich dir zeigen. Wenn ich nicht gerade zur Fütterung auf meine Freunde oder gute Bekannte zurückgreife, die übrigens alle wissen, was ich bin und mich gern füttern, wie sie mir immer wieder versichern, dann komme ich ausschließlich hierher, um zu essen, wenn ich in der Stadt bin. Was du ja weißt, da du mir auf Schritt und Tritt gefolgt bist. Dass ich hier Stammgast bin, dürfte dir auch nicht entgangen sein. Ich habe jedenfalls noch nie einen Mann gegen seinen Willen verführt.


  Sie stand auf. Das war es hier für dich. Du kannst entweder noch das Kabarett genießen oder deinen Wohnwagen holen. Oder beides. Du weißt ja, wo ich wohne, fügte sie ironisch hinzu. Die linke Garage ist leer. Du kannst deinen Wohnwagen direkt davor parken. Die Auffahrt ist breit genug dafür.


  Sie nickte ihm zu und blickte den blonden Mann an. Der hatte sein Augenmerk auf sie gerichtet, kaum dass sie aufgestanden war. Graham konnte beinahe sehen, wie ihm bei ihrem Anblick das Wasser im Mund zusammenlief. Obwohl er grundsätzlich nicht prüde und durchaus tolerant war, empfand er diese schamlos zur Schau gestellte Geilheit des Mannes als abstoßend. Und ja, er musste wohl oder übel zugeben, dass Sam sich nur nahm, was der Kerl ihr freiwillig anbot.


  Er verließ das Etablissement, als Sam den Blonden ins Obergeschoss abschleppte, der ihr eifrig wie ein Hund folgte und bereits an ihr herumfingerte. Da Graham nicht vorhatte, sich das Kabarett anzusehen, rief er sich ein Taxi und ließ sich zum Parkplatz der Heilsarmee fahren, um sich weisungsgemäß für die kommenden 365 Tage vor dem Haus der Dämonin zu postieren. Auf dem Weg von der Heilsarmee zum Cresthaven Drive machte er noch einen Abstecher zu einem Diner und aß sich erst einmal satt.


  Die ganze Situation kam ihm immer noch völlig grotesk vor. Vor allem konnte er kaum glauben, dass es der Dämonin auch noch gelungen war, Abt Dennis einzuwickeln. Gerade das gab ihm jedoch zu denken. Dennis Baxter war ein sehr erfahrener Defensor, den kein Dämon zu täuschen vermochte. Zumindest nicht auf dem heiligen Grund und Boden des Klosters. Wenn er ein Licht in Sam Tyler sah, so war da eins. Auch wenn Graham das vollkommen unmöglich erschien und er nicht den kleinsten Schimmer davon erkennen konnte. Er musste allerdings zugeben, dass er zu müde war, um sich noch allzu viele Gedanken darüber zu machen.


  Als er vor Sam Tylers Haus ankam, war sie ebenfalls gerade zurück und hatte ihren Wagen in die Garage gefahren. Sie machte ein überaus zufriedenes Gesicht wie eine Katze, die eine Schüssel Sahne ausgeschleckt hatte, und grinste ihn an.


  Komm dem Schutzschild ums Haus nicht zu nahe, Graham, warnte sie, als er ausstieg. Das dürfte unangenehm für dich werden.


  Er würdigte sie keiner Antwort, sondern ging um den Wagen herum, um aus dem hinten angebrachten Werkzeugkasten die Bremsklötze zu holen. Er kollidierte unvermittelt mit etwas Solidem, das ihm eine Art elektrischen Schlag verpasste und ihn über zwei Yards weit rückwärts zu Boden schleuderte.


  Sam lachte schadenfroh. Ich hatte dich gewarnt. Sie wurde abrupt ernst. Dieser Schutzschild ist so konzipiert, dass nichts Böses und kein Wesen mit bösen Absichten ihn durchschreiten kann. An dem Tag, an dem du nicht mehr tief in deinem Herzen wünschst, mich zu töten, wird er dich problemlos passieren lassen. Bis dahin bleibst du vor der Tür. Sie wartete seine Antwort nicht ab, sondern ging ins Haus.


  Graham rappelte sich auf und fuhr den Wohnwagen ein Stück nach vorn, sodass er ihn umrunden konnte, ohne dem Schild in die Quere zu kommen. Wenig später hatte er den Pioneer vom Dodge abgekoppelt, die Bremsklötze in Position gebracht und konnte sich endlich zurückziehen. Sein Geist fühlte sich seltsam leer an, und er wollte nur noch seine Ruhe.


  Nach einer ausgiebigen Dusche verbrachte er den Abend in tiefem Gebet, ehe er sich kurz vor Mitternacht schlafen legte, ohne eine Antwort auf seine drängende Frage erhalten zu haben: Was habe ich denn so Schlimmes getan, dass ich einer Dämonin dienen muss?
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  Graham erwachte von einem lauten Poltern, als jemand gegen seine Wohnwagentür hämmerte.


  Wir werden in einer Stunde auf dem Polizeirevier erwartet, hörte er die Stimme der Dämonin. Abmarsch in vierzig Minuten.


  Graham richtete sich auf und warf einen Blick zur Uhr. Es war bereits halb neun. Verdammt, er schlief doch sonst nicht so lange. Aber der gestrige Tag hatte ihn in mehr als einer Hinsicht erschöpft.


  Er stand auf. Vierzig Minuten reichten aus für einen Kaffee und ein schnelles, aber gehaltvolles Frühstück. Aus der gestrigen Erfahrung des unfreiwilligen Fastens gewitzt, packte er nach dem Frühstück eine Umhängetasche mit einer Flasche Mineralwasser, zwei Äpfeln und ein paar Scheiben Brot. Als er gleich darauf seinen Wohnwagen verließ, fuhr Sam ihren Wagen aus der Garage und bedeutete ihm einzusteigen.


  Er setzte sich neben sie und verzichtete auf einen Morgengruß. Auch Sam grüßte nicht und war auch nicht zum Smalltalk aufgelegt. Vorausgesetzt sie hätte den überhaupt mit Graham absolvieren wollen. So legten sie den Weg zum Police Department schweigend zurück.


  


  Ronan und Vin erwarteten sie bereits in Ronans Büro.


  Guten Morgen, Sam. Morgen Graham, begrüßte der irischstämmige Lieutenant die beiden und blickte Sam bedeutsam an. Corey Fallon und Alan Michaels hatten gestern am späten Nachmittag einen Zusammenbruch und liegen beide in einer Art Koma. Ich nehme an, damit erzähle ich dir nichts Neues.


  Nein. Ich hielt es für besser, kein Risiko einzugehen. Wir haben gestern den Grund für diese ganzen Morde herausgefunden. Sie setzte sich auf den Stuhl vor Ronans Schreibtisch und berichtete den beiden Männern, was sie aus der Chronik von St. Zeno erfahren hatten. Allerdings stehen wir vor einem Problem, von dem ich nicht weiß, wie ich es lösen soll.


  Hört, hört, konnte Vin sich nicht verkneifen gutmütig zu spotten. Das ist ja mal was ganz Neues.


  Sam warf ihm einen finsteren Blick zu. Oh, das Problem als solches ließe sich ganz einfach lösen. Die Lösung ist nur keine gute  für die Opfer. Sie winkte ab. Du hast uns herbestellt, Ron. Was kann ich für dich tun?


  Das FBI beschäftigt sich inzwischen mit den ganzen Morden, und wegen der unerklärlichen ‚Komafälle, von denen es, wie ich hörte, nicht nur diese zwei gegeben haben soll  Sam machte ein betont unschuldiges Gesicht  tut das auch die Gesundheitsbehörde. Es wäre sicher nicht das Schlechteste, wenn die eine plausible Erklärung fänden. Idealerweise eine, die sie nicht dazu veranlasst, den Notstand auszurufen.


  Sam seufzte. Genau das ist das Problem. Ich denke, wir können die Seelen der Freetowner, die noch in ihren Wirtskörpern stecken, daraus vertreiben, indem wir den Bann um den Baum, aus dem sie entkommen sind, erneuern. Wenn das aber klappt, bleiben ihre Wirtskörper als seelenlose Hüllen zurück, die auf ihre körperlichen Grundfunktionen reduziert sind. Über ihr Gesicht huschte ein Anflug von Traurigkeit. Sie zuckte mit den Schultern. Nicht einmal meine Macht kann tote Seelen wiederherstellen.


  Ronan beugte sich vor und legte ihr tröstend die Hand auf den Arm. Vin trat zu ihr und klopfte ihr aufmunternd auf die Schulter.


  Wenn ich in meinem Beruf eines nachhaltig gelernt habe  und lernen musste, so ist es die Tatsache, dass wir nun mal nicht alle retten können, die Rettung verdient haben, sagte der Werwolf.


  Danke, Jungs.  Jedenfalls könnte ich natürlich grundsätzlich magisch eine Ursache für den ganzen Schlamassel kreieren, wandte sie sich wieder dem Problem zu. Da jedoch die meisten Opfer sich nicht kannten und keine Gemeinsamkeit haben, bei der sie sich ihren ‚Wahnsinn zugezogen haben könnten, sind mir ehrlich gesagt, die Ideen ausgegangen.


  Die beiden Männer und auch Sam schwiegen nachdenklich. Graham hatte sich mit dem Rücken gegen die Wand neben die Tür gelehnt, hielt sich aus der Diskussion heraus und größtmöglichen Abstand zu der Dämonin. Mal ganz davon abgesehen, dass er selbst auch nicht wusste, wie man diese Angelegenheit hätte lösen können, kannte er immer noch nicht das Ausmaß der magischen Macht, über die Sam Tyler verfügte und hatte sowieso keine Ahnung, was sie damit hätte tun können und was nicht.


  Genetischer Defekt, schlug Vin nach minutenlangem Schweigen vor. Da die Vorfahren aller achtunddreißig Täter hier aus der Gegend stammten, könnten sie sich da nicht einen genetischen Defekt eingefangen haben, der erst Generationen später vielleicht mutiert ist und erst Wahnsinn, dann... eh, ‚Zombifizierung verursacht?


  Ronan schnaufte und schüttelte den Kopf. Zombifizierung! Mann, Vin, du hast manchmal einen echt schrägen Humor.


  Der Begriff ist durchaus zutreffend, ergriff Sam Vins Partei. Und ja, das ist eine gute Idee. Theoretisch müssten meine magischen Heilkräfte das bewerkstelligen können. Ich habe so was zwar noch nie versucht, aber es könnte funktionieren. Falls es aber nicht klappt..., sie zögerte und machte ein besorgtes Gesicht.


  Wie lautet die Alternative?, fragte Ronan.


  Sam schüttelte den Kopf. Die ist verdammt riskant.


  Spucks aus, Sam, bevor wir vor Neugier sterben, verlangte Vin.


  Sie sah die drei Männer der Reihe nach ernst an. Ich könnte die Vergangenheit ändern und den Unfall verhindern, der den Baum mit dem Blut eines Nachkommens der damaligen Mörder in Berührung brachte.


  Graham fühlte, dass er blass wurde. Falls das keine maßlose Übertreibung war, dann war diese Dämonin noch sehr viel gefährlicher, als er bisher geglaubt hatte. Die beiden Cops schien das jedoch wenig zu beeindrucken.


  Die Frage ist erstens, fuhr Sam fort, wie weit das wirklich etwas bringen würde, da die Baufirma den Baum unbedingt aus dem Weg haben will. Ich müsste in dem Fall zweitens auch den verunglückten Baggerfahrer irgendwie so lange aus dem Verkehr ziehen, bis das Problem mit dem Baum beseitigt ist. Aber das kann Wochen dauern. Und gerade so eine scheinbare Kleinigkeit kann ungeahnte Folgen für die Zeitlinie nach sich ziehen, die wir heute als Gegenwart kennen. Sie verzog das Gesicht. Glaubt mir, ich spreche aus leidvoller Erfahrung. Und es gibt keine Möglichkeit im Voraus festzustellen, wie sich eine solche Veränderung auswirken würde.


  Sam seufzte tief. Mit anderen Worten, ich habe die Wahl zwischen über hundertfünfzig Toten und dem Leid ihrer Angehörigen gegenüber der Möglichkeit, alles ungeschehen zu machen. Aber das mit unabsehbaren Folgen, die unter Umständen vielleicht sogar noch schlimmeres Übel nach sich ziehen könnten, aber auch die Sache wieder in Ordnung bringen könnten. Sie blickte in die Runde. Ich bin kein Mensch, und ich habe keine Ahnung, welche Entscheidung für die Menschen die richtige sein könnte. Tote und Leid oder das Risiko mit einer Fünfzig-fünfzig-Chance zum Guten oder zum Schlechten und eventuell Schlimmeren.


  Graham war versucht zu glauben, dass sie diese Gewissensbisse nur seinetwegen inszenierte, um ihm Sand in die Augen zu streuen. Eine Dämonin, die sich um ihr völlig unbekannte Menschen sorgte, gab es nicht. Und doch schien Sam ehrlich besorgt zu sein. Täuschung! Lüge. Nichts als dämonische Falschheit.


  Was jedoch nichts an der Tatsache änderte, dass sie  objektiv  Recht hatte mit ihren Einwänden. Dass diese Dämonin auch noch in der Lage war, die Zeit zu verändern, erschütterte ihn. Wie groß mochte ihre Macht tatsächlich sein? Allerdings ertappte er sich bei dem Gedanken, dass er, wenn sie die Dinge tatsächlich ungeschehen machen konnte, in dem Fall bei ihr nicht ein Jahr lang Strafdienst schieben müsste. Augenblicklich schämte er sich seiner Selbstsucht.


  Da ist noch etwas, ergänzte Sam, als die Männer schwiegen. In ein oder zwei Jahren steht ein Ereignis bevor, das die Geschicke in dieser Welt für die nächsten Jahrhunderte prägen wird. Sie hob abwehrend die Hände, bevor jemand sie um eine nähere Erklärung bitten konnte. Worum genau es dabei geht, sage ich euch ein anderes Mal. Jedenfalls gehen diesem Ereignis fünf Omen voraus; vielmehr findet es zeitgleich mit dem fünften Omen statt. Das dritte Zeichen ist die Rache der Geister. Ich bin mir sehr sicher, dass die Rache dieser Geister das besagte Zeichen ist. Immerhin haben diese Massenmorde es weltweit in die Prime Time Nachrichten und jede halbwegs namhafte Zeitung gebracht, wie ich festgestellt habe. Wenn ich das ungeschehen mache  vorausgesetzt das klappt, dann weiß ich nicht, ob das Omen trotzdem als erbracht gilt. Es könnte passieren, dass dann andere Geister an einem anderen Ort Gelegenheit zur Rache bekommen und andere Menschen Ähnliches erleiden müssen. Vielleicht sogar in einem noch viel größeren Ausmaß. Sie zuckte mit den Schultern. Ich weiß nicht, ob es so sein wird, aber die Möglichkeit besteht.


  Scheiße!, fluchte Vin, und Ronan nickte.


  Sam tat das ebenfalls. Ich besitze zwar die Gabe der Retrospektion, die mir die Vergangenheit zeigt, aber nicht die der Präkognition, mit der ich die Zukunft sehen könnte. Sie zuckte mit den Schultern, und es wirkte ausgesprochen hilflos. Ich weiß wirklich nicht, was zu tun richtig wäre.


  Wieder schwiegen alle einige Zeit. Schließlich räusperte sich Graham, und aller Augen richteten sich auf ihn.


  Ich bin der Überzeugung, dass nichts ohne Gottes Willen geschieht, sagte er nachdrücklich. Auch wenn wir Menschen, er räusperte sich erneut, und Dämonen oder, er blickte Vin an, Werwölfe das nicht immer verstehen. Falls diese Ereignisse tatsächlich ein Omen sind, so dürfen wir es meiner Meinung nach nicht ungeschehen machen. Ganz gleich, wie viel Leid dadurch verursacht wurde. Die Zeit zu verändern, wäre ein Hineinpfuschen in Gottes Plan, und das kann niemals richtig sein.


  Ronan nickte. Vin ebenfalls nach kurzem Zögern.


  Außerdem haben wir ohnehin nicht das Recht, derart nachhaltig in das Leben anderer Menschen einzugreifen. Oder, falls deine Vermutung zutrifft, Graham nickte Sam zu, dass das Omen durch andere Geister verursacht wird, wenn du dieses verhinderst, das damit verbundene Leid einfach anderen Menschen aufbürden. Auch wenn, er räusperte sich erneut, ich so ein Leid am liebsten jedem ersparen würde. Doch das Leben beinhaltet nun mal Leid. Jedenfalls darf niemand seinen eigenen Willen selbstsüchtig  Ronan und Vin runzelten finster die Stirn, weshalb Graham einschränkte: ... oder auch aus hehren Motiven heraus derart massiv in die Zeit und damit in das Leben von Menschen eingreifen.


  Sam blickte ihn nachdenklich an. Ist das die menschliche Art zu denken?


  Graham nickte. Die eines gottesfürchtigen Menschen in jedem Fall.


  Dem stimme ich bei näherer Betrachtung zu, sagte Ronan. Auch wenn mir die Folgen in diesem Fall nicht schmecken.


  Sam atmete tief durch und traf ihre Entscheidung. Okay. Also versuche ich die ‚Gentherapie. Immerhin gibt die auch den Michaels und den Fallons die nutzlose Genugtuung, dass ihr Sohn beziehungsweise Ehemann für die begangenen Morde juristisch nicht verantwortlich ist. Wurde den beiden schon Blut abgezapft, Ron?


  Er nickte. Es wurde aber noch nicht untersucht. Die Labore sind wie meistens überlastet. Cleveland hat nun mal eine verdammt hohe Kriminalitätsrate.


  Sam nickte. Ich mache mich ans Werk. Man sieht sich, Jungs.


  Sie schnippte mit den Fingern in Grahams Richtung, und er folgte ihr notgedrungen. Es erschütterte ihn  im positiven Sinn diesmal, dass es ihm offensichtlich gelungen war, die Dämonin an ihrem finsteren Werk zu hindern; wenn auch mit Unterstützung des Lieutenants, dessen Meinung ihr offenbar wichtig war. Vielleicht hatte Gott ihn deshalb zu ihr geschickt, damit er sie auf den rechten Weg brachte. Oder es zumindest versuchte. Wenn er dadurch nur einem einzigen Menschen helfen konnte, so war das jeden Preis wert, den Graham zu zahlen hätte.


  Also, Graham, sagte sie, als sie wenig später in ihrem Wagen saßen, das geht jetzt wieder mit Unsichtbarkeitszauber und Springen durch die Dimensionen. Außerdem wird es eine verdammt langwierige Angelegenheit. Willst du trotzdem dabei sein?


  Es gab eine Menge Dinge, die er lieber gewollt hätte, als erneut mit ihrer dämonischen Magie belegt zu werden. Doch nur wenn er bei ihr war, konnte er sich halbwegs sicher sein, dass sie nichts tat, was einem Menschen schadete. Zumindest nicht in einer Form, die er bemerken konnte.


  Ich komme mit, entschied er.


  Zunächst fuhr Sam allerdings zum Büro, wo sie wieder einmal ihren Spiegel befragte. Was immer der ihr zeigte, war wohl etwas Positives, denn sie machte ein zufriedenes Gesicht, als sie die Sitzung beendete. Sie legte ihn zur Seite, streckte die Hand aus und hielt im nächsten Moment ein Röhrchen voller Blut darin.


  Graham beobachtete mit widerwilliger Faszination, wie sie das Röhrchen magisch vervielfachte und mit den Duplikaten magische Experimente anstellte, die er nicht zu erkennen vermochte. Knapp zwei Stunden und siebenundzwanzig verbrauchte Röhrchen später seufzte sie erleichtert und lächelte zufrieden.


  So müsste es funktionieren, sagte sie mehr zu sich selbst und blickte Graham an. Gehen wir.


  Sie ließ das Röhrchen mit dem jetzt magisch veränderten Originalblut verschwinden und stand auf. Obwohl Graham es nicht sehen konnte, spürte er doch, dass Sam einen Zauber auf ihn und sich selbst legte.


  Wir sind unsichtbar. Kann ich mich darauf verlassen, dass du den Mund hältst, oder muss ich dir wieder die Stimme nehmen?


  Allein der Gedanke war grauenhaft. Ich schweige.


  Sam streckte ihm die Hand entgegen. Er ergriff sie zögernd und wappnete sich innerlich gegen die unnatürliche Transportmethode, die er zutiefst verabscheute. Im nächsten Augenblick befanden sie sich in einem Krankenzimmer im Gefängnis, wo Alan Michaels und Corey Fallon an Geräte und Monitore angeschlossen im magischen Schlaf lagen. Sam trat zuerst an Alans Bett, hielt ihre Hände über seinen Körper und wirkte mit geschlossenen Augen ihre Magie.


  Graham konnte zwar nicht nachvollziehen, was genau sie tat, doch er spürte die Energie und die Macht, die sie gebrauchte. Allerdings fühlte die sich tatsächlich nicht negativ an. An Alans Zustand veränderte sich äußerlich nichts, und auch die Monitore zeigten keine Veränderung. Eine Viertelstunde später trat Sam an Coreys Bett und verfuhr mit ihm auf dieselbe Weise.


  Nacheinander begab sie sich mit Graham zu den restlichen Besessenen, die inzwischen alle in irgendwelchen Kliniken lagen, und tat mit ihnen dasselbe. Anschließend wiederholte sie die Prozedur bei den Leichen der Selbstmörder, die ebenfalls besessen gewesen waren. Fünf Stunden später hatte sie den Letzten verwandelt, denn nichts anderes war eine Genmanipulation, egal wie marginal sie sich auswirkte.


  Okay, Graham. Sperren wir die restlichen rachsüchtigen Geister wieder in ihren Baum.


  Ehe er dazu kam zu antworten, befanden sie sich vor der alten Eiche bei Doylestown. Die Absperrbänder der Polizei waren immer noch an ihrem Platz, doch im Moment hielt sich hier niemand auf. In einiger Entfernung arbeitete die Straßenbaucrew an dem nächsten Bauabschnitt, der gute hundert Yards hinter dem Baum begann. Auch ohne den Unsichtbarkeitszauber hätte ihnen wohl niemand Beachtung geschenkt.


  Bevor Graham etwas sagen oder tun konnte, spürte er, wie Sam ihre magische Macht in sich sammelte  eine wirklich starke Macht, die ihm einmal mehr vor Augen führte, wie gefährlich sie war. Sie ließ sie in den Baum fließen und versuchte, das von Bruder Peter vor zweihundert Jahren darum angebrachte Siegel erneut zu aktivieren.


  Zu ihrer Überraschung trat das Gegenteil ein. Statt das Tor, durch das die Geister entkommen waren, zu schließen, floss denen, die noch lebten, dadurch ein zusätzlicher Energieschub zu. Sam fluchte und brach den Zauber augenblicklich ab. Graham empfand eine Mischung aus Genugtuung und Wut. Genugtuung, weil ihre dämonische Magie versagt hatte, und Wut, weil sie sich überhaupt angemaßt hatte, sich hier einzumischen und die Situation wahrscheinlich dadurch noch verschlimmert hatte.


  Sam sondierte mit ihren magischen Sinnen den Baum und die Struktur des Siegels. Ihr Versuch, es zu aktivieren, hatte seine Kraft deutlich geschwächt. Sam fluchte erneut. Das hätte nicht passieren dürfen. Sie nickte Graham zu.


  Meine Energie schmeckt ihm offenbar nicht. Versuch du es mal.


  Graham verkniff sich die Bemerkung, dass sie ihm gleich den Vortritt hätte lassen sollen, ebenso wie die Beschuldigung, dass sie gewusst hatte, was passieren würde und ihm mit ihrer Aktion die Sache absichtlich erschwerte. Er fasste sein Kreuz und streckte es dem Baum entgegen. Inbrünstig rezitierte er dieselben Gebete, die Bruder Peter schon vor zweihundert Jahren an dieser Stelle gesprochen hatte. Er spürte Widerstand. Einen ausgesprochen heftigen Widerstand, als wehrte sich das, was den Baum mit den Geistern verband, vehement dagegen, seine Macht erneut aufzugeben. Mehr noch: Graham spürte, wie es ihm seine eigene Kraft entzog.


  Sei es, dass seine Macht als Defensor nicht mehr stark genug war, weil er gegenwärtig quasi seines Amtes enthoben war oder dass die Geister durch Sams Fehlversuch stärker geworden waren als er, auch er schaffte es nicht, sie wieder zu bannen. Er konnte nicht verhindern, dass er vor Scham errötete. Natürlich bedeutete sein Versagen eine immense Genugtuung für die Dämonin und sie würde ihn gleich deswegen verspotten.


  Sam seufzte tief. So geht es also nicht, stellte sie missmutig fest. Hast du eine Idee, woran das liegen könnte?


  Daran, dass deine finstere Magie das Böse verstärkt hat!, fauchte er aufgebracht. Vielleicht war das nicht der einzige Grund, aber in jedem Fall erschwerte ihre Intervention das Ganze.


  Hatte er erwartet, dass sie wütend wurde und ihn wieder mal mit dem Entzug seiner Stimme bestrafte, so irrte er sich. Sam starrte nur nachdenklich auf den Baum.


  Du meinst also, wenn eine Macht des Lichts deine eigene Kraft verstärken würde, dass es dann ginge?, fragte sie.


  Ja, brummte er und fügte einschränkend hinzu: Wahrscheinlich. Nachdem du aber daran herumgepfuscht hast, müsste es wohl schon eine reichlich große Macht sein.


  Sam griff zum Handy und tippte eine Nummer ein. Hallo, Vesgyn, sagte sie, als sich ihr Gesprächspartner meldete. Hast du ein bisschen Zeit? Ich habe ein Problem und könnte deine Hilfe gebrauchen. Dringend. Sofort, wenn es geht.


  Sekunden später stand der Priester des Lichts neben ihnen, der Graham vor einem Dreivierteljahr durch Sams Erinnerungen geführt hatte. Der Mann sah ihn sichtlich überrascht an.


  Hallo, Graham. Er blickte von ihm zu Sam und wieder zurück, ehe er wohlwollend lächelte. Habt ihr eure Differenzen also endlich beigelegt.


  Nein, antwortete Sam. Aber wir arbeiten dran. Sie deutete auf die alte Eiche und erklärte ihm, worum es ging. Wie es aussieht, hat meine Magie das Gegenteil bewirkt und den Widerstand stärker gemacht, schloss sie. Ich hoffe, dass deine Lichtmacht in Verbindung mit Grahams Bannsprüchen den Trick tut.


  Vesgyn besah sich den Baum und ertastete mit seinen magischen Sinnen dessen Struktur und vor allem die Natur des Zaubers, der die Geister ursprünglich darin gebannt hatte. Nach einer Weile nickte er.


  Deine Magie konnte nicht funktionieren, Sam, erklärte er. Deren Natur korrespondiert zu stark mit den Emotionen derer, die diesen Hort der Geister ursprünglich geschaffen haben. Derjenige, der sie damals gebannt hat, muss über ein sehr starkes inneres Licht verfügt haben. Er blickte Graham an. Deshalb hat auch deine Kraft nicht ausgereicht, Graham. Du bist gegenwärtig so sehr von negativen Emotionen erfüllt, dass dein Licht dadurch verdunkelt wird. Gemeinsam müssten wir es aber schaffen. Du, Sam, hältst dich raus und tust gar nichts.


  Sam hob abwehrend die Hände. Ich sehe nur zu wie ihr schuftet.


  Vesgyn nickte Graham zu. Beginne.


  Graham hob sein Kreuz und wiederholte seine Gebete und Bannsprüche. Wieder fühlte er, wie sich die Kraft des Lichts in ihm sammelte und durch das Kreuz auf den Baum strahlte. Sekunden später spürte er eine reine Kraft aus machtvollem Licht, die in ihn eindrang und seine eigene verstärkte. Sie war so stark, dass sie ihn beinahe schmerzte. Sein Kreuz strahlte auf, und dessen Licht hüllte den Baum ein. Das rötliche Glühen um ihn herum, das nur ein Wesen erkennen konnte, das über magische Sicht verfügte oder Defensor war, zerfaserte, wo es von dem Silberstrahl berührt wurde, und löste sich auf.


  Wenige Minuten später ertönte eine Art Winseln aus der Ferne. Je näher es kam, desto mehr wandelte es sich zu einem Kreischen, das Hass und Wut in einem unvorstellbaren Ausmaß ausdrückte. Graham schloss die Augen und konzentrierte sich auf seine Gebete.


  Vade retro, animus malus! In nomini patris et filii et spiritus sancti!  Weiche zurück, böser Geist! Im Namen des Vaters, des Sohnes und des heiligen Geistes!


  Er wiederholte das in Latein und Englisch, bis die letzte noch freie Seele mit einem hasserfüllten mentalen Wutschrei in den Baum gefahren war, ehe er mit einem machtvollen Amen! das Gebet besiegelte.


  Das Glühen um den Baum erlosch. Graham taumelte. Die Kraft, die der Priester des Lichts durch ihn geleitet hatte, so wunderbar sie sich auch anfühlte, hatte seinen Körper erschöpft. Vesgyn fasste ihn an der Schulter, um ihn zu stützen, ehe er sich Sam zuwandte, die ihn dankbar anlächelte. Er trat vor sie hin und strich ihr sanft über die Wange.


  Kann ich noch etwas für dich tun, Sam?


  Die Dämonin imitierte seine Geste, ehe sie nickte und auf den Baum deutete. Der ganze Schlamassel ist entstanden, weil der Baum mit Blut in Berührung gekommen ist. Ich will meine Magie nicht nochmals bei ihm einsetzen. Könntest du ihn mit einer magischen Schutzhaut bis in die Wurzeln versehen, die zwar Wasser durchlässt, Blut aber abstößt?


  Der Erzpriester nickte. Das dürfte kein Problem sein. Ich werde ihm einen Schutz geben, der auch verhindert, dass er mit profanen Mitteln gefällt werden kann.


  Er schloss die Augen und wirkte den erforderlichen Zauber. Erledigt. Dieses Tor dürfte für alle Zeiten geschlossen bleiben, selbst wenn der Baum eines Tages tatsächlich fallen sollte.


  Danke, Vesgyn. Sam umarmte ihn.


  Er legte seine Hand an ihre Wange, beugte sich vor und gab ihr einen sanften Kuss. Gern geschehen.


  Sie war nicht Tarynya, aber sie hatte dennoch einen ganz eigenen Platz in seinem Herzen. Vielleicht würde er niemals wieder mit ihr schlafen, aber er konnte sie als Freundin oder eine kleine Schwester sehen. Seltsamerweise gab ihm das eine größere Befriedigung, als er gedacht hatte.


  Vesgyn bemerkte, dass Graham ihn und Sam mit gerunzelter Stirn finster anblickte. Was beschäftigt dich, Graham?


  Wie ist es möglich, dass ein Wächter keinen Abscheu davor empfindet, auch nur in der Nähe dieser Höllenkreatur zu sein, platzte Graham heraus. Geschweige denn, dass... Er presste die Lippen zusammen, bevor ihm noch etwas völlig Unangebrachtes herausrutschte.


  Vesgyn blickte ihn mit einer Mischung aus Nachsicht und beginnender Ungeduld an. Hast du noch immer nicht begriffen, dass Sam anders ist als die Wesen, die ihr Defensoren bekämpft?


  Sie ist ein Dämon!, beharrte Graham stur und bedachte sie mit einem Blick voller Abneigung.


  Trotzdem versuchen wir Wächter schon seit Jahren, sie für uns zu gewinnen. Vesgyn sah ihm ernst in die Augen. Glaubst du, das würden wir tun, wenn sie das Geschöpf der Finsternis wäre, das du mit aller Gewalt in ihr sehen willst? Oder glaubst du im Ernst, dass sie es fertig brächte, uns alle zu blenden  uns, die Wächter?


  Graham antwortete nicht darauf. Sein Verstand sagte ihm, dass der Lichtpriester Recht haben musste. Dennoch...


  Denk darüber nach, Graham, und versuche wenigstens, Sam unvoreingenommen zu sehen, riet Vesgyn. Beurteile sie nach ihren Taten, nicht nach deiner Fantasie über sie. Er strich Sam noch einmal über die Wange. Ich verabschiede mich. Ohne ein weiteres Wort verschwand er.


  Sam wandte sich Graham zu und grinste boshaft. Du hast zwei Möglichkeiten. Entweder du läufst die fünfunddreißig Meilen zurück nach Cleveland, oder du vertraust dich mir noch einmal für einen Sprung durch die Dimensionen dorthin an. Sie streckte ihm einladend die Hand entgegen.


  Es gab immer noch eine Menge Dinge, die er lieber getan hätte, als sie zu berühren und sei es nur für eine einzige Sekunde. Ganz zu schweigen davon, sich dieser unnatürlichen Transportmethode auszusetzen, die er heute schon im Übermaß hatte erdulden müssen. Er fühlte sich dadurch beschmutzt. Eine so weite Strecke zu laufen machte ihm nicht viel aus; außerdem war er sich sicher, dass er unterwegs einen Wagen anhalten konnte, der ihn mitnahm.


  Dennoch würde es mehrere Stunden dauern, bis er wieder in Cleveland wäre, und er scheute sich immer noch, die Dämonin so lange aus den Augen zu lassen. Dazu kam, dass er sich durch das Bannritual sehr erschöpft fühlte. Außerdem konnte man seine Weigerung durchaus als die Art von Insubordination verstehen, die einen weiteren Monat Strafdienst bei ihr nach sich ziehen konnte.


  Widerwillig fasste er Sams Hand und befand sich im nächsten Moment in ihrem Büro in Cleveland. Sofort ließ er sie los und wischte seine Hand an seiner Hose ab. Sam quittierte das mit einem amüsierten Grinsen, sagte aber nichts dazu.


  Der Fall wäre also abgeschlossen, stellte sie stattdessen fest. Danke für deine Hilfe, Graham.


  Das war selbstverständlich, denn ich habe Menschen geholfen, nicht dir, knurrte er und kehrte an seinen Schreibtisch zurück, um den Papierkram zu erledigen, zu dem Sam ihn verdonnert hatte.


  Sie selbst führte in ihrem Büro ein Telefonat mit Ronan Kerry und gab Entwarnung, was die Gefährlichkeit von Alan Michaels und Corey Fallon betraf.


  Verbinde mich doch mal mit dem Labormenschen, der für die Untersuchung der Blutproben von Michaels und Fallon zuständig ist, bat sie ihn zum Schluss.


  Sekunden später hörte Graham durch die offene Tür, wie sie sich einem Dr. McCann vorstellte und ihm den Grund ihres Anrufs nannte. Doktor, ich habe im Zuge meiner Arbeit herausgefunden, dass Mr. Fallon und Mr. Michaels sowie neun andere Leute, die an verschiedenen Orten im Umkreis von Cleveland plötzlich ins Koma gefallen sind, von denselben acht Gründerfamilien unserer schönen Stadt abstammen. Das gilt auch für die siebenundzwanzig Leute, die Selbstmord begangen haben, nachdem sie ihre Angehörigen oder völlig Fremde ermordeten. Ich glaube, dass da ein Zusammenhang besteht. Ein befreundeter Arzt vermutet, dass vielleicht eine Genmutation in Verbindung mit einem aggressiven Auslöser die Ursache dafür sein könnte.


  Sam lauschte auf McCanns Antworten. Ich bin Privatermittlerin, keine Genetikerin, Doktor. Ich kann daher nicht beurteilen, wie wahrscheinlich das ist oder nicht.


  Graham spürte, dass sie Magie anwandte, um wohl den Arzt durch das Telefon hindurch in ihrem Sinn zu beeinflussen.


  Ich dachte, dass Ihnen die Informationen vielleicht helfen können. Alle achtunddreißig Betroffenen haben nämlich unabhängig voneinander in der Woche vor ihrem, eh, pathogenen Verhalten im Fat Fish Blue in der Prospect Avenue die Alabama Shrimps-N-Grits gegessen. Sie nickte zu etwas, das McCann am anderen Ende der Leitung sagte, ehe sie eine Weile später das Gespräch mit einem War mir ein Vergnügen, Dr. McCann! beendete und sich zufrieden in ihrem Sessel zurücklehnte.


  Graham warf ihr einen missmutigen Blick zu. Ich wusste, dass du die geborene Lügnerin bist, konnte er sich nicht verkneifen zu sagen.


  Aber klar doch, stimmte sie ihm unumwunden zu. Wenn du erst mal eine Weile bei mir bist, wirst du begreifen, dass es in Fällen wie diesem essenziell und oft ziemlich schwierig ist, eine plausible Erklärung für solche mit dem normalen Verstand unerklärlichen Dinge zu finden. Das geht nun mal nicht ohne gefälschte Beweise und Lügen.


  Sie winkte ihn gebieterisch in ihr Büro und befahl ihm mit einem knappen Fingerzeig, sich zu setzen. In diesem Fall sehen die gefakten Beweise folgendermaßen aus. Ich habe den Gendefekt bei allen Besessenen und den noch nicht obduzierten Leichen der ehemals besessenen Selbstmörder so modifiziert, dass sie auf ein Enzym, das nur in Shrimps vorkommt, allergisch reagieren, und zwar in der Weise, dass sie dadurch erst den Verstand verlieren  was ihren Amoklauf erklärt  und anschließend ins Koma fallen, aus dem sie nun leider als ‚Zombies erwachen werden, sobald ich nachher den Schlafzauber auflöse.


  Natürlich waren sie nie im Fat Fish Blue  wo man übrigens hervorragend Lachs essen kann, und auch die Alabama Shrimps-N-Grits sind köstlich, aber ich habe auch hier mit ein bisschen mit Magie nachgeholfen. Das Personal wird sich an jeden Einzelnen von ihnen erinnern, sollte man dort nach ihnen fragen. Ich werde meinen entsprechenden ‚Ermittlungsbericht Ron geben, der ihn an die zuständigen Ermittler in den anderen Städten weiterleiten wird. Am Ende steht eine völlig plausible Erklärung für das nach menschlichem Ermessen Unerklärliche.


  Sie sah Graham in die Augen. Solche Lügen schaden niemandem, sondern geben den Fallons und den Michaels sowie den anderen Angehörigen der ‚Amokläufer genau die Erklärung, die sie brauchen, um ihren Seelenfrieden wiederzufinden. Eines Tages jedenfalls. Falls du aber einen besseren Vorschlag hast, wie ich solche Dinge handhaben kann, nur heraus damit.


  Den hatte Graham leider nicht. Trotzdem ist es nicht richtig, entfuhr es ihm. Es ist Unrecht, Menschen derart zu manipulieren. Aber das macht einem Geschöpf wie dir ja auch noch Spaß.


  Sam ließ sich davon nicht aus der Ruhe bringen. Wenn du meinst. Du musst es ja wissen als rechtschaffener Mönch und Defensor.


  Der Seitenhieb traf. Schließlich hatte auch Sariel ihm ungeschminkt attestiert, dass er ein nicht annähernd so rechtschaffener Mann war, wie er glaubte zu sein.


  Kleiner Rat für die Zukunft, Graham: Schalte vor Inbetriebnahme deiner Giftspritze namens ‚Zunge das Gehirn ein, damit zu dem Gift nicht auch noch Bullshit rauskommt. Sie scheuchte ihn mit einer Handbewegung aus ihrem Büro. Mach Schluss für heute. Du bist ziemlich erschöpft.


  Keine Sorge, knurrte er. Ich halte schon noch durch bis zum regulären Feierabend.


  Sam zuckte mit den Schultern. Sie schrieb noch ganz profan ihre Abschlussberichte für Olivia Fallon und Carl und Bonnie Michaels, ehe sie das Büro verließ.


  Ich gehe im Joyful Bliss was ‚essen, hielt sie ihn zurück, als er zu ihr in den Wagen steigen wollte. Du wirst mit dem Taxi nach Hause fahren und dich ausruhen. Keine Widerrede!, würgte sie den Protest ab, zu dem er ansetzte.


  Sie nahm aus ihrer Jackentasche einen Notizblock und schrieb etwas darauf, bevor sie den Zettel abriss und Graham reichte. Darauf standen die Adresse eines chinesischen Ladens und ein paar chinesische Zeichen.


  Vorher fährst du noch zu diesem Laden, lässt dir den Tee geben, den ich aufgeschrieben habe  auf meine Rechnung, und trinkst heute noch drei Tassen, morgen eine auf nüchternen Magen und fünf weitere Tassen über den Tag verteilt. Das war ein Befehl, kam sie zum zweiten Mal seinem Protest zuvor und genoss es, ihn als Rache für sein Stalking nach Herzenslust herumkommandieren zu können wie einen Rekruten. Oder einen Hund. Das ist nur ein Kräutertee, aber er hilft Menschen, die sich verausgabt haben, ihre Kräfte zu regenerieren.


  Graham gehorchte widerwillig. Andererseits war die Aussicht, sich den Rest des Tages ausruhen zu können, verlockend. Und er hatte noch eine Menge zu überdenken.
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  Sam legte Graham die Akten Fallon und Michaels auf den Tisch mit dem angehefteten Vermerk, die Rechnungen zu schreiben. Olivia Fallon berechnete sie nur zweihundert Dollar plus ein paar lächerliche Spesen, zahlbar in fünf Raten, den Michaels den vollen Preis.


  Ihr Gesicht zeigte einen Ausdruck, den Graham als Traurigkeit identifiziert hätte, wäre sie ein Mensch gewesen. Nachdem sie den Schlafzauber von den ehemals Besessenen genommen hatte, waren die zwar wieder erwacht, aber wie sie vorausgesagt hatte, nur noch seelenlose, auf ihre Grundfunktionen beschränkte Körper, die den Rest ihres Lebens in diesem Zustand dahinvegetieren würden.


  Dr. McCann hatte ihre Anregung aufgegriffen und einen Gentest durchgeführt, der genau das Ergebnis erbracht hatte, das Sam Graham vorgestern erklärt hatte. Ronan Kerry hatte McCanns Bericht an die anderen betroffenen Dienststellen gefaxt, die daraufhin ihre eigenen Untersuchungen angestellt hatten und zu demselben Ergebnis gekommen waren. Für die überlebenden Angehörigen bedeutete das die Gewissheit, dass ihre Kinder, Ehepartner, Geschwister und sonstige Verwandten wenigstens keine vorsätzlichen Mörder waren. Verloren hatten sie sie dennoch, da sie bis ans Ende ihrer Tage auf intensivste Pflege angewiesen blieben.


  Graham konnte kaum glauben, dass Sam das in irgendeiner Weise zu schaffen machte. Er hatte auch nicht vor, sich darüber Gedanken zu machen. Misstrauisch sah er sie an, als sie ihm einen von zwei Briefumschlägen reichte.


  Was ist das?


  Dein Gehalt. Es ist Monatsende. Du arbeitest für mich, also bekommst du auch das Gehalt, das du verdienst. Rückwirkend für die vergangenen drei Tage und der Rest als Vorauszahlung für die Hälfte des kommenden Monats, da du so ziemlich pleite bist, wie ich weiß. Und bevor du versucht bist, es mir an den Kopf zu werfen oder in den Rachen zu stopfen, solltest du bedenken, dass es erstens ganz reell verdientes Geld ist und von guten Menschen stammt, weshalb garantiert kein Fluch oder gar Blut an ihm klebt. Zweitens bist du momentan von der Gehaltsliste deines Ordens gestrichen, wie ich aus zuverlässiger Quelle weiß, also solltest du es dir sehr genau überlegen, ob du es dir leisten kannst, das abzulehnen. Siebenhundert Dollar in bar, wie es bei deinem Orden üblich ist, der Rest als Scheck fürs Klosterkonto.


  Woher weißt du das?, fuhr er sie an und war tatsächlich versucht, ihr den Umschlag mitsamt seinem Inhalt in den Rachen zu stopfen. Solche Informationen stehen nicht im Internet und sind auch nicht für die Öffentlichkeit verfügbar.


  Sie grinste. Ich bin Dämonin, wie du ja nie müde wirst zu betonen. Ich brauche kein Internet, um an die Information zu kommen, die ich haben will. Sie warf noch einen Ausweis und den zweiten Umschlag auf den Tisch sowie eine auf die Detektei ausgestellte Kreditkarte. Dein Ausweis und deine Lizenz als Privatermittler und die Kreditkarte für die Spesen. Deine Spritkosten gehören ausnahmslos auch dazu. Ich erwarte für jeden Fall, an dem du mitarbeitest und für den Spesen anfallen, eine detaillierte Spesenabrechnung.


  Sie ließ ihm keine Zeit zu antworten, sondern ging wieder in ihr Büro. Graham nahm den Umschlag mit dem Gehaltsscheck auf, drehte ihn unschlüssig in den Händen und ignorierte, dass der Dienergeist ihn hämisch angrinste. Er war versucht zu glauben, dass auch dieses Gehalt ein Täuschungsmanöver war, mit dem die Dämonin ihm Sand in die Augen zu streuen versuchte. Andererseits passte es nicht zu einem Dämon, einen Scheck auf ein christliches Kloster auszustellen, wie er feststellte, als er den Inhalt des Umschlags prüfte und entdeckte, dass Sam ihm ein wirklich großzügiges Gehalt zahlte.


  Er wusste beim besten Willen nicht, was er davon halten sollte. Außerdem konnte er es immer noch nicht fassen, dass er dieser Höllenbrut dienen musste und noch weniger begreifen, welches Interesse Gott daran hatte, dass er sie nicht verfolgte. Gott hielt es jedoch nicht für nötig, ihm auf diese drängende Frage eine Antwort zu geben. So blieb Graham nichts anderes übrig, als sie selbst zu finden und die Prüfung zu bestehen, die Er ihm auferlegt hatte.


  Doch gerade deswegen fühlte er sich so verloren wie selten zuvor in seinem Leben und hatte gegenwärtig keine Ahnung, wie er damit umgehen sollte. Nur in einem Punkt war er sich absolut sicher: Gott mochte ihn strafen, aber Er hatte sich nicht von Graham abgewendet. Ganz gleich, wie tief er fiel, Gottes Hand würde ihn immer auffangen, ihn tragen und ihn auf seinem Weg beschützen.


  Auch wenn dieser Weg mit dem Martyrium gepflastert war, der Sklave einer Dämonin zu sein.


  


  


  


  


  


  Rattenbrut
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  Unterwelt  3. Juni 2010, Menschenzeit


  


  Sam betrachtete ihre Tochter Danaya, die eine Hand ins Wasser getaucht hatte und die kleinen Wellen, die ihre Bewegungen auf der Oberfläche erzeugten, magisch zu den Abbildern von Fischen zu formen, die einander spielerisch jagten und Kapriolen machten. Die junge Dämonin, die zwar bereits den Körper und den Verstand einer erwachsenen Frau besaß, trotzdem aber erst zwei Jahre alt war, hob den Kopf und lächelte Sam gewinnend an in einer Weise, die unwiderstehlich auf jeden Mann wirkte. Und auf die Liebe einer Mutter. Sam wünschte sich nicht nur wegen dieses Lächelns, alles zu tun, um Danaya möglichst oft und am liebsten immer so lächeln zu lassen  mit anderen Worten: sie glücklich zu sehen.


  Sie saß mit ihr zusammen an dem sonnenbeschienenen See, wo sie sich oft trafen; nicht nur weil dieser Ort ein neutrales Gebiet war, das von keinem Dämon als Territorium beansprucht wurde, sondern auch, weil die Umgebung manchen Gegenden auf der Erde ähnelte. Die meisten Bewohner der Unterwelt bevorzugten Umgebungen, die ihren Bedürfnissen entsprachen und vor allem in Dämmerlicht oder Dunkelheit getaucht waren. Menschenähnliche Vanonn-Dämonen wie Sukkubi, zu denen Sam und Danaya gehörten, fühlten sich hier jedoch wohl, in Dunkelheit wie im Licht.


  Dennoch war Sam überzeugt, dass nicht Danayas persönliches Wohlfühlen in der Unterwelt der Grund war, weshalb sie sich weigerte, Sam wenigstens vorübergehend in der Welt der Menschen zu besuchen, wenn schon nicht zusammen mit ihr dort zu leben. Dahinter steckte etwas ganz anderes. Und das machte Sam nicht nur unglaublich traurig, sondern verursachte ihr auch Schuldgefühle.


  Wieder einmal verfluchte sie die Tatsache, dass sie mit menschlichen Gefühlen geschlagen war. Wäre ihr Danaya weitgehend gleichgültig, wie es eigentlich bei ihrer Art üblich war, so wäre die Sache für sie leichter zu ertragen gewesen. Genau genommen wäre die Sache dann nicht einmal ein Problem. Leider verhielt es sich anders.


  Danayas Gesicht nahm einen bekümmerten Ausdruck an. Wie jeder Sukkubus spürte sie die Gefühle der Leute in ihrer Nähe und wusste deshalb genau, was Sam in diesem Moment empfand.


  Kannst du mich denn nicht verstehen, Mutter? Sie machte eine ausholende Handbewegung. Ich habe hier alles, was ich nicht nur brauche, sondern was ich mir nur wünschen kann. Ich bin die Prinzessin der Unterwelt. Was wäre ich in der Menschenwelt? Ein Nichts.


  Du wärst auch dort meine Tochter, die ich liebe. Und in meinem Haus kannst du dir magisch dein eigenes Reich erschaffen so wie hier.


  Danaya schnaufte verächtlich. Ja, mit einem Haufen Homunkuli oder Daimunkuli als Bewohnern. Doch die sind nicht echt, nur magische Konstrukte, die wie Menschen oder Dämonen aussehen. Und sobald ich aus dem Haus ginge, müsste ich mich als minderjähriges Mädchen tarnen. Da die Menschen dich für eine einunddreißigjährige Frau halten, kann ich nach ihren Maßstäben als deine Tochter unmöglich älter als sechzehn, höchstens siebzehn sein. Ich habe die Menschenwelt in der Orakelschale oft und lange beobachtet. Sie verzog das Gesicht. Sechzehnjährige müssen zur Schule gehen  jeden Tag  und sind Beschränkungen unterworfen, die einfach grausam sind.


  Sam grinste. Nach ihren Erfahrungen mit ausgebüxten Teenagern, die gerade in diesem Alter von zuhause wegliefen, weil sie gegen eben diese Beschränkungen rebellierten, würden die Danaya uneingeschränkt zustimmen.


  Das mit der Schule ließe sich umgehen, denn in den USA sind die Menschen nur verpflichtet, für die Bildung ihrer Kinder zu sorgen. Das können und dürfen sie aber auch durch Privatunterricht erledigen. Ein Schulpflicht gibt es dort nicht.


  Die junge Dämonin schüttelte nachdrücklich den Kopf. Ich kann dort nicht leben, Mutter. Allein der Gedanke ist schrecklich.


  Sam musste ihrer Tochter insofern widerwillig Recht geben, dass Danaya am Anfang tatsächlich erhebliche Schwierigkeiten unter den Menschen hätte. Sie durfte in ihrer Gegenwart keine Magie anwenden und durfte sie nicht herumkommandieren, wie sie das mit ihren dämonischen Untertanen tat. Zwar musste sie nicht zur Schule gehen, aber es wäre für ihre Tarnung als Mensch vorteilhaft. Doch auch ohne Schule musste sie lernen, Klausuren schreiben und durfte ihren Frust auf keinen Fall ausdrücken, indem sie das, was sie frustrierte, mit magischen Feuerbällen in Flammen aufgehen oder einfach verschwinden ließ. Ja, Danaya hätte riesige Probleme in der Anfangszeit, bis sie sich daran gewöhnt hätte.


  Und das war Sams Schuld. Sie hätte längst mit allem Nachdruck darauf bestehen müssen, dass Danaya zu ihr zog. Allerdings gab sie sich in dem Punkt keinen Illusionen hin. Abgesehen davon, dass sie ihre Tochter nicht zwingen konnte, hätte Luzifer das niemals erlaubt, weil das nicht in seine Pläne passte. Sam hätte Danaya zu einem viel früheren Zeitpunkt vielleicht beeinflussen können, wenn sie sich mehr um sie gekümmert hätte. Doch sie hatte es lange Zeit nicht über sich gebracht, ihre Tochter überhaupt zu sehen. Wann immer sie mit ihr zusammen war, wurde sie daran erinnert, dass Luzifer ihr Vater war und dass er für Scott Parkers Tod verantwortlich war.


  Abgesehen davon, dass Sam monatelang am Boden zerstört gewesen war und Scotts Verlust sie beinahe in den Selbstmord getrieben hatte, war sie danach lange Zeit nicht in der Lage gewesen, Danaya zu sehen. Obwohl Danaya ihr ähnlich sah wie ein Zwilling, hatte Sam immer das Gefühl, in Luzifers Gesicht zu blicken, wenn sie ihre Tochter anschaute. In jener kontaktlosen Zeit war die junge Dämonin natürlich noch weiter in das Leben als Prinzessin der Unterwelt hineingewachsen.


  Vielleicht hätte Sam damals in ihr so viel Liebe zu ihrer Mutter wecken können, dass sie sich deshalb entschieden hätte, bei ihr in der Menschenwelt zu leben. Doch dieser Zeitpunkt war vorüber  wahrscheinlich unwiederbringlich. Natürlich hatte Danaya ihre Mutter gern. Ihr oberstes Bestreben galt jedoch dem Ziel, Sam zu bewegen, ihrerseits in die Unterwelt umzusiedeln. Oder sich doch zumindest den Mächten der Finsternis anzuschließen.


  Danaya umarmte Sam und schmiegte sich an sie. Warum bleibst du nicht bei mir, Mutter? Ihre Stimme klang so einschmeichelnd wie Luzifers, wenn er jemanden einwickeln wollte. Du bist doch auch hier geboren und hast sechzig Jahre hier gelebt. Was kann die Welt der Menschen dir schon geben? Was können die Menschen dir geben? Du musst deine magischen Kräfte vor ihnen verbergen und wie ein magischer Krüppel leben. Und was passiert, wenn sie herausfinden, was du wirklich bist, hat dieser Mönch bewiesen. Er hätte dich beinahe umgebracht.


  Dem konnte Sam nicht widersprechen. Graham Winger belauerte sie immer noch. Und Danayas Frage war durchaus berechtigt: Was konnten die Menschen ihr geben, das sie veranlasste, weiterhin bei ihnen zu leben statt in der Unterwelt?


  Natürlich spielte der Grund eine Rolle, der ihre Familie damals zur Flucht aus der Unterwelt und in der Menschenwelt getrieben hatte. Einer der damaligen Vasallen Luzifers hatte Sams Mutter und ihre Tante getötet, weil sie sich geweigert hatten, ihm zu dienen. Fürst Yorok hatte gedroht und auch versucht, den Rest des Taiu-Clans zu vernichten. Weil Luzifer ihn dafür getötet hatte, gab es immer noch etliche hochrangige Dämonen, die Sams Familie die Schuld daran gaben, dass Fürst Yorok ihretwegen hingerichtet worden war, wodurch ihre eigenen Plänen, bei denen sie Yoroks Unterstützung gebraucht hätten, gescheitert waren. Sie warteten nur auf eine Gelegenheit zur Rache dafür.


  Ein weiterer Grund war, dass Sam, schon bevor sie die menschlichen Gefühle erhalten hatte, sich zu menschlich verhalten hatte. Dadurch war nicht nur sie, sondern auch ihr gesamter Clan zum Gespött der Unterwelt geworden. Seit Luzifer sie mit Danayas Hilfe in die Stellung der Königin der Unterwelt getrickst hatte, spottete zwar keiner mehr über sie, aber ihr dämonenuntypischer Wahnsinn war keineswegs vergessen. Außerdem war die Unterwelt Luzifers Reich, und Sam wollte sich wegen der berechtigten Wut, die sie immer noch auf ihn verspürte, nicht hier niederlassen. Mochte gegenwärtig ihr Status als Königin der Unterwelt sie vor Repressalien schützen, so wäre es trotzdem zu gefährlich, hier zu leben. Alles in allem waren das drei gute Gründe, in der Menschenwelt zu bleiben.


  Aber die beantworteten nicht Danayas Frage.


  Abgesehen davon, dass ich die Menschen ungeheuer interessant finde, ist Freundschaft der Grund, sagte Sam. Viele Menschen haben mir ihre Freundschaft geschenkt. Einige sogar, obwohl sie wissen, was ich bin. Freundschaft ist etwas Kostbares und sehr Wertvolles. Ebenso wie Liebe. Und beides fühlt sich unglaublich gut an. Leider barg beides auch ein immenses Potenzial für Schmerz und Leid.


  Und diese Freundschaften sind dir wichtiger als ich?, schmollte Danaya.


  Nein, mein Kind. Aber das Leben in der Menschenwelt hat mich so sehr verändert, dass ich mich hier nie wieder wohlfühlen kann. Ich werde dich weiterhin besuchen, so oft ich kann, und weiterhin hoffen, dass du dich eines Tages entscheidest, bei mir zu leben. Aber ich werde nie wieder mein Domizil hier aufschlagen. Nicht einmal aus Liebe zu dir. Sie gab Danaya einen innigen Kuss auf die Stirn und verschwand.


  Danaya stieß einen Schrei maßloser Wut aus und vernichtete ihre Umgebung mit einem magischen Feuer. Es hatte wieder nicht geklappt. Erneut hatte sie darin versagt, ihre Mutter zum Bleiben zu verlocken. Danaya machte sich keine Illusionen. Falls ihr dieses Wunder jemals gelingen sollte, so musste die Welt der Menschen für Samala derart unattraktiv werden, dass die Unterwelt ihre einzige Zuflucht blieb.


  Die einzige Möglichkeit, die Danaya dazu sah, wäre, Samalas menschliche Freunde der Reihe nach zu töten und es so zu drehen, dass Samala zumindest für einen Teil der Todesfälle verantwortlich zu sein schien und sei es nur indirekt. Dieser Plan barg allerdings ein enormes Risiko. Ihre Mutter würde alles in ihrer Macht Stehende tun, um nicht nur ihre Unschuld zu beweisen, sondern auch nicht eher ruhen, bis sie den wahren Schuldigen gefunden hatte. Und sie war mächtig genug, dass sie früher oder später die Wahrheit herausfand. Danaya verstand zwar nichts von menschlicher Liebe, doch sie wusste genug darüber, um sich sicher zu sein, dass sie damit die Liebe ihrer Mutter für sie ein für alle Mal töten würde. Danach wäre Samala für die Finsternis endgültig verloren.


  Doch die Zeit drängte. Die Große Entscheidung rückte näher, und bis dahin musste TaiSamala unbedingt auf der Seite der Finsternis stehen. Sonst würden die Dunklen Mächte den Kampf um die Vorherrschaft in der Welt der Menschen diesmal verlieren. Aber das passte absolut nicht in Luzifers Pläne. Gegenwärtig war die vielversprechendste Option, Samala dazu zu bringen, endlich ihre Stellung als Königin der Unterwelt anzunehmen. Sie musste die damit verbundene Macht benutzen. Immer wieder und am Ende so oft, dass sie in der Unterwelt bereits regierte, noch ehe es ihr bewusst wurde.


  Danaya hatte auch schon eine Idee, wie sie das bewerkstelligen konnte.


  


  *


  8108K Euclid Avenue, Cleveland  10. Juni 2010


  


  Paul Fisher öffnete die Tür seines Hauses, schaltete das Licht ein und ließ der attraktiven Frau, die er vor einer Stunde in einer Bar kennengelernt hatte, den Vortritt. Die Schöne warf einen Blick in die Runde.


  Wow!, entfuhr es ihr beim Anblick des Marmorfußbodens und der breiten, halbgewendelten Treppe, die ins Obergeschoss führte. Das ist ja ein Palast!


  Paul grinste zufrieden. Warte ab, bis du das Schlafzimmer siehst, prophezeite er und deutete zur Treppe. Erste Tür rechts. Geh schon mal vor. Ich besorge uns nur noch was zu trinken.


  Die blonde Schönheit ging mit einem erwartungsvollen Lächeln nach oben. Paul sah ihr nach und fühlte, wie er beim Anblick ihrer geschmeidigen Bewegungen einen Steifen bekam. Das versprach eine wahrhaft denkwürdige Nacht zu werden.


  Er beeilte sich, in den Keller zu kommen, wo er seine Weinvorräte lagerte. Ein spritziger Champagner bester Qualität, den er aus ihrem Bauchnabel zu schlürfen gedachte, würde für die richtige Stimmung sorgen. Er knurrte ungehalten, als er feststellte, dass das Licht im Keller nicht funktionierte. Doch darum würde er sich später kümmern. Für solche Fälle hatte er eine Taschenlampe direkt neben der Treppe auf einem kleinen Tisch deponiert und griff danach. Wenigstens die funktionierte.


  Paul leuchtete in den Gang, der zum Weinkeller führte und stieß einen halb erschreckten, halb wütenden Ruf aus. Im Lichtkegel der Taschenlampe hockte die wohl fetteste und größte Ratte, die er je gesehen hatte. Mitten auf dem Gang, als wäre sie hier zu Hause. Er fragte sich, wie die wohl hereingekommen sein mochte. Als er das Haus vor Jahren gekauft und renoviert hatte, hatte er großen Wert darauf gelegt, dass alles vorbildlich abgedichtet und isoliert wurde, um Ungeziefer und erst recht Ratten kein Schlupfloch zu bieten, durch das sie ins Haus gelangen konnten. Woher also war dieses Riesenbiest gekommen?


  Er sah sich nach einem Besen oder etwas anderem um, mit dem er das Vieh erschlagen konnte und zuckte zusammen, als er von oben den gellenden Schrei seiner neuesten Eroberung hörte. Mit einem Fluch verschob er die Rattenhinrichtung auf später und rannte hinauf ins Schlafzimmer. Als er dessen Tür aufriss, glaubte er, seinen Augen nicht zu trauen. Die Frau stand auf dem Bett und hatte den Rücken gegen die Wand gepresst. Im Halbkreis vor dem Bett hatte sich eine Phalanx von mindestens dreißig schwarzen Ratten versammelt, die sich mit langsamen Schritten auf sie zu bewegten.


  Die Frau schrie erneut. Tu doch was, Paul! Wo kommen diese verdammten Biester her?


  Das fragte er sich auch. Eine Ratte im Haus ließ sich vielleicht noch erklären. Aber dreißig? Noch dazu von einer Art, die größer war als jede Haus-, Kanal-, Wald- oder Bisamratte, von der Paul je gehört hatte. Dass Ratten rote Augen besaßen, sofern sie keine Albinos waren, hatte er auch noch nie gehört. Obendrein glühten die Augen dieser Ratten, wie er feststellte, als sich ein Teil von ihnen geschlossen ihm zuwandte.


  Pauls Verstand weigerte sich zu glauben, was er sah, doch in den Augen dieser... Wesen stand eine Intelligenz, über die nicht einmal die klügste normale Ratte verfügen konnte. Noch etwas anderes lag in diesen Augen, das ihm einen kalten Schauer über den Rücken jagte: Mordlust. Paul begriff, dass er und die Frau in Lebensgefahr schwebten. Er sprang zum Nachttisch, in dessen Schublade er einen Revolver deponiert hatte. Zwar reichten sechs Kugeln nicht aus, um dreißig Ratten zu töten, doch mit etwas Glück fielen die anderen über ihre toten Kameraden her und gaben ihm und der Frau dadurch die Gelegenheit zur Flucht.


  Er riss die Schublade auf und griff hinein. Ein scharfer Schmerz durchfuhr seine Hand, und er schrie auf. Eine Ratte hatte ihn angesprungen und sich in seine Hand verbissen. Es brannte höllisch. Paul schüttelte die Hand, um das Biest loszuwerden. Doch die Ratte hing mit ihrem ganzen Gewicht an ihm und ließ nicht locker. Ehe er versuchen konnte, das Vieh an der Wand zu erschlagen, verbiss sich eine zweite Ratte in seinen Arm. Eine dritte biss ihn ins Bein, eine vierte in die Ferse und durchtrennte die Achillessehne.


  Paul brüllte und stürzte. Schon waren weitere Ratten heran, bissen zu und rissen, große Stücke Fleisch aus seinem Körper. Er registrierte noch, dass seine Begleiterin inzwischen versucht hatte, aus dem Zimmer zu kommen und ebenfalls von den Ratten zu Fall gebracht worden war. Ihre schrillen Schreie mischten sich mit seinen eigenen, als immer mehr Ratten aus dem Nichts auftauchten und sich auf die beiden Menschen stürzten.


  Bevor der Schmerz der unzähligen Bisse ihm endlich das Bewusstsein raubte, glaubte er noch zu sehen, wie sich die größte Ratte in einen Mann mit roten Augen verwandelte, der bösartig lächelnd auf ihn herab sah.


  Dein Haus gehört jetzt uns, Mensch, glaubte er ihn sagen zu hören.


  Danach umarmte ihn gnädig der Tod.


  


  2.


  


  2311 Chester Avenue  30. Juni 2010


  


  Graham Winger saß an seinem Schreibtisch in Sam Tylers Detektei und drehte unschlüssig den Briefumschlag mit seinem Gehalt in den Händen, den sie ihm vor ein paar Minuten gegeben hatte. Er konnte immer noch nicht fassen, dass diese Dämonin ihm fürstliche dreitausend Dollar zahlte. Besonders da sie ihm, wie es bei seinem Orden üblich war, nur einen Teil davon in bar gegeben hatte. Der weitaus größte Rest war als Scheck auf das Kloster St. Zeno ausgestellt. Eine Dämonin zahlte einem christlichen Kloster zweitausenddreihundert Dollar. Unfassbar! Doch das Trauma, das er erlitten hatte, als vor fast zwei Jahren ein Spinnendämon seine Mitbrüder und -schwestern und beinahe auch ihn selbst getötet hatte, ließ nicht zu, dass er in Sam Tyler etwas anderes sah, als eine verabscheuungswürdige Höllenkreatur.


  Seine Gedanken wurden unterbrochen, als ein etwa neunjähriger blonder Junge die Detektei betrat und auf seinen Schreibtisch zusteuerte. Graham war zutiefst entsetzt darüber, dass ein Kind die Dämonin aufsuchte. Er stand auf und wollte den Jungen schnellstmöglich hinausscheuchen, bevor der Dämon Gelegenheit bekam, ihn auch nur zu sehen.


  Ich möchte zu Tante Sam, sagte der Junge unbefangen.


  Tante?


  Bevor Graham antworten konnte, kam Sam schon aus ihrem Büro. Harlan, was tust du denn hier? Sie warf einen Blick auf die Uhr und daraufhin einen sehr strengen auf den Jungen. Solltest du nicht in der Schule sein? Und wissen deine Eltern, dass du hier bist?


  Harlan schüttelte den Kopf. Tante Sam, ich … Er zögerte und blickte unsicher von Graham zu Molly. Du hast gesagt, ich kann jederzeit kommen, wenn…


  Sam legte einen Arm um seine Schultern. Graham hätte das Kind am liebsten von ihr weggerissen. Sie deutete auf den Dienergeist, der wie immer am Empfangstresen in Gestalt einer attraktiven Frau die Sekretärin spielte. Das ist Molly Spring. Sie ist ein Dienergeist. Du musst keine Angst vor ihr haben.


  Molly lächelte Harlan liebenswürdig zu. Hallo, Harlan.


  Und das ist mein Assistent Graham Winger. Er ist ein Defensor, das heißt, er bekämpft das Böse. Er weiß Bescheid. Du kannst also vollkommen offen sein. Was gibt es denn so Dringendes, dass du deswegen die Schule schwänzt?


  Sie führte Harlan in ihr Büro und forderte Graham mit einer gebieterischen Kopfbewegung auf, ihr zu folgen. Der Junge setzte sich in den größten Sessel vor dem Schreibtisch, und Graham nahm in dem neben ihm Platz. Sam streckte die Hand aus und hielt im nächsten Moment einen dampfenden Becher Kakao darin, den sie Harlan reichte.


  Wow! Der Junge nahm den Becher ehrfürchtig entgegen. Kannst du mir beibringen, wie das geht, Tante Sam?


  Ich fürchte nein. Das ist eine Fähigkeit, die in der Regel nur Wesen besitzen, die keine Menschen sind. Also was gibt es, Harlan?


  Wusste das Kind tatsächlich, dass es einen Dämon vor sich hatte? Wieso empfand der Junge keine Frucht? Natürlich! Sam Tyler hatte ihn mit einem Zauber belegt, der das Kind blendete. Graham musste sich beherrschen, dem Jungen nicht den mit unheiliger Magie erschaffenen Kakao aus der Hand zu reißen.


  Harlan nahm einen Schluck davon und lächelte selig. Offenbar schmeckte ihm das Getränk hervorragend. Übergangslos wurde er ernst und bedrückt. Tante Sam, der neue Lehrer ist ein… Er ist böse!, platzte er heraus. Du hast mir doch gesagt, wenn die Aura eines Menschen schwarz ist, dann ist er besonders böse, und der neue Lehrer ist ganz schwarz. Wirklich ganz, ganz schwarz!


  Harlan war richtig verstört. Er stellte den Becher hastig auf den Tisch und warf sich Sam in die Arme. Graham griff reflexartig nach ihm, um zu verhindern, dass er den Dämon berührte, war aber nicht schnell genug.


  Sam hatte sich schon auf ein Knie niedergelassen und drückte den Jungen an sich, während sie beruhigend seinen Rücken streichelte. Sie hatte geahnt, dass irgendwann so etwas passieren würde, nachdem sie auf der Geburtstagsfeier ihres Beinahe-Schwiegervaters Jonathan Parker vor einem Dreivierteljahr mitbekommen hatte, dass Harlan die Aura von Menschen sehen konnte und auch in der Lage war, Anderswesen zu erkennen.


  Du musst keine Angst haben, Harlan. Ich habe dir doch den magischen Schutzschild gegeben. Der Lehrer wird dir nichts tun können. Hast du sonst noch was an ihm gesehen?


  Harlan lehnte sich weit genug zurück, dass er Sam in die Augen sehen konnte. Er… ich glaube, Mr. Shanks ist gar kein Mensch, Tante Sam. Als er vorhin in die Klasse kam, hat er mich so komisch angeguckt. Als… als ob... Harlan begann zu zittern. Als wenn er…


  Sam drückte ihn fest an sich. Schon gut, Harlan. Ich kümmere mich um ihn, und ich verspreche dir, dass er weder dir noch irgendjemand anderem etwas antun wird.


  Harlan glaubte Sam aufs Wort. Erleichtert ließ er sie los, nahm den Kakaobecher und setzte sich wieder. Ich habe gesagt, ich muss mal auf die Toilette. Und dann habe ich den Bus genommen und bin zu dir gefahren.


  Das ist okay, versicherte Sam. Zumindest für mich. Für die Schule und vor allem für deine Eltern müssen wir uns eine glaubhafte Ausrede einfallen lassen. Das Telefon klingelte. Zu spät, stellte Sam fest, noch ehe sie einen Blick auf das Display geworfen hatte und die Nummer des Anrufers erkennen konnte. Das ist deine Mutter. Sie nahm den Hörer auf und schaltete den Ton auf den Lautsprecher. Hi, Jenny. Keine Panik!, wehrte sie ab, bevor Jenny Crawford etwas sagen konnte. Harlan ist hier bei mir.


  Hi, Mom, sagte der Junge kleinlaut.


  Gott sei Dank! Jenny weinte beinahe vor Erleichterung. Du ahnst nicht, was ich für eine Angst hatte, als die Schule anrief und sagte, dass Harlan verschwunden ist. Und, mein Sohn, wenn du mir dafür keine vernünftige Erklärung liefern kannst, dann…


  Sei nachsichtig mit ihm, Jenny, unterbrach Sam sie. Harlan hatte Streit mit seinem neuen Lehrer, der ihn wohl sehr geängstigt hat. Deshalb ist er weggelaufen. Da mein Büro näher an der Schule liegt als euer Haus, ist er zu mir geflüchtet. Natürlich auch, fügte sie grinsend hinzu, weil er Angst hatte, dass du ihn fürchterlich dafür ausschimpfen würdest, dass er weggelaufen ist. Er hat mich beauftragt, bei dir um Gutwetter für ihn zu bitten, bevor er nach Hause kommt. Was ich hiermit tue. Also, beste aller Mütter und  noch  einzige Frau in Harlans Herz, würdest du ihm seine unüberlegte Handlung in vollem Umfang verzeihen? Er plädiert auf Unzurechnungsfähigkeit zum Zeitpunkt der Tat wegen eines psychischen Ausnahmezustands und macht mildernde Umstände geltend.


  Jenny lachte. Oh Sam! Du redest schon wie Bill! Aber ja, ich verzeihe Harlan. Dieses Mal!, fügte sie nachdrücklich hinzu.


  Sam grinste und reckte zu Harlan gewandt den Daumen hoch. Ich dachte mir, dass eine Anwaltsgattin diesen Jargon am besten versteht. Ich werde Harlan wieder zur Schule fahren, wenn es dir recht ist, und die Sache mit dem Lehrer klären. Dann musst du nicht von deiner Arbeit weg.


  Danke, Sam! Jenny war erleichtert. Ich rufe in der Schule an und sage Bescheid, bevor sie die Cops einschalten und die Sache noch größere Kreise zieht.


  Keine Ursache. Ich regele das. Man sieht sich, Jenny. Sam legte den Hörer auf und blickte Harlan an, der sichtbar erleichtert wirkte. Du hast es gehört. Trink deinen Kakao aus, und dann fahre ich dich zur Schule.


  Harlan gehorchte und lachte, als Sam anschließend den leeren Becher begleitet von einem Fingerschnippen verschwinden ließ. Er stand auf und ergriff vertrauensvoll ihre Hand. Graham runzelte bei dieser Geste finster die Stirn. Sam ignorierte ihn.


  Tante Sam, kannst du das wirklich mit Mr. Shanks regeln?


  Sam strich ihm über den Kopf. Mein Wort drauf. Wenn er wirklich so böse ist, wie du sagst, sorge ich dafür, dass er nie wieder in eure Schule kommt. Also, gehen wir.


  Ich komme mit! Grahams Tonfall drückte aus, dass er sich von diesem Entschluss auf keinen Fall abbringen lassen würde.


  Sam grinste ihn an. Darum wollte ich dich gerade bitten. Wir nehmen meinen Wagen.


  Als ob sie ihn tatsächlich bitten würde statt ihn herumzukommandieren wie einen Sklaven. Der er genau genommen war, da er alles zu tun hatte, was sie ihm auf welche Weise auch immer befahl. Er setzte sich gleich darauf neben Harlan auf die Rückbank von Sams Jeep Cherokee unter dem Vorwand, ihm beim Anschnallen zu helfen und nutzte die Fahrt, um den Jungen subtil auszufragen. Zumindest so lange, bis die Dämonin dem Kind über den Mund fahren würde, was sie, da war er sich sicher, tun würde, sobald der Junge etwas sagte, das Graham enthüllt hätte, auf welche Weise sie ihn und wohl auch seine Eltern manipulierte.


  Doch sie machte nicht die geringsten Anstalten dazu, und Harlan gab ihm bereitwillig Auskunft darüber, dass Tante Sam fast seinen Onkel Scott geheiratet hätte, wenn der nicht bei einem Autounfall gestorben wäre. Unbefangen erzählte der Junge, wie gern seine Eltern und vor allem seine Großeltern Sam hatten  womit er ausdrücken wollte, wie gern er Sam hatte  und dass sie ihm geholfen hatte, seine Gabe zu kontrollieren. Natürlich vergaß er auch nicht den Hund zu erwähnen, den sie ihm geschenkt hatte.


  Graham war versucht zu glauben, dass Sam den Jungen mit Magie manipulierte, um ihn zu diesen positiven Aussagen zu zwingen. Doch sie wandte keinerlei Magie an, denn das hätte er gespürt. Wahrscheinlich hatte sie den entsprechenden Zauber schon lange vorher manifestiert, sodass sie ihn nicht noch einmal anwenden musste. Allerdings hätte Graham auch das gespürt. Seltsam. Er konnte kaum glauben, dass Menschen die Dämonin tatsächlich derart gernhaben konnten, wie er das nicht nur Harlans Schilderung, sondern auch dem Tonfall von Harlans Mutter entnommen hatte. Bevor er noch weiter darüber nachdenken konnte, auf welche Weise und zu welchem Zweck Sam die Familie des Jungen benutzte, hatten sie die Schule erreicht.


  Jenny hatte wie versprochen angerufen, und die Leiterin der Schule erwartete sie bereits. Sie schien kein Problem damit zu haben, dass Harlans Tante anstelle der Mutter kam, um die Angelegenheit zu regeln. Mr. Shanks war ebenfalls anwesend.


  Ein einziger Blick genügte Sam, um ihn als das zu erkennen, was er war. Auch ohne dessen tatsächlich pechschwarze Aura zu berücksichtigen, stimmte sie Harlans Einschätzung uneingeschränkt zu, dass dieses Wesen abgrundtief böse war. Es handelte sich um einen Rattendämon, doch um keinen einfachen Vertreter seiner Art.


  Rattendämonen ernährten sich nicht nur wie ihre tierischen Verwandten von nahezu allem, was irgendwie essbar war, was Abfall aller Art einschloss. Es gab auch einige hochrangige unter ihnen, die mit dem Körper eines Wesens auch dessen Seele fraßen. ‚Mr. Shanks gehörte eindeutig zu Letzteren. Seiner kraftvollen Ausstrahlung nach zu urteilen, genügte ihm wahrscheinlich sogar ein einziger Biss in das Fleisch eines Menschen, um dessen Seele aus dem Körper zu extrahieren.


  Sam fragte sich, was ein Rattendämon in der besten Gegend von Cleveland zu suchen hatte. Normalerweise trieb sich seinesgleichen, wenn sie denn schon in der Menschenwelt agierten, ausschließlich dort herum, wo es Abfall aller Art in Mengen gab. Das schloss besonders menschlichen Abfall mit ein. Gegenden, in denen die Armut grassierte und die Kriminalität blühte, bildeten ihre bevorzugten Jagdgründe. Sam hatte noch nie gehört, dass ein Rattendämon sich als Lehrer an einer renommierten Schule niederließ.


  Was sie aber am meisten irritierte war die Tatsache, dass die Ratte sie zu erkennen schien, obwohl Sam ihre magische Ausstrahlung vollkommen verdeckt hatte. Mehr noch: der Rattendämon deutete eine Verbeugung in einer Art an, als wollte er Sam damit huldigen. Doch diese Geste war so subtil und flüchtig, dass sie sich nicht sicher war, sie wirklich gesehen zu haben.


  ‚Mr. Shanks gab sich Harlan gegenüber ganz zerknirscht. Mein lieber Junge, ich weiß nicht, was ich getan habe, das dich dazu veranlasste, einfach wegzulaufen. Er lächelte gewinnend. Sag es mir, und ich verspreche, dass ich es nie wieder tun werde.


  Seine freundlichen Worte täuschten auch Graham nicht darüber hinweg, dass Harlans Einschätzung dieses Mannes vollkommen korrekt war. Er war nicht nur böse, er war auch kein Mensch. Der Defensor nahm an ihm die Ausstrahlung eines Seelenfressers wahr, wenn auch von einer anderen Art, als er sie bisher kannte. Und die Direktorin ahnte nicht im Geringsten, wen sie da als Lehrer eingestellt hatte.


  Ich ..., Harlan schluckte und wusste nicht, was er sagen sollte. Hilfesuchend blickte er Sam an.


  Sie sehen einem früheren Nachbarn der Familie unglaublich ähnlich, Mr. Shanks, der Harlan mal wegen einer kaputten Fensterscheibe fürchterlich verprügelt hat, log Sam. Der war zufällig auch Lehrer. Als Harlan Sie sah, hat er deshalb Angst vor Ihnen bekommen und ist weggelaufen. Da er sich natürlich schämt, dass er in seinem Alter noch Angst hat, ist er zu mir geflüchtet statt zu seinen Eltern.


  ‚Mr. Shanks gab sich verständnisvoll. Wenn es weiter nichts ist, bin ich beruhigt. Wir werden bestimmt noch gute Freunde werden, Harlan, nicht wahr? Er lächelte den Jungen an.


  Sowohl Sam als auch Graham spürten den Hunger dieses Wesens, der Harlans junge Seele am liebsten auf der Stelle verschlungen hätte. Allerdings kam er an die nicht heran, da Sams Magie den Jungen schützte.


  Da das nun geklärt ist, stellte die Direktorin erleichtert fest, kannst du in deine Klasse zurückgehen, Harlan. Und wenn wieder so etwas ist, läufst du bitte nicht weg, sondern kommst zu mir. Versprochen?


  Harlan nickte. Sam verabschiedete sich von ihm mit einem Kuss auf die Wange, nur um so die Möglichkeit zu haben, ihm noch etwas zuzuflüstern. Keine Angst, Harlan. Morgen ist er nicht mehr da. Ehrenwort.


  Harlan atmete erleichtert auf, vergaß seine Prämisse, dass er mit fast zehn Jahren schon viel zu alt für so etwas war, und umarmte Sam. Danke, flüsterte er zurück und fügte laut hinzu: Bye, Tante Sam! Bye, Mr. Winger!, ehe er in seine Klasse zurückkehrte.


  Die Direktorin bedankte sich noch einmal bei Sam und Graham, und die beiden verabschiedeten sich. Der Rattendämon ließ Sam nicht aus den Augen, vermied es aber, ihr die Hand zu reichen. Ob aus Angst oder Respekt vor ihr vermochte sie nicht zu sagen. Sie verließ mit Graham die Schule.


  Da hast du deinen Seelenfresser, teilte Sam ihm ironisch mit, als sie wieder in ihrem Wagen saßen. Wirst du mit dem Kerlchen fertig?


  Graham schnaufte verächtlich. Natürlich! Er machte Anstalten wieder auszusteigen, doch Sam hielt ihn zurück.


  Wir warten, bis er die Schule verlässt, folgen ihm zu seinem Lager und erledigen ihn dort.


  Er starrte sie angewidert an. Und in der Zwischenzeit lässt du zu, dass er noch wer weiß wie vielen Kindern die Seelen stiehlt? Ich hätte mir denken können, dass du...


  Oh, halt die Klappe! Sam schnippte mit den Fingern, und ihm versagte die Stimme. Ich bin deine haltlosen Anschuldigungen leid. Ein Luftelementar überwacht ihn und meldet mir ununterbrochen, was er tut. Sobald er auch nur dazu ansetzt, sich eine Seele zu nehmen, werde ich das auf der Stelle verhindern. Doch ich muss dir ja nicht erklären, dass es höchst unklug wäre, ‚Mr. Shanks in der Schule zu erledigen vor den Augen von etlichen Zeugen, darunter unzählige Kinder, die dadurch fürs Leben traumatisiert würden. Natürlich könnte ich das Pro-blem handhaben, aber dazu müsste ich in die Erinnerungen zu vieler Menschen eingreifen, was ich aus selbst dir verständlichen Gründen vermeiden will.


  Graham hasste die Dämonin und hasste noch mehr, wenn sie ihm mit ihrer Magie die Stimme raubte. Allerdings teilte eine boshafte Stimme in seinem Hinterkopf ihm ungeschminkt mit, dass er das durchaus verdient hatte. Schließlich ließ er keine Gelegenheit aus, Sam wissen zu lassen, wie sehr er sie verabscheute, dass sie in seinen Augen nichts anderes war als dämonischer Abschaum und dass er nichts lieber getan hätte, als sie endlich zu vernichten.


  Er war felsenfest davon überzeugt, dass sie die guten Dinge, die sie in seiner Gegenwart tat, nur deshalb vortäuschte, um ihn von ihrer Harmlosigkeit zu überzeugen. Doch Abt Dennis sah ein Licht in ihr. Und dieser Priester Vesgyn hatte sogar behauptet, dass die Wächter schon seit Jahren versuchten, Sam zu rekrutieren. Nüchtern betrachtet musste also etwas Gutes in ihr sein.


  Unser ‚Mr. Shanks ist auf dem Weg zu seinem Parkplatz, teilte Sam ihm eine gute Stunde später mit. Hast du erkannt, was er ist, Graham?


  Kein gewöhnlicher Seelenfresser. Erleichtert stellte er fest, dass seine Stimme wieder funktionierte. So viel ist klar. Ich nehme etwas an ihm wahr, das ich nicht einordnen kann.


  Sam nickte. Er ist ein hochrangiger Rattendämon, der sich außer von dem Üblichen auch noch von Seelen ernährt. Und er hat sich eine Gegend als Jagdrevier ausgesucht, die für seine Art völlig untypisch ist.


  Der Rattendämon verließ die Schule, stieg in seinen Wagen und fuhr los. Sam folgte ihm in gebührendem Abstand, sodass er ihren Jeep nicht im Rückspiegel sehen konnte oder überhaupt merkte, dass er verfolgt wurde. Der Luftelementar, der ihn immer noch überwachte, meldete ihr, wohin er fuhr.


  Sie rief über die Freisprechanlage Ronan Kerry an. Hallo, Ron. Kannst du mal ein Autokennzeichen für mich überprüfen? BM 75XT.


  Kaum eine Minute später erhielt sie Ronans Antwort. Dunkelroter Chevy, zugelassen auf einen Paul Fisher, 8108K Euclid Avenue. Einen Moment blieb Ronan stumm, ehe er fragte: Sam, wem oder was bist du auf der Spur? Fisher ist ein Immobilienmakler. Sein Partner hat ihn am 11. Juni als vermisst gemeldet, die Meldung aber eine Stunde später wieder zurückgezogen. Angeblich hat er eine Nachricht von Fisher erhalten, dass der mit seiner neuen Freundin eine Spontanreise nach Kanada gemacht hätte und in ein paar Wochen zurückkäme.


  Und das fand er nicht merkwürdig?


  Angeblich nicht, weil Fisher öfter solche Eskapaden reitet. An was für einem Fall bist dran, Sam?


  An einem seelenfressenden Rattendämon, der in Mr. Fishers Chevy sitzt und den Lehrer an einer renommierten Schule spielt.


  Mallaichte!{1}, fluchte Ronan. Brauchst du Hilfe?


  Graham und ich schaffen das schon. Sam wollte die Verbindung unterbrechen, doch sie spürte, dass Ronan noch etwas auf dem Herzen hatte. Gibt es noch etwas, das ich wissen sollte?


  Ich weiß nicht, ob es da einen Zusammenhang gibt, aber seit ungefähr einer Woche häufen sich Meldungen über Rattenplagen. So was kommt zwar gerade im Sommer immer wieder mal vor, aber ausschließlich in bestimmten heruntergekommenen Gegenden. Diese Meldungen kommen aber aus nahezu allen Stadtteilen, sogar aus den besten Vierteln. Das gibt mir zu denken. Doch wenn Rattendämonen im Spiel sind...


  Aber ein so auffälliges Verhalten war völlig untypisch für Rattendämonen. Kallas Blut, was bedeutete das? Ich werde sehen, was ich rausfinden kann und halte dich auf dem Laufenden, Ron. Bis dann.


  Sie schaltete das Handy aus und verlangsamte den Wagen, als der Luftelementar ihr meldete, dass ‚Mr. Shanks in die Garage des Hauses 8108K Euclid Avenue fuhr.


  Sieh da, kommentierte Sam diese Information. Ich kann mir nicht vorstellen, dass das Zufall ist.


  Sie ignorierte Grahams fragenden Blick und parkte den Wagen in einiger Entfernung von Fishers Haus. Ich werde ihn ablenken, und du machst ihm den Garaus, teilte sie dem Mönch mit. Ich gehe durch die Vordertür rein, du nimmst ein Fenster. Ich werde die alle magisch entriegeln. Sie grinste ihn schadenfroh an. Leider muss ich dich wieder mit einem Unsichtbarkeitszauber belegen. Schließlich wollen wir ja nicht, dass irgendwer uns sieht und hinterher der Polizei gegenüber noch behauptet, wir hätten in dem Haus da jemanden umgebracht. Je nachdem, was wir dort finden beziehungsweise tun müssen.


  Graham presste die Lippen zusammen und verkniff sich einen Protest, der ohnehin nichts genützt hätte. Er musste er in den sauren Apfel beißen, ob er wollte oder nicht. Doch dieser Apfel stieß ihm besonders sauer auf. Jedes Mal, wenn die Dämonin ihn mit ihrer Magie berührte, empfand er einen so intensiven Ekel, dass ihm körperlich übel wurde.


  Sekunden später waren er und Sam unsichtbar. Die Dämonin ging zur Vordertür von Fishers Haus und wartete, bis der Luftelementar, den sie zu Graham geschickt hatte, ihr meldete, dass der Mönch hinter dem Haus angekommen war und sich anschickte, in eins der dortigen Fenster einzusteigen.


  Sam sprang durch die Dimensionen direkt in den Hausflur hinein und löste ihren eigenen Unsichtbarkeitszauber auf. Hallo, Mr. Shanks!, rief sie. Ihre magischen Sinne lokalisierten den Rattendämon im Wohnzimmer. Und ihr Geruchssinn sagte ihr, dass sich Leichen im Haus befanden.


  ‚Mr. Shanks trat in den Flur und schien nicht im Mindesten verunsichert oder wütend zu sein, Sam zu sehen. Stattdessen verbeugte er sich.


  Dein Besuch ist uns eine Ehre, Königin, versicherte er. Du wirst feststellen, dass wir alles zu deiner Zufriedenheit vorbereiten. Natürlich sind wir noch lange nicht fertig, da wir subtil arbeiten müssen. Doch wenn du willst, können wir die Vorbereitungen innerhalb von zwei Tagen zum Abschluss bringen.


  Sam runzelte irritiert die Stirn. Wovon redete der Mistkerl? Ich bin gekommen, um dir das Handwerk zu legen, Ratte. Du vergreifst dich an den Seelen von Kindern, und das werde ich nicht zulassen.


  Der Rattendämon verbeugte sich erneut, diesmal noch ein Stück tiefer. Ich wusste nicht, dass du das nicht wünschst. Da du uns gerufen hast, sind wir davon ausgegangen, dass wir...


  Was immer er noch hatte sagen wollen, blieb sein Geheimnis, denn hinter ihm war Graham aus dem Wohnzimmer gekommen. Ohne zu zögern erschoss er den Dämon mit einer Silberkugel aus seiner Glock-19. ‚Mr. Shanks verging mit einem kurzen Aufschrei und wurde zu der Leiche eines fellbedeckten Mannes mit einem Rattenkopf, dessen rote Augen Sam leblos anstarrten. Der Mönch richtete seine Waffe auf Sam und starrte sie hasserfüllt an.


  Sie zog die Augenbrauen hoch. Was soll das denn werden?


  Das wird dein Tod, Dämon, wenn du nicht eine verdammt gute Erklärung dafür hast, was die Ratte damit meinte, dass du sie ‚gerufen hättest, drohte er.


  Sam brauchte nicht erst ihre Fähigkeit, Gefühle lesen zu können zu bemühen, um zu wissen, dass es Graham vollkommen ernst war. Zum Glück hatte er wohl nicht mitbekommen, dass die Ratte sie Königin genannt hatte.


  Sie schüttelte den Kopf. Ich habe nicht die leiseste Ahnung, Graham. Meine Art pflegt keinen Umgang mit Rattendämonen. Und ich hatte bis heute nie etwas mit einem von ihnen zu tun.


  Du lügst!, war der Mönch überzeugt.


  Warum sollte ich? Glaubst du ernsthaft, ich würde einen von denen vernichten, wenn ich mit denen unter einer Decke stecke, wie du offensichtlich denkst? In dem Fall hätte ich dich auf eine falsche Fährte gesetzt und meinen Kumpan gewarnt, damit er sich in Sicherheit bringt.


  Graham glaubte ihr spürbar kein Wort. Damit willst du mir doch nur Sand in die Augen streuen. Also zum letzten Mal: Was hast du mit diesem Biest zu schaffen?


  Sam musterte ihn verächtlich von oben bis unten. Du bist paranoid, Graham. Am besten gehst du zu einem Psychiater und lässt dich behandeln. Ich kenne einen, der wirklich gut ist und ausgezeichnete Erfolge vorweisen kann. Selbst bei uneinsichtigen Sturschädeln wie dir. Zufällig ist er gerade in der Stadt.


  Sie wollte noch etwas hinzufügen, als hinter dem Mönch eine riesige Ratte auftauchte, der augenblicklich noch weitere folgten. Auch hinter sich spürte sie die Annäherung weiterer Rattendämonen. Schlagartig wurde ihr bewusst, dass ‚Mr. Shanks im Plural gesprochen hatte: wir. Außerdem hätte sie sich denken können  denken müssen, dass er nicht allein war, denn Ratten lebten in riesigen Clans. Aber Graham hatte sie abgelenkt, was ihr den Mönch keineswegs sympathischer machte.


  Angesichts dieser neuen Bedrohung vertagte Graham jedoch Sams Ermordung auf später. Er verständigte sich mit einem kurzen Blick und einer Kopfbewegung mit ihr. Beide machten einen Schritt zur jeweils voneinander entgegengesetzten Seite, um sich nicht in die Schusslinien zu geraten. Graham feuerte auf die Rattendämonen hinter Sam, während sie die hinter ihm mit einer Salve aus Feuerkugeln vernichtete. Sam hatte ihre Ziele schneller vernichtet als Graham seine, obwohl jeder seiner Schüsse mit unfehlbarer Sicherheit traf.


  Er war trotzdem nicht schnell genug. Eine Ratte war heran, bevor er sie ebenfalls abschießen konnte, sprang ihn knurrend an und verbiss sich in seinen Arm. Dadurch ging sein nächster Schuss fehl. Graham fluchte und versuchte, den Dämon abzuschütteln, doch der krallte sich nur noch fester in sein Fleisch. Eine Ratte sprang ihm an die Kehle. Graham sprang zurück, obwohl er erkannte, dass er nicht schnell genug ausweichen konnte. Bevor das Biest jedoch die Zähne in seinen Hals schlug, ging es in Flammen auf und stürzte zu Boden. Auch die Ratte, die immer noch an seinem Arm hing, wurde Opfer eines Feuerballs. Sekunden später hatte Sams magisches Feuer auch den Rest von ihnen vernichtet.


  Graham sog zwischen zusammengebissenen Zähnen scharf die Luft ein und presste die Hand auf die recht große Wunde in seinem Arm. Der Rattendämon hatte eine tiefe Furche hineingebissen, und die Verletzung schmerzte höllisch.


  Sam trat zu ihm und streckte die Hand danach aus, um sie magisch zu heilen. Graham schlug ihre Hand zur Seite, während er gleichzeitig seinen verletzten Arm aus ihrer Reichweite riss.


  Rühr mich nicht an, Höllenbrut!


  Sam quittierte das mit einem verächtlichen Grinsen und zuckte mit den Schultern. Ganz wie es beliebt.


  Sie sah sich um. Im Flur stapelten sich die stinkenden Überreste der Rattendämonen, etwa vierzig an der Zahl. Sie ließ sie magisch verschwinden und tilgte auch ihre Rückstände auf dem Boden. Sie dehnte ihre magischen Sinne aus, um herauszufinden, ob sich noch mehr Rattendämonen im Haus aufhielten. Sie fand keine. Sam begann, das Haus zu durchsuchen, und Graham schloss sich ihr notgedrungen an.


  Du hast meine Frage nicht beantwortet, knurrte er. Glaub nur nicht, dass du der Wahrheit ausweichen kannst.


  Sie grinste ihn an. Aber klar doch. Ich kann noch ganz andere Dinge. Davon abgesehen, sehe ich keinen Sinn darin, dir die Wahrheit zu erklären, nachdem du dich schon längst entschlossen hast, alles, was ich sage, für Lügen zu halten.


  Sie durchsuchte das Erdgeschosse und hoffte, irgendeinen Hinweis darauf zu finden, was die Rattendämonen hier gewollt hatten. Oder etwas zu entdecken, das ihr die Hintergründe offenbart hätte, weshalb sie sich überhaupt hier aufhielten. Aber sie fand nichts. Als sie nach oben ging und ins Schlafzimmer kam, aus dem der Leichengeruch stammte, entdeckte sie zwei restlos abgenagte Skelette und eine Menge Blutspuren, die ihr verrieten, dass die beiden Leichen keines angenehmen Todes gestorben waren.


  Sie griff zum Handy. Ron, ich befinde mich in Fishers Haus und habe hier zwei Leichen, die buchstäblich bis auf die Knochen abgenagt sind. Ich müsste mich schwer täuschen, wenn das nicht Fisher und seine Freundin sind. Hier befand sich eine ganze Kolonie von Rattendämonen. Fast vierzig auf einen Haufen. Sie sind vernichtet, und ich habe ihre Überreste beseitigt. Gib meinen Anruf deinen Vorgesetzten gegenüber am besten als anonymen Tipp aus. Graham und ich machen uns aus dem Staub.


  Okay, Sam. Und danke. Du hast nicht zufällig eine Ahnung, was die Biester dort gewollt haben?


  Noch nicht, aber ich werde es rausfinden. Einer von denen hat eine merkwürdige Andeutung gemacht, bevor Graham ihn erledigt hat. Ich glaube, dass mehr dahinter steckt als nur ein paar Ratten, die sich ein besseres Leben gönnen wollten. Ich melde mich, wenn ich was erfahre.


  Sie unterbrach die Verbindung und bedeutete Graham mit einer Kopfbewegung, ihr zu folgen.


  Wenig später saßen sie wieder im Wagen und fuhren ins Büro zurück.


  Im Handschuhfach ist Verbandszeug und Desinfektionsmittel, sagte Sam beiläufig, als der Mönch mit schmerzverzerrtem Gesicht seine Verletzung betastete, um die er seine Jeansjacke gewickelt hatte.


  Das du wozu brauchst?, höhnte er. Um deine Tarnung als Mensch aufrecht zu erhalten?


  Exakt, bestätigte Sam ungerührt. Schließlich ist das Mitführen eines Verbandskastens im Wagen polizeiliche Vorschrift.


  Graham öffnete das Handschuhfach, holte den Verbandskasten heraus und sprühte eine gute Portion Desinfektionsmittel in die offene Wunde. Es brannte teuflisch, und er stöhnte zwischen zusammengebissenen Zähnen. Anschließend legte er sich gekonnt einen Verband an. Schließlich war dies nicht die erste Verletzung, die er an sich verarztete. Er hatte sogar schon einmal einen Schnitt in seinem Oberschenkel selbst genäht. Ohne Betäubung.


  Du schuldest mir noch eine Antwort, Dämon, verlangte er, nachdem er den Verbandskasten wieder an seinen Platz gelegt hatte. Was hast du mit diesen Biestern zu schaffen? Und lüg mich nicht noch mal an!


  Sam war schwer versucht, ihn für diese Unverschämtheit nicht nur mit dem Entzug seiner Stimme zu bestrafen, sondern noch ganz andere und vor allem richtig schmerzhafte Dinge mit ihm zu tun. Sie verzichtete darauf. Das nützte nichts und würde ihm nur bestätigen, dass Sam etwas zu verbergen hatte und sein Verdacht zutraf.


  Nichts, Graham, und das ist die Wahrheit. Ich habe bis heute wirklich und wahrhaftig noch nie mit einem von ihnen zu tun gehabt.


  Sie blickte ihn von der Seite an. Wenn sie ihm ihren Verdacht erklärte, musste sie ihm auch etwas offenbaren, das ihn in seiner negativen Meinung über sie mehr als bestätigte. Mehr noch: Wenn er erfuhr, dass Sam die Königin der Unterwelt war, würde er wohl keine Sekunde zögern, sie zu töten. Zumindest würde er das versuchen, so paranoid, wie er gegenwärtig drauf war. Andererseits...


  Ich habe allerdings den Verdacht, erklärte sie, dass deren Auftauchen mit einem Problem zu tun haben könnte, mit dem ich mich seit einiger Zeit herumschlagen muss. Das finde ich heraus. Sollte sich mein Verdacht bestätigen, werde ich entsprechende Maßnahmen ergreifen, mein Wort drauf. Genügt dir das?


  Nein. Aber deine wahren Motive und Pläne wirst du mir natürlich nicht offenbaren.


  Sam seufzte tief und richtete ihren Blick kurz gen Himmel. Ich hatte euch doch gebeten, dem Kerl Vernunft einzutrichtern!, beschwerte sie sich. Wenigstens ein winziges bisschen! War das etwa zu viel verlangt?


  Das war es offenbar, denn weder erhielt Sam eine Antwort  mit der sich auch nicht gerechnet hatte, noch erweckte Grahams finsterer Blick den Eindruck, als würde er in absehbarer Zeit vernünftig werden. Sie schüttelte den Kopf.


  Du wirst dich damit begnügen müssen.


  Sie fuhren schweigend zur Detektei zurück.


  Mr. Kumara hat angerufen, teilte Molly Spring Sam mit. Er will in einer halben Stunde vorbeikommen. Ich habe den Termin zugesagt, da du keinen anderen hast. Außerdem machte er es dringend.


  Kein Problem, versicherte Sam. Sie blickte Graham an und machte eine Bewegung mit dem Kopf zu ihrem Büro hin. Mitkommen. Sie ging voran und nahm an ihrem Schreibtisch Platz. Setzen.


  Graham gehorchte mit zusammengepressten Lippen und blickte sie missmutig an. Sam musterte ihn ihrerseits eine Weile stumm.


  Ich verstehe es nicht, sagte sie nach einer Weile. Also erklär es mir. Warum willst du lieber tagelang Schmerzen erleiden, statt deine Wunde von mir heilen zu lassen? Das ist vollkommen unsinnig.


  Graham schnaufte verächtlich. Ja klar, du tust natürlich immer nur sinnvolle Dinge.


  Sam zuckte mit den Schultern. Touché, gestand sie ungerührt. Aber das ist keine Antwort auf meine Frage.


  Graham zögerte. Er hatte nicht die Absicht, Sam seine Gründe für sein Verhalten zu offenbaren. Doch da er ihr gehorchen musste, führte leider kein Weg an einer Antwort vorbei. Oh Gott, mein Vater, warum strafst du mich so sehr?


  Lassen wir mal die Frage nach dem Sinn oder Unsinn meiner Entscheidung außen vor. Es ist mein Körper und meine Entscheidung, ob und von wem ich ihn heilen lassen will. Indem du mich einfach heilst, ohne mich vorher um Erlaubnis zu fragen, nimmst du mir diese Entscheidungsfreiheit  nimmst mir einen Teil meines freien Willens und vergewaltigst ihn. Das ist falsch! Aber, fügte er sarkastisch hinzu, das interessiert einen Dämon ja herzlich wenig.


  Sam blickte ihn ausdruckslos an. Soweit habe ich deine Erklärung verstanden. Ich hätte also nicht ohne deine Erlaubnis versuchen sollen, dich zu heilen. Aber warum hast du mir die verweigert? Aus purem Stolz?


  Ganz und gar nicht, zischte er, aufgebracht über diese Vermutung. Aber den Grund wird ein Geschöpf wie du wohl kaum verstehen.


  Sam verdrehte genervt die Augen. Rede endlich!, verlangte sie ungehalten.


  Wieder musste er ihr gehorchen, ob er wollte oder nicht. Er fragte sich allerdings, warum sie das überhaupt wissen wollte. Stelle dir vor, die Situation wäre umgekehrt gewesen. Du wärst verletzt und ich hätte dich heilen wollen mit der Kraft, die aus meinem Glauben entspringt. Mit einem christlichen Ritual, das Weihwasser, Salböl und Gebete enthält. Hättest du das annehmen können, du, ein Geschöpf der Hölle?


  Sam nickte ohne zu zögern. Durchaus. Du scheinst eine völlig falsche Vorstellung von Wesen meiner Art zu haben. Wir wurden zwar in der Unterwelt erschaffen beziehungsweise dort geboren, aber deswegen sind wir nicht zwangsläufig Feinde der Götter oder betrachten sie als unsere Feinde. Sie sind den meisten von uns einfach nur herzlich gleichgültig. Wenn du mir anbieten würdest, mich mit der Kraft der Götter zu heilen, dann würde ich das garantiert nicht ablehnen. Heilung ist Heilung, ganz gleich mit welchen Mitteln sie durchgeführt wird. Deshalb verstehe ich nicht, warum du lieber Schmerzen erträgst, statt mich dir helfen zu lassen.


  Weil du ein Dämon bist!, stieß er bitter hervor. Egal wie positiv das Ergebnis für mich wäre, allein der Gedanke, von deiner dämonischen Magie berührt zu werden, ist für mich derart abstoßend, dass mir davon übel wird. Es ist für mich schon schlimm genug, deine Unsichtbarkeitszauber und das Teleportieren ertragen zu müssen. Bestimmt gibt es auch etwas, wovor du dich zutiefst ekelst. Stelle dir vor, jemand würde dich mit eben diesem Zeug überschütten, dann weißt du ungefähr, wie ich mich jedes Mal fühle, wenn du mich mit deiner Magie berührst oder gar heilst.


  Was sie in der Vergangenheit bereits getan hatte. Seitdem hatte er das Gefühl, dass sein Körper nicht mehr zu ihm gehörte, sondern vollständig Dämonenwerk war. Ein entsetzliches Gefühl, mit dem er immer noch nicht gelernt hatte zu leben.


  Sam grinste flüchtig. Okay, jetzt habe ich es verstanden.


  Ich frage mich, wieso du mich überhaupt heilen willst. Du hasst mich doch mindestens so sehr, wie ich Geschöpfe wie dich hasse.


  Sam schüttelte seufzend den Kopf. Schon wieder eine aus deinen irrationalen Vorurteilen geborene Fehleinschätzung. Erstens hasse ich dich nicht. Ich verachte dich allenfalls wegen deiner Borniertheit; und das auch nur in den Momenten, in denen ich mal genug Muße habe, irgendwelche Gefühle in dich zu investieren. Was bis jetzt noch nicht vorgekommen ist.


  Der Seitenhieb traf.


  Zweitens wollte ich dich heilen, da du diese Verletzung nur bekommen hast, weil du mit mir zusammen warst. Sie sah ihm ernst in die Augen. Sariel hat dich mir anvertraut, und ich fühle mich deswegen bis zu einem gewissen Grad für dich verantwortlich, besonders da du laut seinem Befehl zu tun hast, was ich sage. Hätte ich dich nicht mitgenommen, wärst du nicht verletzt worden. Deshalb war es für mich selbstverständlich, dich wieder zu heilen. Außerdem habe ich deinem Abt Dennis versprochen, dass ich auf dich Acht gebe. Sie zuckte mit den Schultern. Da du aber lieber leidest, werde ich dich eben nicht heilen. Solltest du deine Meinung ändern  mein Angebot bleibt in jedem Fall bestehen.


  Wars das?, fragte Graham aggressiv.


  Das wars.


  Er stand ohne ein weiteres Wort auf und verließ Sams Büro. Als er sich nach links wandte, um in das kleine Bad zu gehen, bemerkte er aus den Augenwinkeln, dass sie ihm nachblickte. Oh Gott, wie sehr er dieses Höllengeschöpf verabscheute! Er konnte es kaum ertragen, in ihrer Nähe zu sein. Der Allmächtige musste wirklich extrem verärgert über ihn sein, um ihm ausgerechnet das anzutun. Noch mehr irritierte ihn aber Sams Verhalten ihm gegenüber. Er war es gewohnt, dass Dämonen ihn, den Defensor der Pugnatores Lucis, hassten und fürchteten; so sollte es auch sein. Er war es nicht gewohnt, dass sie ihn verachteten.


  Allerdings glaubte er Sam kein einziges Wort ihrer scheinheiligen Begründungen. Sie würde alles tun, um ihn von ihrer Harmlosigkeit zu überzeugen, und Lügen lag ihr im Blut. Daran änderte auch die Tatsache nichts, dass Sariel etwas anderes behauptet hatte. Dass ein Dämon in Gottes Augen gut sein sollte, war ein Ding der Unmöglichkeit. Sam Tyler war und blieb eine verabscheuungswürdige Höllenbrut.


  Er wusch die Wunde aus. Sie war wirklich lang und tief, fast bis auf den Knochen. Er konnte von Glück sagen, dass der Biss keine Sehne durchtrennt hatte. Sie schmerzte höllisch. Er ging in die kleine Küche, setzte sich einen Kaffee auf und inspizierte, während die Kaffeemaschine ihre Arbeit tat, den Medikamentenschrank, der über der Essecke im hinteren Bereich hing. Der Schrank war gut gefüllt und gut sortiert und enthielt sogar Tetanusspritzen, deren Verfalldatum noch lange nicht erreicht war. Überhaupt schien ihm der ganze Bürokomplex auch als Wohnung zu dienen, denn in einem Nebenraum standen ein schmales Bett, Kleiderschrank, Bücherregal und eine Sitzecke mit Fernseher.


  Graham gab sich eine Tetanusinjektion, nahm ein Schmerzmittel und setzte sich wieder an den Schreibtisch, den Sam ihm zugewiesen hatte, um dort irgendwelche alten Akten auf Vollständigkeit zu prüfen und Rechnungen zu schreiben wie ihr Dienergeist. Er ignorierte das unangenehme Pochen und Brennen in seiner Wunde, das sich stetig weiter ausbreitete. Sobald das Schmerzmittel wirkte, würde das nachlassen.


  Er blickte auf, als ein hochgewachsener Schwarzer mit Hornbrille die Detektei betrat und ihm und Molly grüßend zunickte.


  Miss Tyler erwartet Sie, Mr. Kumara, teilte Molly dem Mann mit und deutete auf Sams Büro, dessen Tür einladend offen stand.


  Treten Sie ein, Mr. Kumara, sagte Sam von drinnen. Graham! Zwei Tassen Tee. Drei, wenn du auch eine willst.


  Sklave!, dachte er bitter. Sie missbraucht mich als ihren Sklaven, Laufburschen und wer weiß was demnächst noch alles, und ich muss diesem Dämon auch noch gehorchen! Gott, warum nur?


  Ich habe leider immer noch keine Spur von dem Verbleib Ihres Bruders, teilte Sam Amos Kumara mit, als Graham den Tee und für sich eine Tasse Kaffee brachte.


  Er stellte eine Tasse vor den Schwarzen hin und eine  widerwillig  vor Sam, ehe er sich auf ihren Wink setzte.


  Mein Assistent, Graham Winger, stellte Sam den Mönch vor. Defensor der Pugnatores Lucis. Sie können also offen vor ihm sprechen, Mr. Kumara. Sie wandte sich an Graham. Mr. Kumara ist Reporter beim Plain Dealer. Ich sollte seinen vermissten Bruder finden.


  Und das ist dir nicht gelungen?, entfuhr es Graham höhnisch.


  Aber klar doch habe ich den Bruder gefunden.


  Das klang so ungeheuer selbstsicher, dass Graham ihr von Herzen wünschte, sie möge einmal auf ganzer Linie versagen. Am besten, wenn er dabei war und das Schauspiel genießen konnte, wie sie nachdrücklich eine Lektion in Demut erhielt. Andererseits war er gegenwärtig der Letzte, der mit Steinen werfen sollte, denn wenn er demütig genug gewesen wäre, müsste er nicht einer Dämonin dienen.


  Allerdings fand ich nur seinen Körper, ergänzte Sam, in dem sich ein böser Geist eingenistet und dessen Seele zerstört hatte. Bedauerlicherweise. Und, wandte sie sich wieder an Amos Kumara, ich konnte bisher immer noch nicht herausfinden, wohin der Dieb verschwunden ist. Ich kann nur mit Sicherheit sagen, dass er sich gegenwärtig nicht in dieser Welt aufhält. Allerdings konnte ich noch nicht alle infrage kommenden Dimensionen absuchen. Dazu gibt es leider zu viele.


  Da Jacques LeGrand den Körper gestohlen hatte und der Bokor immer raffinierter darin wurde, sich zu tarnen, konnte sie nicht absehen, wann sie endlich die Gelegenheit haben würde, ihn zur Strecke zu bringen. Allerdings würde er mit Sicherheit früher oder später wieder auftauchen, um seine Rache an Sam zu vollenden. Doch sie zog es vor, lieber ihn zu finden, bevor er sie fand, damit sie die Bedingungen diktieren konnte, unter denen ihre nächste Begegnung ablief. Andernfalls würde er sicherzustellen versuchen, dass er sie wie schon einmal kalt erwischte. Deshalb gab sie die Suche nach ihm nicht auf.


  Amos Kumara machte eine beschwichtigende Geste. Auch ein Wesen wie Sie kann keine Wunder vollbringen, Miss Tyler. Jede magische Macht hat Grenzen, wie mir nur allzu bewusst ist.


  Sie wissen, dass sie ein Dämon ist?, fragte Graham fassungslos und deutete auf Sam.


  Amos Kumara lächelte leicht. Ich wusste bis jetzt nur, dass Miss Tyler kein Mensch ist. Woher ihre magischen Kräfte stammen, wegen der ich sie übrigens engagiert hatte, war mir noch nicht bekannt. Er musterte Sam interessiert. Sie sind also eine Dämonin.


  Sukkubus, präzisierte Sam.


  Ah, machte Kumara mit einem wissenden Nicken und fügte, als ihm wohl richtig bewusst wurde, was das bedeutete hinzu: Oh! Er betrachtete Sam erneut intensiv.


  Sie grinste und hob abwehrend die Hände. Klienten sind für mich tabu, Sir. Und solange die Angelegenheit mit Ihrem Bruder nicht endgültig geregelt ist, bleiben Sie mein Klient. Danach jedoch, wenn Sie nicht verheiratet oder anderweitig gebunden sind... Sie zwinkerte ihm verheißungsvoll zu und ließ den Satz unvollendet.


  Kumara schmunzelte. Auf den Tag freue ich mich heute schon. Und ich bin als Witwer nicht mehr gebunden.


  Sie ist ein Dämon!, erinnerte ihn Graham nachdrücklich.


  Ja, aber ihre Art bringt den Menschen Freude, nicht Leid. Was haben Sie denn für ein Problem mit Ihrer  Arbeitgeberin?


  Graham schwieg verbissen, und so antwortete Sam für ihn.


  Graham wurde zu mir geschickt, um zu lernen, dass nicht jeder Dämon zu den Geschöpfen gehört, die er im Rahmen seiner Aufgabe als Defensor vernichten muss. Sie seufzte leidgeprüft. Da er erst ein paar Tage bei mir ist und sich bisher völlig erkenntnisresistent zeigt  um nicht zu sagen extrem begriffsstutzig in dieser Angelegenheit, ist sein Problem, dass er nichts lieber täte, als mich umzubringen, das aber nicht tun darf. Sie schenkte Graham ein bezauberndes Lächeln, der sie nur hasserfüllt anstarrte.


  Amos Kumara war voller Mitgefühl. Das ist eine schwierige Situation für Sie beide. Aber, Mr. Winger, ich versichere Ihnen, dass Miss Tyler wirklich nicht den Tod verdient. Das werden Sie im Laufe der Zeit schon feststellen.


  Graham antwortete nicht. Schon wieder begegnete er einem Menschen, der die Dämonin nicht fürchtete und sie sogar für gut hielt. Er verstand nicht, wie das ohne Manipulation von ihrer Seite aus möglich sein sollte. Doch seine Defensor-Sinne sagten ihm zweifelsfrei, dass Amos Kumara nicht unter einem Bann stand, der ihn so denken und fühlen ließ.


  Was kann ich für Sie tun, Mr. Kumara?, erkundigte sich Sam.


  Sie haben von der Rattenplage gehört, die Cleveland gerade heimsucht?


  Sie nickte und deutete auf die Zeitung auf dem Nebentisch. Ich habe Ihren Artikel darüber gelesen.


  Inzwischen habe ich den Eindruck gewonnen, dass es sich dabei nicht um eine gewöhnliche Rattenplage handelt. Es mehren sich Zeichen, die meine Tochter Erica  sie ist eine Mambo, wie Sie wissen  als Vorboten einer Katastrophe interpretiert, die keine natürlichen Ursachen hat. Er blickte Sam fragend an.


  Sie nickte. Ihre Tochter hat vollkommen Recht. Die Ursache dafür sind Rattendämonen. Graham und ich haben vor einer Stunde ein Nest der Biester ausgehoben. Ich bin mir aber sehr sicher, dass das nicht das Einzige in der Stadt ist. Sie zögerte. Eine der Ratten hat eine Andeutung gemacht, die mich zu dem Schluss kommen lässt, dass sie etwas Großes planen. Ich werde herausfinden, was das ist. Sie blickte den Afroamerikaner aufmerksam an. Aber Sie sind doch nicht nur zu mir gekommen, um mich vor Rattendämonen zu warnen. Das hätten Sie auch per Telefon erledigen können.


  Amos Kumara nickte und blickte Sam ernst an. Erica hatte einen Autounfall, der durch Ratten verursacht wurde, die die Bremsleitungen angenagt hatten. Ihr ist nicht viel passiert, doch das lag nur daran, dass sie sich mit Schutzzaubern gesichert hatte. Aber sie hat etwas gesehen  eine Vision, die sie zu dem Schluss kommen ließ, dass die Ratten gezielt Menschen ausschalten, die... Kumara zögerte und wirkte zutiefst besorgt.


  Die  was?, hakte Sam nach, als er schwieg.


  Erica glaubt, dass sie alle medial begabten Menschen auf die eine oder andere Weise unschädlich machen wollen, damit die sie nicht aufhalten oder die Menschen warnen können. Ich würde sagen, dass das zu Ihrer Vermutung passt, dass die Rattendämonen etwas Großes planen.


  Sam starrte Kumara sekundenlang an, ehe sie zum Telefonhörer griff und Ronans Nummer wählte. Ron, sind die Schutzzauber um euer Haus noch intakt?, fragte sie, als der Police Lieutenant sich meldete.


  Graham registrierte erstaunt, dass Sam sehr besorgt klang. Obwohl er wieder reflexartig zu glauben versucht war, dass sie damit nur eine Show für ihn abzog, sagte ihm sein Instinkt  dessen Stimme er trotz aller Bemühungen nicht vollständig zum Schweigen bringen konnte, dass ihre Besorgnis echt war.


  Ja, es ist alles in Ordnung, antwortete Ronan. Was ist los, Sam? Muss ich mir Sorgen machen?


  Ja, um Abby. Ich habe gerade von jemandem erfahren, der über jeden Zweifel erhaben ist, dass die Rattendämonen medial begabte Menschen umzubringen versuchen, weil die wohl Wind von ihrem Masterplan bekommen könnten, welcher immer das ist. Und Abby ist ein Medium. Ron, bitte, passt verdammt gut auf sie auf! Ich komme nachher bei euch vorbei und verstärke die Schutzzauber. Nur für alle Fälle. Gibt es sonst noch was Neues?


  Oh ja, bestätigte Ronan grimmig. Einer meiner Kollegen wurde gestern von einer nach seinen Aussagen riesigen rotäugigen Ratte gebissen und ist mit einer unbekannten Krankheit infiziert. Er liegt in Quarantäne im Fairview Hospital. In den aktuellen Nachrichten heißt es, dass es bereits mehrere Fälle gibt und es stündlich mehr werden. Und die gewöhnlichen Ratten vermehren sich unglaublich schnell. Sam, was ist da los?


  Ich weiß es noch nicht. Aber ich finde es heraus. Bis später, Ron.


  Schlechte Nachrichten?, fragte Amos Kumara, als Sam mit einem sehr besorgten Gesicht den Hörer auflegte.


  Sie nickte. Die Ratten übertragen eine unbekannte Krankheit. Es hat schon mehrere Fälle gegeben. Sie blickte Graham an und warf einen Blick auf den Verband an seinem Arm.


  Der Mönch ahnte, was sie dachte und legte schützend seine Hand über den Verband. Nein!, entschied er nachdrücklich, obwohl der Schmerz in der Wunde trotz Schmerzmittel kein bisschen nachgelassen hatte und stetig zunahm.


  Sam zuckte mit den Schultern. Wie es aussieht, werden wir in den nächsten Tagen hauptsächlich Ratten jagen. Sie nickte dem Reporter zu. Vielen Dank für die Informationen, Mr. Kumara. Falls Ihre Tochter noch etwas erfährt oder Sie selbst...


  Dann gebe ich Ihnen sofort Bescheid. Der Schwarze erhob sich und reichte Sam die Hand. Viel Erfolg, Miss Tyler, Mr. Winger. Er nickte Graham zu und verließ die Detektei.


  Sam blickte nachdenklich ins Leere, nachdem er gegangen war und trank ihren Tee.


  Was hast du vor?, fragte Graham, nachdem Sam eine für seinen Geschmack recht lange Zeit geschwiegen hatte.


  Was ich zu Kumara schon sagte: Rattendämonen jagen. Ich gedenke, ihre Nester hier in Cleveland aufzuspüren und erst mal einen Teil zu vernichten. Und die echten Ratten werde ich bei der Gelegenheit gleich wieder auf eine normale Zahl zurückstutzen. Wenn die Brut nicht völlig von Sinnen ist, versteht sie meine Botschaft und verlässt die Stadt. Falls nicht, werde ich auch noch den Rest von ihnen ausräuchern. Sie verzog grimmig das Gesicht. Und einen von ihnen werde ich mir vorknöpfen und ausquetschen, was das Ganze soll. Sie stand auf und machte eine Kopfbewegung zum Ausgang hin. An die Arbeit.


  Wenig später saßen sie in Sams Wagen und fuhren stadtauswärts. Graham spürte, wie die Dämonin ihre Magie einsetzte. Was genau sie tat, vermochte er nicht zu sagen, doch sie änderte gleich darauf abrupt die Richtung und fuhr ins Industriegebiet.


  Ich lasse mir von den Luftelementaren sagen, wo sich die Kolonien der Rattendämonen befinden, erklärte sie ihm. Die nächstgelegene ist in einer verlassenen Lagerhalle bei den Gleisen zwischen Broadway Avenue und dem Ende der Rockefeller Avenue. Das ist günstig, denn dort erregen wir wohl kaum Aufmerksamkeit.


  Graham antwortete ihr nicht. Stattdessen überprüfte er seine Glock-19, ob sie einsatzbereit war und er genug Ersatzmagazine dabei hatte. Zwar war er überzeugt, dass Sams Magie einen Einsatz von seiner Seite aus relativ unwahrscheinlich machte, doch er war nicht so leichtsinnig, blind darauf zu vertrauen. Er würde überhaupt nie wieder die gebotene Vorsicht außer Acht lassen, geschweige denn leichtsinnig handeln. Das hatte er ohnehin nie getan. Trotzdem waren er und seine Ordensgeschwister auf den Spinnendämon hereingefallen. Er schüttelte sich und verdrängte gewaltsam die Erinnerung.


  Sein Arm schmerzte immer noch höllisch. Die Wunde pochte unangenehm und brannte, als hätte jemand Salz hinein gestreut. Obwohl es Sommer und recht warm draußen war, fror Graham. Sobald er sich nachher in seinen Wohnwagen zurückziehen konnte, würde er die Wunde noch einmal desinfizieren und sich ein stärkeres Schmerzmittel spritzen aus dem Vorrat, den er in seinem umfangreichen Medizinkoffer mit sich führte. Doch erst einmal konzentrierte er sich auf seine Aufgabe.


  3.


  


  Rockefeller Avenue


  


  Die Lagerhalle, in der Sam die Rattendämonen ausfindig gemacht hatte, wirkte so verlassen, wie sie seit Jahren war. Doch Grahams Defensor-Sinne offenbarten ihm, dass sich die Dämonen darin befanden. Er zog seine Waffe und entsicherte sie.


  Bleib hinter mir, befahl Sam leise. Dort drinnen befindet sich eine reichlich große Kolonie. An die hundert Rattendämonen. Die einzeln zu erledigen ist nicht ratsam.


  Was hast du vor?


  Sam grinste flüchtig. Ich werde die ‚magische Keule nehmen.


  Sie wollte noch etwas hinzufügen, doch in diesem Moment wurde die Tür des Lagerhauses geöffnet, und die Rattendämonen, die wohl Sams und Grahams Anwesenheit gespürt hatten, drängten in ihrer halb menschlichen Gestalt ins Freie. Ob sie vorgehabt hatten anzugreifen, ließ sich nicht erkennen, denn Graham begann unverzüglich auf sie zu schießen. Sam sah aber, dass einige Ratten bei ihrem Anblick begonnen hatten, sich respektvoll zu verneigen. Doch nachdem die ersten von ihnen Grahams Kugeln zum Opfer fielen, griffen sie ebenfalls an.


  Ihr blieb nichts anderes übrig, als die magische Keule zu benutzen, um zu verhindern, dass sie beide überrollt wurden, denn die Ratten hatten nur noch eins im Sinn: Sams und Grahams Tod. Sie initiierte einen gewaltigen Feuerball, den sie wie ein flammendes Tuch über die Dämonen warf und sie innerhalb weniger Sekunden zu Asche verwandelte.


  Bis auf einen, den sie in einem magischen Schild vor den Flammen schützte und ihn gleichzeitig an seinen Platz bannte. Graham warf ihr einen undefinierbaren Blick zu.


  ‚Magische Keule in der Tat, stellte er fest, behielt seine Glock aber in der Hand.


  Dass Sam eine wahrhaft große Macht besaß, hatte er schon erkannt, als er vor ein paar Tagen mitbekommen hatte, dass sie sogar in der Lage war, die Zeit zu verändern. Dass es sie bildlich gesprochen nur ein Fingerschnippen kostete  sie hatte nicht einmal eine noch so unbedeutende Geste gemacht, um hundert Individuen zu töten, verursachte ihm profundes Unbehagen. Es führte ihm vor Augen, was sie jederzeit auch mit ihm tun könnte.


  Sam wandte sich der gefangenen Ratte zu, die verzweifelt und erfolglos versuchte, aus dem magischen Bann zu entkommen. Trotzdem zeigte sie Sam gegenüber alle Anzeichen von Unterwürfigkeit.


  Warum tust du uns das an?, wimmerte sie, denn ihr war sehr wohl bewusst, dass sie nur noch kürzeste Zeit zu leben hatte. Das ist gegen die Abmachung!


  Welche Abmachung?, fragte Sam. Sie belegte die Ratte mit einem Wahrheitszauber, damit sie ihr keine Lügen auftischen konnte.


  Die du mit Königin Laka getroffen hast.


  Sam schüttelte den Kopf. Ich bin eurer Königin nie begegnet und habe ganz sicher keine Abmachung mit ihr getroffen. Sie fühlte, dass Graham, der hinter ihr stand, seine Waffe auf sie richtete. Mit einem Bringzauber riss sie sie ihm aus der Hand und warf sie zur Seite. Hör verdammt noch mal auf mit dem Scheiß!, verlangte sie ungehalten und wandte sich wieder der Ratte zu, während Graham augenblicklich seine Glock zurückholte. Wie lautet diese angebliche Abmachung?, fragte sie den Rattendämon.


  Königin Laka hat uns hergeschickt mit dem Auftrag, die Menschen in dieser Stadt zu infizieren und in deinem Namen zu unterwerfen, antwortete die Ratte.


  Das wurde ja immer schöner. Sams Vermutung, dass Luzifer das Ganze eingefädelt hatte, um sie zu zwingen, endlich ihre Position als seine Königin anzunehmen, wurde langsam zur Gewissheit. Sie hatte allerdings das Gefühl, dass noch mehr dahintersteckte. Vor allem: War das wirklich Luzifers Werk? Falls er Sam damit nicht schadete, dann war das durchaus möglich. Allerdings war das Risiko, dass der Plan nach hinten losging und er dadurch seinen Eid an sie brach, zu groß.


  Und welchem Zweck soll das Ganze dienen?


  Das weiß ich nicht. Darüber hat Königin Laka nur Prinz Ragu und Prinzessin Ranga informiert.


  Wo finde ich die beiden?


  Prinz Ragu hast du heute Morgen zusammen mit seinen Getreuen umgebracht. Demnach war er ‚Mr. Shanks gewesen. Prinzessin Ranga hat ihr Nest 11339Y Kinsman Road.


  Wie viele von euch halten sich in Cleveland auf?


  Wir waren zweitausend.


  Sam quittierte das mit einem boshaften Grinsen. Tja, eure Zahl schrumpft beängstigend. Und nun gibt es noch einen weniger. Sie vernichtete den Rattendämon mit einem Feuerball.


  Kinsman Road, wiederholte sie nachdenklich. Auf dem Weg dorthin kommen wir noch an drei weiteren Rattennestern vorbei. Die räuchern wir kurz und bündig aus, ehe wir uns um diese Rattenprinzessin kümmern. Abmarsch!


  Graham rührte sich nicht von der Stelle. Ich wusste, dass du damit etwas zu tun hast, als dieser Seelenfresser behauptete, dass du ihn und seine Brut gerufen hast. Also was zum Teufel hast du vor? Zwar richtete er diesmal nicht wieder die Waffe auf sie, da sie darauf vorbereitet war und sie ihm wieder aus der Hand gezaubert hätte. Doch er würde keinen Schritt tun, ehe sie ihm nicht die Wahrheit gesagt hatte. Oder sie ihn mit Gewalt dazu zwang.


  Sam seufzte tief. Ihm die Wahrheit zu sagen, war keine gute Idee. Wenn sie es jedoch nicht tat, würde er ihr noch mehr misstrauen. Und das konnte unter Umständen irgendwann gefährlich werden  für sie beide.


  Okay, ich sage dir die Wahrheit, Graham.


  Ha!


  Wenn du mir dein Wort gibst, dass du dann nicht wieder versuchst mich umzubringen.


  Das kann ich dir nicht versprechen.


  Sam schloss genervt die Augen und schüttelte den Kopf. Du bist ein wirklich schwieriger Fall, stellte sie fest. Aber ich schätze deine Ehrlichkeit. Sie machte eine Kopfbewegung zu ihrem Jeep hin. Ab in den Wagen. Ich erkläre es dir unterwegs. Wir haben schließlich noch ein paar Rattennester zu beseitigen. Und steck verdammt noch mal endlich die Waffe ein, sonst lasse ich sie verschwinden. Permanent.


  Graham gehorchte widerstrebend.


  Ist euch Pugnatores Lucis die ‚Große Entscheidung ein Begriff?, wollte sie wissen, als sie im Wagen saßen und in Richtung Kinsman Road fuhren. Der rituelle Kampf zwischen Licht und Finsternis, der alle ungefähr tausend Jahre stattfindet.


  Der Mönch blickte sie überrascht an. Es gibt Gerüchte, dass ein solcher ritueller Kampf um die Vorherrschaft angeblich wirklich ausgetragen wird. Willst du damit sagen, dass das tatsächlich passiert? Dass das keine Legende ist?


  Sam nickte. Dieser Kampf ist sehr real, und in einem Jahr oder zwei Jahren steht wieder eine solche Entscheidung bevor.


  Was hat das mit deiner Verbindung zu diesen Rattendämonen zu tun? Du versuchst abzulenken.


  Keineswegs. Ich weiß nicht warum, aber aus irgendeinem Grund scheine ich für den Ausgang dieser Entscheidung eine wichtige Rolle zu spielen. Deshalb wollen die Wächter mich unbedingt ihren Reihen einverleiben, und aus demselben Grund will auch Luzifer mich für sich gewinnen.


  Und was hat er dir dafür versprochen?, höhnte Graham voller Verachtung. Dass du die Königin der Ratten wirst?


  Schlimmer, antwortete Sam ernst. Als Erstes hat er mich gezwungen, seine Tochter zur Welt zu bringen.


  Graham starrte sie entsetzt und fassungslos an. Wenn das wahr wäre... Doch so sehr er auch versucht war sich einzureden, dass Sam ihn belog, sein Instinkt sagte ihm, dass sie das zumindest in diesem Fall nicht tat. Sie war bestrebt, ihn von ihrer Harmlosigkeit zu überzeugen. Ihm zu offenbaren, dass sie die Mutter von Luzifers Tochter war, bewirkte das Gegenteil.


  Sie steht leider völlig auf seiner Seite. Unnötig zu erwähnen, dass er meine Gefühle für sie zu benutzen versucht, damit ich mich für sie und somit für ihn entscheide, wenn es soweit ist. Sam seufzte tief. Da das aber aus Gründen, die zu erklären zu weit führen würde, nicht ganz so geklappt hat, wie er sich das erhofft hat, griff er zu anderen Methoden, um mich auf seine Seite zu zwingen. Sie warf Graham einen missmutigen Blick zu. Es wird dich wahrscheinlich freuen zu hören, dass er es geschafft hat mich auszutricksen.


  Graham hätte tatsächlich eine diebische Schadenfreude bei dieser Eröffnung empfunden, wenn es nicht der Teufel gewesen wäre, der Sam ausgetrickst hatte. War es für Graham schon ein Schock gewesen zu erfahren, dass dieses Höllengeschöpf die Mutter der Tochter des Teufels war, so wagte er nicht sich vorzustellen, auf welche Weise der die Dämonin ausgetrickst hatte. Es konnte nur etwas Entsetzliches sein.


  Er benutzte meine Liebe zu meiner Tochter gegen mich, fuhr Sam mit bitterem Grimm fort, und ehe ich mich versah, war ich die Königin der Unterwelt.


  Was? Graham fuhr so heftig zurück, dass sein Kopf schmerzhaft mit dem Seitenfenster des Jeeps kollidierte. Seine Hand fuhr zum Halfter, in dem er die Glock trug.


  Wenn du die Waffe ziehst, Graham, lege ich dich übers Knie und versohl dir den Hintern!, drohte Sam grimmig und meinte das vollkommen ernst.


  Graham ließ die Waffe stecken. Es wäre ihm wahrscheinlich sowieso nicht gelungen, sie zu ziehen, bevor Sam sie ihm mit ihrer Magie entrissen oder ihn auf andere Weise daran gehindert hätte, sie zu benutzen. Eine Weile schwiegen sie beide.


  Ich bin mir sehr sicher, fuhr die Dämonin schließlich fort, dass diese Rattenplage etwas damit zu tun hat. Sicher ist dir nicht entgangen, dass vor einigen Monaten Dämonen hordenweise meine Nähe suchten.


  Habe ich bemerkt.


  Sie wollten sich in meine Gunst schleichen und hofften, von mir als Günstlinge für meinen Hofstaat erwählt zu werden. Wie dir sicherlich auch aufgefallen ist, haben sie ihre Bemühungen aufgegeben.


  Warum?


  Ihnen zu sagen, dass ich nicht Luzifers Königin bin, hätten sie mir nie geglaubt, da er nicht müde wird, das Gegenteil zu behaupten. Also habe ich die Prämisse ausgegeben, dass diejenigen, die sich mir derart anbiedern, garantiert keine Chance haben, von mir beachtet zu werden. Seitdem halten sich alle zurück. Doch natürlich beobachten sie mich. Und die ganze Unterwelt lauert darauf, dass ich endlich meine Gefolgsleute unter den Dämonen erwähle. Das brächte jedem Erwählten einen gewaltigen Schub an Prestige und Macht. Und glaube mir: Jeder Dämon würde für so eine Gelegenheit nahezu alles tun  außer sich selbst umzubringen.


  Graham zählte zwei und zwei zusammen und kam zu einem Ergebnis, das Sam tatsächlich entlastete  falls ihre Geschichte der Wahrheit entsprach.


  Da ich die Rattendämonen nicht nach Cleveland gerufen habe, bin ich mir sehr sicher, dass Luzifer oder einer seiner Vasallen ihrer Königin gesagt hat, ich wünsche angeblich, dass sie hier die Leute drangsalieren. Natürlich hat er das nicht persönlich getan, sondern einen Boten geschickt, der scheinbar in meinem Namen spricht. Das werde ich erfahren, wenn ich mir diese Prinzessin Ranga vorknöpfe. Ich bin mir sehr sicher, dass ich den Ratten deshalb nur zu befehlen bräuchte, die Stadt zu verlassen, und sie würden auf der Stelle gehorchen.


  Warum tust du es dann nicht, wenn das so einfach ist?


  Weil ich damit die Macht der Unterweltkönigin exerzieren würde. Dadurch würde ich sie und den damit verbundenen Posten akzeptieren und würde de facto zur Königin der Unterwelt, nicht nur wie bisher nominell. Das würde sich dort in Windeseile herumsprechen. Danach könnte ich dementieren, so lange ich wollte, aber kein Dämon würde es mit glauben.


  Du willst mir wirklich weismachen, dass du freiwillig auf so eine Macht verzichtest? Er blickte sie verächtlich an.


  Sam seufzte. Allerdings. Denn wenn ich diesen Posten akzeptiere  freiwillig oder unfreiwillig, so wären die Wächter gezwungen, mich zu bekämpfen. Schließlich kann ich nicht für die Seite des Lichts arbeiten und gleichzeitig die amtierende Königin der Unterwelt sein. Sie blickte ihn ernst an. Und darum, Graham, darf ich auf keinen Fall etwas tun, das auch nur den Anschein erweckt, als wäre ich Luzifers Königin. Würde ich den Ratten befehlen zu verschwinden, täte ich aber genau das. Verstehst du?


  Das tat er. Und ihm lief ein kalter Schauder über den Rücken, der ihn zittern ließ.


  Dabei wäre es so einfach diese Macht zu benutzen, um auf den ersten Blick Gutes damit zu tun, fuhr Sam fort. Doch diese Macht ist wie Saurons Meisterring. Du kennst doch ‚Herr der Ringe?


  Graham nickte.


  Gandalf weigerte sich, den Ring in seine Obhut zu nehmen, weil er dessen Macht fürchtete. Er sagte, er würde sie benutzen, um zu versuchen, Gutes damit zu bewirken. Doch es ist die Natur des Rings, dass aus allem, was mit ihm bewirkt wird, am Ende Verderben herauskommt. Dasselbe ist mit der Macht, die ich als Königin der Unterwelt besitze. Mit jedem Mal, bei dem ich von ihr Gebrauch mache, würde ich Luzifer direkt in die Hände spielen. Und das werde ich freiwillig garantiert niemals tun. Sie warf ihm einen spöttischen Seitenblick zu. Aber natürlich wirst du mir wie gewohnt kein Wort glauben.


  Seltsamerweise glaubte er ihr. Was sie ihm offenbart hatte, war zu ungeheuerlich, um eine Lüge zu sein. Doch diese Wahrheit war entsetzlicher, als er sich in seinen schlimmsten Albträumen vorgestellt hatte. Das dämonische Geschöpf neben ihm, das wie ein Mensch aussah, war die Königin der Unterwelt. Und dennoch wurde sie von einem Engel im Namen Gottes beschützt. Wenn Sams Behauptung stimmte, dass die Mächte des Lichts sie am Tag der Großen Entscheidung auf ihrer Seite haben wollten, so ergab das allerdings einen verdammt guten Sinn.


  Graham fühlte einen Adrenalinstoß durch seinen Körper rasen. Hatte Gott ihn vielleicht zu ihr geschickt, damit er dafür sorgte, dass sie nichts Böses tat? Solange er ständig in ihrer Nähe blieb, war sie gezwungen, Gutes zu tun oder zumindest Böses zu unterlassen, um ihn von ihrer Harmlosigkeit zu überzeugen. Ja, das musste es sein. Diese Erkenntnis ließ ihn sein Los als ihr Diener etwas leichter erscheinen. Dennoch war ihm immer noch unglaublich übel in ihrer Nähe und dieses Gefühl nahm ständig zu.


  Also, Graham, nun kennst du die ganze leidige Geschichte. Sie sah ihm in die Augen. Glaubst du immer noch, dass ich die Ratten auf die Menschen losgelassen habe?


  Nein. Falls ihre Geschichte stimmte.


  Sam atmete auf. Wenigstens etwas.


  Sie fuhren wieder ins Stadtgebiet hinein, und Graham fühlte, dass Sam erneut einen Zauber initiierte. Obwohl er vor Neugier beinahe platzte, fragte er sie trotzdem nicht, was sie gerade getan hatte.


  Der Zauber bewirkt, dass alle normalen Ratten sterben, die nur durch die Magie der Rattendämonen entstanden sind, erklärte sie ihm unaufgefordert. Dann sind wir das Problem der Rattenüberbevölkerung schon mal los. Und um die Verbreitung von Seuchen durch die Tausenden von Kadavern zu verhindern, die das geben könnte, werden die Leichen sich rückstandslos auflösen. Sie warf ihm einen forschenden Blick zu, als er nicht antwortete. Du siehst nicht gut aus, Graham. Du solltest mich dich heilen lassen.


  Nein!, wehrte er schroff ab. Das wird schon wieder. Zumindest hoffte er das. War der Gedanke, von einer Dämonin geheilt zu werden, schon schlimm genug für ihn gewesen, so war der, von der Königin der Unterwelt geheilt zu werden, noch schlimmer. Denn welcher Keim der Finsternis würde zusammen mit so einer Heilung auf ihn übergehen  oder war bereits durch die frühere Heilung schon auf ihn übergegangen? Ihm wurde derart übel, dass er mit Gewalt einen Brechreiz unterdrücken musste.


  Ich könnte dir befehlen, dich von mir heilen zu lassen, erinnerte Sam ihn.


  Ja, höhnte er, ließ das Seitenfenster herunter und schnappte nach frischer Luft. Damit würdest du mir beweisen, dass du keinerlei Rücksicht auf die Wünsche und den freien Willen anderer Leute nimmst.


  Sam seufzte und schüttelte den Kopf. Mir ist ja schon so mancher Sturkopf unter den Menschen begegnet, Graham, doch du schlägst sie alle um Längen. Aber bitte sehr, leide ruhig weiter, wenn es dir Spaß macht. Ich weide mich derweilen an deiner Qual.


  Obwohl er wusste, dass sie das ironisch gemeint hatte, nahm er die Bemerkung doch für einen weiteren Beweis ihrer Schlechtigkeit. Umso mehr war er entschlossen, sie aufzuhalten und auf den rechten Weg zu bringen. Im Moment hatte er allerdings zunehmend das Gefühl, dass sein Innerstes nach außen gekehrt wurde. Die Übelkeit kam in Wellen, ebenso das Gefühl von eisiger Kälte, das sich mit Hitzewallungen abwechselte.


  Ob er wollte oder nicht, er musste zugeben, dass das definitiv nicht davon verursacht wurde, dass er in Sams Nähe war. Es lag zweifellos an der Infektion durch den Rattenbiss. Er bemühte noch einmal den Inhalt des Verbandskastens und fand eine Packung Antibiotika. Er schluckte zwei Tabletten und hoffte, dass die halfen.


  Obwohl er entschlossen war, sie zu unterstützen, befahl Sam ihm, sich auszuruhen. Sie vernichtete die nächsten drei Rattenkolonien allein und völlig unspektakulär durch ihre Magie. Als sie jedoch an der angegebenen Adresse in der Kinsman Road ankamen, fanden sie das dortige Nest leer.


  Kallas Blut!, fluchte die Dämonin. Sieht so aus, als hätte jemand die Brut gewarnt. Sie zuckte mit den Schultern. Nun, ich finde sie schon wieder. Sie warf Graham einen besorgten Blick zu. Hältst du noch durch?


  Natürlich!, fauchte er mit zusammengebissenen Zähnen. Er würde sie keine Sekunde aus den Augen lassen, so lange er noch dazu in der Lage war.


  Gut, dann räuchern wir noch ein paar Kolonien aus.


  Was sie in den nächsten Stunden wieder allein tat. Sie fuhr mit Graham durch die halbe Stadt und vernichtete vom Auto aus die Rattenkolonien, die sie aufspürte, ohne dass sie mehr tat als nur buchstäblich im Vorbeifahren irgendeinen Zauber zu manifestieren. Als die Dämmerung begann, brach sie die Aktion ab und fuhr zu Ronan Kerrys Haus.


  Der Police Lieutenant war kurz zuvor von der Arbeit gekommen. Seine Frau Sarah stand in der Küche und bereitete das Abendessen zu, während Ronan mit seinen beiden Töchtern spielte.


  Sam!


  Abby flog förmlich in Sams Arme, als die Dämonin mit Graham im Schlepptau eintrat. Sam hob das blonde Mädchen hoch und drückte ihr einen Kuss auf die Wange. Graham erkannte in dem Kind das Mädchen, das Sam aus den Klauen eines Psi-Vampirs gerettet hatte, wie Vesgyn ihm in einer Vision gezeigt hatte.


  Hallo Abby. Ich war gerade in der Gegend und wollte mal sehen, wie es dir geht.


  Mir geht es gut, Sam.


  Siobhan, Ronans dreijährige Tochter, kam ebenfalls angerannt. Hallo, Tante Sam!


  Hallo, Siobhan.


  Bevor Siobhan sich ihrer Adoptivschwester anschließen und einen Platz auf Sams Arm erobern konnte, entdeckte sie Graham. Sie starrte ihn aus großen grünen Augen an. Dann lief sie auf ihn zu, fasste seine Hand, sah zu ihm auf und strahlte über das ganze Gesicht. Graham verspürte den starken Drang, sich von ihr loszureißen.


  Keine Angst, sie beißt nicht, beruhigte ihn Ronan ironisch, dem dieser Impuls nicht entgangen war.


  Graham fühlte, wie ein Licht in ihn eindrang, das von dem Kind ausging. Das Licht wand sich wie ein Wurm in den immer noch zutiefst verletzten Teil seiner Seele, der von der Begegnung mit dem Spinnendämon und von seinem Beinahetod durch Sams Vater traumatisiert war. Er hatte das Gefühl, als würde dieses Licht seine Seele verbrennen. Zwar war er wie jeder Defensor gegen die meisten Arten von Magie immun, besonders wenn es sich um Schadensmagie handelte; das galt jedoch nicht für besonders starke magische Fähigkeiten oder positive Dinge wie Heilmagie.


  Was das kleine Mädchen  nicht einmal vollständig ein Mensch mit ihm tat, war zwar positiv, doch es schien seine Seele zu brechen, den verletzten Teil zu zersplittern und wieder zusammenzufügen. Das tat dermaßen weh, dass er mit zusammengebissenen Zähnen stöhnte und sich nun doch von dem Kind losriss, das prompt zu weinen begann. Ronan nahm seine Tochter auf den Arm, wiegte sie mit beruhigendem Sch, sch, sch! hin und her und streichelte sie unablässig. Er und Sam tauschten verständnisinnige Blicke aus. Sogar Sarah war nicht allzu besorgt, nachdem sie sich vergewissert hatte, dass ihr Mann die Sache im Griff hatte.


  Ich will euch nicht lange stören, sagte Sam. Ich verstärke nur schnell die Schutzzauber um euer Haus. Danach seid ihr mich wieder los.


  Ronan hat mir schon erzählt, was los ist. Sarah warf Sam einen ungnädigen Blick zu. Sam, wenn diese Bedrohung wieder mal was mit dir zu tun hat, bist du mir nicht mehr allzu willkommen, stellte sie unumwunden klar. Sie nahm es Sam persönlich übel, dass Ronan unter Jacques LeGrands Fluch geraten war und sich für kurze Zeit wie ein Psychopath verhalten hatte, nur weil der Bokor es auf Sam abgesehen hatte.


  Sarah, a ghràidh{2}, sagte Ronan sanft, bevor Sam antworten konnte. Er legte den Arm um seine Frau und gab ihr einen innigen Kuss. Sam kann nichts für das, was andere Wesen tun. Sie trug damals keine Schuld daran und hat garantiert auch diesmal keine. Schließlich ist nicht sie dafür verantwortlich, dass die Ratten Cleveland heimsuchen, nicht wahr?


  Bin ich nicht, versicherte Sam. Aber ich werde dem ein Ende bereiten, mein Wort darauf. Sie gab Abby noch einen Kuss und ließ sie von ihrem Arm herunter.


  Abby klammerte sich an ihre Hand. Kann ich mit dir kommen, Sam?


  Sam schüttelte den Kopf. Ein andern Mal, Abby, versprochen. Ich habe noch zu tun.


  Abby wäre am liebsten von Anfang an bei ihr geblieben, nachdem Sam sie gerettet hatte. Sam war das einzige Wesen, dem sie vollkommen vertraute. Ronan und Sarah waren für sie nur die zweite Wahl. Aber sie begnügte sich damit, dass sie Sam jeden Tag anrufen konnte.


  Bevor ich es vergesse, Ron. Darf Graham ab und zu auf eurem Schießstand trainieren? Er ist ein ausgezeichneter Schütze und möchte in Übung bleiben.


  Zwar hatte Graham sich schon Gedanken darüber gemacht, wo er seine Schießkünste trainieren konnte, während er seinen Strafdienst bei der Dämonin ableistete, doch er hatte das ihr gegenüber mit keiner Silbe erwähnt. Auf den Gedanken, ihre Kontakte zur örtlichen Polizei dafür zu nutzen, wäre er nie gekommen.


  Kein Problem, versicherte Ronan und nickte Graham zu. Ich stelle dir eine entsprechende Genehmigung aus. Du kannst jederzeit auf dem Revier vorbeikommen, sie abholen und danach bei uns trainieren, so oft du willst.


  Danke, murmelte Graham und fragte sich, woher Sam wusste, dass er genau nach so einer Möglichkeit bereits gesucht hatte. Doch er dachte nicht weiter darüber nach. Was das Kind vorhin mit ihm getan hatte, wirkte immer noch in ihm und schien ihn innerlich zu zerreißen. Er wollte nur noch in seinen Wohnwagen und sich ausruhen, um wieder sein inneres Gleichgewicht zu erlangen.


  Zum Glück dauerte es nur wenige Augenblicke, bis Sam die Schutzzauber um das Haus der Kerrys verstärkt hatte und sich verabschiedete.


  Passt auf euch auf, ermahnte sie Ronan und Sarah inständig, ehe sie das Haus verließ. Graham folgte ihr.


  Was ... was ist diese ... dieses Kind für ein Wesen?, stieß er hervor, als er am ganzen Körper zitternd und mit einem Gefühl, als hätte er einen Marathon absolviert, in Sams Wagen stieg. Schwer atmend lehnte er sich im Sitz zurück. Es kostete ihn unglaubliche Anstrengung sich anzuschnallen.


  Siobhan ist eine Dryade und besitzt Seelenheilkräfte. Wenn jemand in ihrer Nähe leidet, hat sie das Bedürfnis, dessen Leid zu lindern. Sie ist allerdings noch viel zu jung, um ihre Kräfte beherrschen zu können. Deshalb verursachen ihre Heilungsversuche solche Schmerzen. Sie warf ihm einen kurzen Seitenblick zu. An mir hat sie die auch schon mal ausgetobt. Deshalb weiß ich, wie du dich gerade fühlst. Aber das lässt nach, glaub mir.


  Sam startete den Wagen und warf noch einen letzten Blick zum Haus der Kerrys. Magisch gesehen war es eine Festung, in die nichts Böses eindringen konnte. Seine Bewohner waren darin absolut sicher. Das Problem war nur, dass sie nicht ewig in dieser Festung bleiben konnten, sondern sie jeden Tag verlassen mussten, um zur Arbeit zu gehen. Sam hatte Ronan, Sarah und den Kindern zwar magische Schutzschilde gegeben, doch sie wusste aus Erfahrung, dass die nur direkte magische Angriffe neutralisierten. Es gab noch unzählige Dinge, die ihnen dennoch zustoßen konnten und die ganz profan von den Rattendämonen verursacht werden konnten. Mit einem besorgten Seufzen fuhr sie nach Hause.


  Als hätte sie nur darauf gewartet, dass Sam endlich verschwand, schlich Minuten später eine rotäugige Ratte zum Haus der Kerrys. Im Schutz der hereinbrechenden Dunkelheit und der überall gepflanzten Büsche kroch sie unter den Wagen, den Sarah an der Straße abgestellt hatte und mit dem sie Abby morgen wieder zu ihrem Therapeuten fahren würde. Mit einem boshaften Glitzern in den Augen nagte die Ratte dessen Bremsleitungen an.
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  Graham hatte als Erstes seine Verletzung versorgte, kaum dass er gestern Abend in seinem Wohnwagen allein gewesen war. Er hatte sie nicht nur erneut desinfiziert, sondern sie auch mit Weihwasser ausgewaschen, was so grausam gebrannt hatte, dass er einen Schmerzensschrei nicht unterdrücken konnte. Danach war ihm dermaßen übel gewesen, dass er sich übergeben hatte. Er hatte aufs Abendessen verzichtet, sich ins Bett gelegt und darauf vertraut, dass die Medikamente, das Weihwasser und seine Gebete ihre Wirkung taten. Nachdem er die furchtbaren Verletzungen durch den Spinnendämon überlebt hatte, würde er diesen Rattenbiss auch überstehen.


  Doch das wurde nicht so einfach, wie er gehofft hatte. Erst kam der Frost, der ihm das Mark in den Knochen einzufrieren schien. Er ließ ihn unkontrolliert zittern und seine Zähne so hart aufeinanderschlagen, dass seine Kiefer schmerzten. Danach kam die Hitze und verbrannte ihn. Der Schweiß brach ihm aus allen Poren, und er konnte kaum noch atmen. Er warf nicht nur die Bettdecke, sondern auch seine Kleidung vollständig von sich und wälzte sich stöhnend auf dem Bett hin und her, während der Krankheitskeim, den der Rattendämon in ihn gepflanzt hatte, sein zerstörerisches Werk tat.


  Das Schlimmste waren die albtraumhaften Fiebervisionen, in denen er wahlweise von dem Spinnendämon attackiert wurde, ein verführerischer Sukkubus, der eine verdächtige Ähnlichkeit mit Sam Tyler besaß, seine gierigen Finger nach seinem Glied ausstreckte und rotäugige Ratten über ihn herfielen, um ihn bei lebendigem Leib aufzufressen.


  Als er im Morgengrauen halbwegs wieder zu sich kam, begriff er, dass er sterben würde. Er versuchte, zu seinem Handy zu gelangen, das auf dem Tisch lag, doch er war inzwischen zu schwach, um die Hand zu heben, geschweige denn seinen Körper aus dem Bett zu bewegen. Er hätte seinen Stolz und vor allem seinen Ekel hinunterschlucken und sich von der Dämonin heilen lassen sollen. Dazu war es nun zu spät.


  Gott, mein Vater, in deine Hände gebe ich meinen Geist und meine Seele, betete er stumm. Was immer ich im Leben verbrochen habe, bitte verzeih mir.


  Die Tür seines Wohnwagens wurde aufgerissen, und kühle Morgenluft strömte herein. Mit ihr kam Sam, die sich fluchend neben sein Bett kniete. Sie erfasste mit einem Blick, was los war.


  Verdammt, Graham, lass mich dich endlich heilen, sonst ist es aus mit dir.


  Krankenhaus, flüsterte er mühsam. Zu mehr war er nicht fähig.


  Sam verdrehte genervt die Augen. Ich kann dich natürlich ins Krankenhaus bringen, wenn du darauf bestehst. Aber die können dir nicht helfen. Graham Winger, ich schwöre dir, dass menschliche Medizin dich nicht retten kann. Also würdest du mir bitte erlauben, dich zu heilen?


  Graham fand den Gedanken immer noch entsetzlich und würde das erst gestatten, wenn alle anderen Optionen ausgeschöpft waren. Der... Mann des... Lichts... Vesgyn. Er fühlte sich so elend wie seit jenem Tag nicht mehr, als der Spinnendämon ihn beinahe getötet hatte. Und ja, ihm war durchaus bewusst, dass er sterben würde, wenn er nicht schnellstens Hilfe bekam.


  Sam schüttelte den Kopf, griff zum Handy und wählte Vesgyns Nummer. Sie bekam nur Verbindung zu seiner Mailbox. Sie rief Lady Sybilla an und schaltete den Lautsprecher des Handys ein, damit Graham mithören konnte.


  Sybilla, ich kann Vesgyn nicht erreichen, und ich brauche ihn dringend.


  Tut mir leid, Sam, sagte die Chefin der Wächter, Vesgyn befindet sich in einer anderen Dimension. Wir können ihn ebenfalls nicht erreichen, bis er zurück ist. Aber das wird noch Tage oder sogar Wochen dauern. Kann jemand anderes dir helfen?


  Nur jemand, der über magische Heilkräfte verfügt und weder Dämon, noch Hexe noch irgendwas anderes ist als ein absolut reines Geschöpf des Lichts, erklärte Sam sarkastisch.


  Da ist Vesgyn der Einzige, den ich kenne, bedauerte Lady Sybilla.


  Danke, Sybilla. Sam unterbrach die Verbindung und blickte Graham an. Du hast es gehört. Dir bleiben also zwei Möglichkeiten, fügte sie mit einem boshaften Unterton hinzu. Entweder du erlaubst mir endlich, dich zu heilen, oder ich warte, bis du das Bewusstsein verlierst und heile dich dann ohne deine Erlaubnis. So oder so bin ich deine einzige Option, am Leben zu bleiben. Und ich lasse dich auf keinen Fall sterben. Ich habe deinem Abt mein Wort gegeben, dass ich auf dich aufpasse, und ich werde nicht wegen deiner bodenlos dämlichen Sturheit ihm gegenüber wortbrüchig werden. Es sei denn, du bestehst darauf zu sterben.


  Graham schloss die Augen. Hätte er noch Kraft genug dafür gehabt, er hätte die Ausweglosigkeit seiner Situation verflucht. Er fühlte sich versucht, tatsächlich zu warten, bis er bewusstlos wurde, damit er die Prozedur der magischen Heilung nicht mitbekam, nicht spüren musste, wie die Magie der Dämonin in ihn eindrang und in seinem Körper ihr Werk tat. Doch er fühlte sich zu elend, als die Schmerzen, die das Gift in ihm verursachte, noch länger zu ertragen und verfluchte sich für seine Schwäche. Besonders weil sie ihn zwang, die Dämonin um eine Heilung zu bitten. Doch an einem Rattenbiss zu sterben und sein Werk als Defensor der Pugnatores Lucis nicht fortsetzen zu können, war keine Option.


  Okay, flüsterte er. Tu es.


  Sam ließ ihre Heilmagie in Grahams Körper fließen, und Graham fühlte sich schlagartig besser. Die Übelkeit verschwand, das höllische Fieber sank innerhalb von Sekunden, und er spürte, wie die Kraft in seinen Körper zurückkehrte. Es fühlte sich an, wie wenn ein Schwall reinigenden Wassers durch ihn hindurch floss und jeden Schmutz aus seinen Zellen spülte. Die Wunde in seinem Arm schloss sich und hinterließ nicht einmal eine Narbe. Die ganze Prozedur dauerte kaum eine Minute. Und zu seiner Erleichterung hatte Sam ihn während der Heilung nicht auch noch berührt.


  Als er die Augen aufschlug, stand sie mit geschlossenen Augen neben seinem Bett, als lauschte sie auf etwas, und hielt die Hände über seinen Körper. Er konnte immer noch das reinigende Wasser in seinem Körper fühlen, das ihn stärkte wie ein Aufbaupräparat. Als er das Gefühl bekam, im nächsten Moment vor Kraft zu platzen, hörte es auf.


  Sam öffnete die Augen und nickte ihm zu. Alles wieder in Ordnung, versicherte sie ihm. Es war aber verdammt knapp. Du hättest nur noch ein paar Stunden durchgehalten. Willst du dich heute ausruhen oder wieder an die Arbeit gehen?


  Graham richtete sich auf und schwang die Beine aus dem Bett. Er fühlte sich großartig und hätte Bäume ausreißen können. Ich... Schlagartig wurde ihm bewusst, dass er vollkommen nackt war. Hastig riss er die Bettdecke heran, um seine Blöße zu bedecken.


  Sam grinste breit. Keine Sorge, ich habe schon mal einen nackten Mann gesehen.


  Graham konnte nicht verhindern, dass er bis zu den Haarwurzeln errötete. Ich brauche keine Ruhe, sagte er, um seine Verlegenheit zu überspielen. Er sollte sich bei der Dämonin bedanken, doch das fiel ihm schwer. Ich..., begann er und wusste nicht, was er sagen sollte. Also...


  Gern geschehen, kam sie ihm zuvor. Wir brechen in einer Stunde auf. Und wenn du noch was von dem chinesischen Kräftigungstee hast, solltest du den zum Frühstück trinken. Sie nickte ihm zu und verließ seinen Wohnwagen.


  Draußen richtete sie den Blick zum Himmel, wie Graham durch das kleine Fenster in der Tür sehen konnte. Vernunft!, hörte er sie nachdrücklich fordern. Bitte schlagt den Kerl endlich mit Vernunft, bevor er mir noch den letzten Nerv raubt. Dann ging sie ins Haus.


  Als Graham eine Stunde später nach einem ausgiebigen Frühstück frisch geduscht und rasiert zu ihr in den Wagen stieg, fühlte er sich immer noch großartig. Seltsamerweise empfand er sogar etwas mehr innere Ruhe, die zwar noch lange nicht an seine frühere unerschütterliche Gelassenheit heranreichte, die aber größer war als seit Langem. In jedem Fall fühlte er sich fit für die nächste Runde Rattenjagd.


  


  *


  


  Nick Roscoe stoppte seinen Wagen vor dem Haus 198 Cresthaven Drive. Es hatte sich nicht verändert, seit er das letzte Mal hier gewesen war. Lediglich die Sträucher, die die Auffahrt zur Doppelgarage säumten, waren ein bisschen gewachsen. Im Moment waren sie allerdings noch sommerlich grün statt gelb und rot im Herbstlaub, wie er sie in Erinnerung hatte.


  Und noch etwas war anders: In der Auffahrt parkte ein Wohnwagen, von dem er den Geruch eines Mannes wahrnahm. Der Wohnwagen machte nicht den Eindruck, als stünde er nur für ein paar Tage dort, sondern war so geparkt, als wollte sein Besitzer für längere Zeit bleiben. Doch die Duftspur des Mannes aus dem Wohnwagen beschränkte sich auf das Gefährt und führte nicht ins Haus hinein.


  Seit Nick sich entschieden hatte zurückzukommen, hatte er sich gefragt, ob er Sam tatsächlich willkommen wäre. Zwar hatte sie ihn bei seinem Abschied ausdrücklich dazu eingeladen; außerdem hatte er deutlich gefühlt, dass es ihr mehr als recht gewesen wäre, wenn er geblieben und gar nicht erst gegangen wäre. Aber das war fast zehn Monate her. Für einen Sukkubus und seine Bedürfnisse eine lange Zeit. Der Wohnwagen sprach dafür, dass Nick möglicherweise zu spät gekommen war. Er würde die Antwort darauf allerdings nur finden, wenn er die Probe aufs Exempel machte.


  Doch das wäre zumindest im Moment zwecklos, denn Sam war nicht zu Hause, wie er feststellte. Nachdenklich strich er sich über den gepflegten Vollbart. Er konnte hier in seinem Wagen sitzen bleiben und auf sie warten. Er konnte sich irgendwo ein Zimmer suchen und sie anrufen, wenn sie zurück war, um sich bei ihr anzumelden. Oder eben dadurch zu erfahren, ob sie ihn überhaupt wiederzusehen wünschte. Oder er konnte ihrer Spur folgen und die Sache schnellstmöglich hinter sich bringen, wenn er sie gefunden hatte. Ihre Reaktion auf ihn würde ihm sagen, was er wissen musste.


  Er folgte Sams unwiderstehlicher Duftspur.


  


  *


  


  12407L Kinsman Road


  


  Sie haben sich verdrückt, stellte Sam fest, als sie das Haus an der Kinsman Road noch einmal überprüfte und es immer noch leer vorfand. Leider haben sie nicht völlig das Feld geräumt, wie ich gehofft hatte. Sie deutete auf die sonnenverbrannte Rasenfläche des Vorgartens. Dort hatte jemand einen Haufen großer Kiesel zu einem Symbol zusammengelegt. Das ist das Symbol der Dämonen für ein Treffen auf neutralem Boden, erklärte sie Graham. Die an ihm haftende magische Signatur weist den Weg zum Treffpunkt.


  Und dort will diese Rattenprinzessin  was tun?


  Sam zuckte mit den Schultern und lenkte den Wagen in Richtung des Cuyahoga Valley National Parks außerhalb von Cleveland. Zunächst mal verhandeln, danach uns umbringen, wenn die Verhandlungen nicht zu ihrer Zufriedenheit laufen. Was mit größter Wahrscheinlichkeit der Fall sein wird. Die Rattenbrut weiß noch nicht, dass ich ihnen nur eine Möglichkeit lassen werde. Entweder sie verschwinden friedlich dorthin, woher sie gekommen sind und lassen sich hier niemals wieder blicken, oder ich vernichte sie alle. Und Prinzessin Ranga als Erste.


  


  *


  


  6924B Ottawa Road


  


  Abby, beeil dich, ermahnte Sarah ihre Adoptivtochter liebevoll. Sonst kommen wir zu spät zu deinem Termin mit Dr. Connlin.


  Komme gleich!, rief Abby aus ihrem Zimmer zurück, wo sie sich gewissenhaft auf die Therapiestunde vorbereitete und ihr Lieblings-T-Shirt anzog, auf dem auf hellblauem Grund ein goldenes Einhorn zur Sonne schaute.


  Dr. Bryce Connlin arbeitete normalerweise am Lotos Institut in Denver für die Wächter. Doch er hatte nicht nur Abbys Therapie übernommen, sondern auch die der meisten ihrer Leidensgenossen, die ebenfalls aus der Klinik befreit worden waren, in der man sie gefangen gehalten und gequält hatte. Die magisch Begabten unter ihnen  die eben deswegen die bevorzugten Opfer gewesen waren  hatten im Lotos Institut eine neue Heimat gefunden, weil sie wie Abby ausnahmslos Waisen waren. Da Siobhans Seelenheilkräfte Abbys seelischen Wunden auch ohne herkömmliche Therapie langsam heilten, kam Dr. Connlin nur einmal im Monat für einen einwöchigen Intensiv-Therapieblock nach Cleveland.


  Bisher hatte er die Sitzungen immer im Haus der Kerrys abgehalten. Nun fand er es an der Zeit, dass Abby wenigstens ab und zu das Haus verließ und sich der Welt draußen zuwandte. Besonders auch im Hinblick darauf, dass sie Hausunterricht erhielt, weil sie nicht in der Lage war, eine Schule zu besuchen. Anfangs hatte der Schritt in die Welt Abby geängstigt, aber inzwischen hatte sie sich daran gewöhnt und besuchte Dr. Connlin in seinem Hotel.


  Sarahs Handy klingelte. Der Anruf kam von ihrer Vorgesetzten. Sarah, wir haben einen Notfall. Können Sie sofort kommen?


  Sarah arbeitete halbtags als Krankenschwester in der Kinderabteilung der Cleveland Clinic. Heute sollte ihr Dienst eigentlich erst um zwei Uhr nachmittags beginnen. Doch ein Notfall ging natürlich vor. Sarah war nicht zum ersten Mal dankbar dafür, dass Sam für Abby und somit auch für Siobhan ein Kindermädchen besorgt hatte. Sally Warden wohnte im Haus der Kerrys und kümmerte sich vorbildlich um die Kinder. Kein Wunder, da sie kein Mensch war, sondern ein Wächterdämon und als solcher alles tun würde, um die Kinder bestmöglich zu versorgen und zu schützen.


  Ich bin in einer halben Stunde da, versprach Sarah. Sally, bringst du Abby zu Dr. Connlin? Ich muss dringend in die Klinik. Da Ronan bereits vor Stunden zur Arbeit gefahren war, musste Sally wieder einmal einspringen.


  Mach ich, Mrs. Kerry, versprach der als junge Frau getarnte Dämon.


  Sarah verabschiedete sich mit einem liebevollen Kuss von Abby und Siobhan und verließ eilends das Haus.


  Um schneller zur Klinik in der Euclid Avenue zu kommen, nahm sie die Route über den Willow Freeway. Um zehn Uhr morgens gab es dort relativ wenig Verkehr, und sie kam gut voran. Im Radio wurde für den Abend ein Gewitter angekündigt, und eine Sprecherin des Gesundheitsamtes gab Tipps, um die in Cleveland ausgebrochene Rattenplage einzudämmen.


  Als wäre das ein Stichwort gewesen, auf das sie nur gewartet hatte, sprang eine riesige Ratte aus der Vegetation am Straßenrand mitten auf die Fahrbahn. Sarah verriss das Steuer, um eine Kollision zu vermeiden, und trat fluchend auf die Bremse.


  Doch die Bremse versagte.


  Der Wagen geriet ins Schleudern, prallte gegen die mittlere Leitplanke und wurde zurückgeschleudert. Eine unsichtbare Kraft hob ihn an. Er flog durch die Luft und landete mit dem Dach auf der äußeren Leitplanke. Der Bereich der Fahrerkabine wurde vollständig zerquetscht. Sarah war bereits tot, noch ehe ihr Wagen in Flammen aufging.


  Die Ratte verschwand mit einem zufriedenen Funkeln in den roten Augen im Gebüsch am Straßenrand.


  


  *


  West Canal Road, Cuyahoga River


  


  Die Ratten hatten den Treffpunkt gut gewählt und sich eine Senke am Cuyahoga River ausgesucht, die früher eine Baugrube der benachbarten Baustelle gewesen war. Inzwischen wurde sie auf dem Rand von Bäumen und Büschen gesäumt, die zusätzlich zu ihrem tiefergelegenen Boden einen Sichtschutz bildeten. Hinter der Senke floss in nur ungefähr dreißig Yards Entfernung der Cuyahoga und bot den Ratten eine gute Fluchtmöglichkeit. Die Baustelle und die nächsten Gebäude waren weit genug weg, dass etwaige Kampfgeräusche und andere Dinge von keinem Menschen bemerkt würden.


  Sam stellte ihren Jeep auf dem Zufahrtsweg oberhalb der Senke ab und stieg aus. Unten auf dem sandigen Boden stand eine schöne Frau, die von zwölf riesigen Ratten flankiert wurde, und blickte ihr entgegen. Sam ging auf sie zu, und Graham folgte ihr.


  Wir sollten sie sofort vernichten, meinte der Mönch.


  Sam schüttelte den Kopf. Erst will ich mehr über die Hintergründe dieser Aktion erfahren. Sie blieb fünf Yards vor den Ratten stehen. Prinzessin Ranga, nehme ich an.


  Die Frau deutete eine Verbeugung an. Ich grüße dich, Königin.


  Bei dieser Anrede war Sam froh, dass sie Graham schon über ihren gegenwärtigen Status in der Unterwelt informiert hatte. Andernfalls hätte er wohl auf eine Weise reagiert, die nicht nur ihn, sondern auch Sam in Gefahr gebracht hätte. In der befanden sie sich sowieso, denn um sie herum tauchten aus den Büschen heraus immer mehr Ratten auf.


  Sam ignorierte sie. Was soll das hier werden, Ranga? Ich meine euren Angriff auf diese Stadt.


  Wir erfüllen damit nur deinen ausdrücklichen Wunsch, Königin. In der Stimme der Rattendämonin klang unterdrückte Wut.


  Wer hat euch denn das erzählt?


  Deine Tochter hat es in deinem Namen mit Königin Laka so vereinbart.


  Sam schloss für einen Moment die Augen. Sie hatte es befürchtet, aber nicht glauben wollen, dass ausgerechnet Danaya dafür verantwortlich sein sollte. Hatte gehofft, dass jemand anderes dahintersteckte. Das hoffte sie immer noch, obwohl sie fühlte, dass Ranga die Wahrheit sagte; zumindest nach ihrem Stand des Wissens.


  Das muss ein Missverständnis sein, versuchte sie, die Rattenprinzessin zu überzeugen. Ich habe meine Tochter niemals ermächtigt, irgendwelche Vereinbarungen in meinem Namen zu treffen. Erst recht keine, die den Menschen schaden. Ich lebe unter ihnen und beschütze sie. Und ich werde nicht dulden, dass ihr ihnen noch weiter Schaden zufügt. Sie vermied es bewusst, den Ratten zu befehlen, die Stadt zu verlassen. Ranga war schließlich nicht so dumm, nicht zu verstehen, was Sam meinte.


  Ich verstehe. Die Rattendämonin funkelte Sam wütend an. Du willst uns um unseren vereinbarten Lohn bringen. Du denkst, wenn du uns erst dazu benutzt, die Arbeit für dich zu erledigen und hinterher behauptest, uns niemals dafür angeheuert zu haben, dass du uns dann auch nicht die versprochene Belohnung geben musst. Aber so läuft das nicht.


  Grahams scharfes Einatem, der ihnen den Rücken deckte, bestätigte Sam, dass die Sache langsam brenzlig wurde. Doch es hätte seiner subtilen Reaktion nicht bedurft, denn Sam hatte bereits mit ihren magischen Sinnen bemerkt, dass die Senke inzwischen von Rattendämonen wimmelte, die sich hinter ihr und Graham postiert hatten.


  Wir sind umzingelt, stellte er leise fest. Und in der Minderheit  der absoluten Minderheit. So ungefähr zwei zu mehreren Hundert. Und jede Sekunde, die wir hier sinnlos herumstehen, werden es mehr.


  Ich weiß. Keine Panik, Graham, beruhigte sie ihn, denn sie fühlte tatsächlich Panik in ihm aufsteigen. Ich bin ja bei dir, fügte sie sarkastisch hinzu in einem Tonfall, als spräche sie mit einem verängstigten Kind. Sie erreichte damit wie geplant, dass die Wut darüber seine Panik im Keim erstickte. Sie wandte sich wieder an Ranga. Was soll ich euch denn als Belohnung versprochen haben?


  Das weißt du verdammt genau. Aber meine Mutter hätte sich denken müssen, dass du nicht zu deinem Wort stehen wirst. Wir sind in den Augen von euch Hochrangigen doch nur Ratten  Abschaum von den Niedersten der Niederen. Doch wir werden dich lehren, dass auch wir unseren Stolz haben. Wenn du uns nicht die Belohnung gibst, wirst du erfahren, dass selbst eine wie du unsere Macht zu fürchten hat.


  Jetzt, Graham!, befahl Sam und setzte voraus, dass der Mönch wusste, was er zu tun hatte.


  Ranga hatte ihren Ratten noch das Signal zum Angriff auf Sam und Graham geben können. Zu mehr kam sie nicht, denn Sam vernichtete die Dämonin mit einer Feuerkugel, die mühelos deren magischen Schutzschild durchdrang. Graham schoss auf die Ratten, die ihm am nächsten waren und die sich zusammen mit den anderen in einer riesigen Woge von Leibern auf ihn und Sam stürzten.


  


  *


  


  Sams Geruch wurde stärker, als Nick auf der West Canal Road südwärts fuhr. Gleichzeitig mischte sich darin der Geruch nach Ratten, dem etwas Dämonisches anhaftete. Das konnte nur bedeuten, dass Sam sich in Gefahr befand. Er beschleunigte seinen Pickup und bog gleich darauf mit quietschenden Reifen scharf nach rechts auf einen unbefestigten Weg ein, an dessen Ende er Sams dunkelblauen Jeep Cherokee stehen sah.


  Noch bevor er dahinter hielt, entdeckte er in der Senke daneben Hunderte von Ratten, die zwei Leute in ihrer Mitte umzingelt hatten: Sam und den Mann aus dem Wohnwagen, wie ihm dessen Geruch verriet. Das konnte nicht gut gehen. Obwohl ein starker Impuls, den er sich nicht erklären konnte, ihn daran zu hindern versuchte, sprang aus dem Wagen. Sam war in Gefahr, und kein noch so starker Impuls  Magie?  würde ihn davon abhalten, ihr zur Seite zu stehen.


  Er riss sich die Kleidung vom Leib und stürzte sich in den in diesem Moment beginnenden Kampf. Der Mann an Sams Seite schoss auf die Ratten; Nick roch die beißende Ausdünstung von mit Silber präparierter Munition. Sam wirkte einen Zauber, der wie eine Welle über die Biester schwappte und einige zu Staub zerfallen ließ. Leider nicht alle. Außerdem war sie nicht schnell genug, denn einige Ratten begruben ihren Begleiter unter sich. Es war nur noch eine Frage der Zeit, bis sie ihm den Garaus gemacht haben würden. Und anschließend Sam. Aber das würde ihnen nur über Nicks Leiche gelingen.


  Sam sah, wie Graham unter den Ratten begraben wurde, die sich augenblicklich in ihn verbissen, und hörte ihn schreien. Seine Glock war ihm aus der Hand gefallen. Zwei Rattendämonen hielten seine Arme fest, und zwei näherten sich von beiden Seiten seinem Hals, sichtbar entschlossen, ihm die Schlagadern zu zerfetzen und die Kehle herauszureißen. Sam verfluchte wieder mal die Sturheit des Mönchs, der freiwillig nie zugelassen hätte, dass sie ihn mit einem magischen Schild eben davor bewahrte.


  Sie vernichtete die Ratten mit gezielten Levinblitzen und riss Graham wieder auf die Beine, während sie ihre Magie weiterhin gegen die Rattendämonen schleuderte. Allerdings verfügten die Hochrangigen unter ihnen auch über Schutzzauber, mit denen sie Sams vernichtendes magisches Rattengift abwehrten. Doch selbst die magisch stärksten Rattendämonen hatten keine Chance gegen einen Sukkubus, der zusätzlich über die Kräfte eines Kitsune verfügte. Sie verwandelte die Dämonen zu Asche.


  Als die letzte Ratte fiel, bemerkte Sam den riesigen schwarzen Wolf, der den wenigen Ratten nachsetzte, die Verstand genug besessen hatten zu fliehen. Er machte ihnen knurrend den Garaus, indem er ihnen den Kopf abbiss. Sams Herz tat einen Freudensprung, als sie den Wolf erkannte. Sie wandte sich Graham zu, der schwer atmend seine leergeschossene Glock nachlud und aus etlichen Wunden blutete.


  Sie streckte sie ihm die Hand entgegen. Darf ich? Oder willst du lieber wieder leiden, bis du halb tot bist?


  Der Mönch atmete tief durch. Du darfst, entschied er widerstrebend. Schließlich hatte sich die letzte derartige Prozedur nicht einmal annähernd so widerlich angefühlt, wie er befürchtet hatte. Genau genommen war sie sogar recht angenehm gewesen; sah man von dem rein psychischen Unbehagen ab, das er dabei empfunden hatte, weil diese Heilkraft dämonischen Ursprungs war. Keine Minute später waren seine Verletzungen und mit ihnen der Schmerz verschwunden.


  Aus dem Busch neben ihr sprang eine Ratte Sam ohne Vorwarnung an, wild entschlossen, die Mörderin ihrer Artgenossen zu vernichten.


  Nick prallte mitten im Sprung grollend gegen das Biest. Seine Kiefer schnappten nach dessen Hals und bissen mit einem einzigen Ruck den Kopf vom Körper, den er mit seinen Zähnen packte und von hasserfülltem Knurren begleitet wild hin und her schüttelte, sodass man jeden Knochen darin brechen hörte  ein Akt maßloser Wut. Schließlich ließ er von der toten Ratte ab, knurrte sie aber immer noch mit gefletschten Zähnen an, ehe er sich zu Sam umwandte und langsam auf sie zu kam.


  Graham hob augenblicklich seine Waffe. Sam packte seinen Arm und riss ihn nach oben, noch ehe er abgedrückt hatte.


  Untersteh dich!, fauchte sie ihn an, ehe sie sich wieder dem Wolf zuwandte und ihm ein strahlendes Lächeln schenkte. Hallo Nick! Ich freue mich so sehr dich zu sehen!


  Sie ging auf ihn zu, und Nick nahm seine menschliche Gestalt an. Nackt wie er war richtete er sich auf und schloss Sam in die Arme. Im nächsten Moment drückte er ihr einen hemmungslosen, hungrigen Kuss auf die Lippen, der nach Blut schmeckte. Sam erwiderte ihn hingebungsvoll und fühlte sich in diesem Moment so glücklich wie seit einer Ewigkeit nicht mehr. Obendrein hatte sie den intensiven Eindruck, dass sie genau dort war, wohin sie gehörte; dass sie endlich vollständig und der Mann in ihren Armen ein Teil ihrer selbst war, den sie nicht mehr missen wollte. Ihr Seelengefährte war zurückgekommen, und sie hoffte, dass er sie nie wieder verlassen würde.


  Nach einer gefühlten und überaus angenehmen Ewigkeit gab Nick ihren Mund wieder frei, hielt sie aber immer noch umarmt und blickte sie mit einem Ausdruck tiefer Sehnsucht und Freude an.


  Sam lächelte. Schön, dass du da bist, sagte sie, und ihre strahlenden Augen bestätigten ihre Worte. Darf ich hoffen, dass du diesmal bleibst?


  Er nickte. Wenn du willst, liebend gern.


  Ich will!, versicherte sie nachdrücklich.


  Er legte eine Hand an ihre Wange und warf über ihre Schulter hinweg einen Blick auf ihren Begleiter, der die Szene mit einem Ausdruck von Abscheu beobachtete. Sam war zwar von dem Geruch dieses Mannes umgeben, weil sie einige Zeit in seiner Nähe verbracht hatte, aber es lag nicht der Hauch eines intimen Geruchs in diesem Odeur. Wer immer der Mann war, er war nicht Sams Lebens- oder Sexpartner. Und wenn es nach Nick ginge, so würde er das auch nie werden. Denn dem Werwolf wurde erst in diesem Augenblick, da er Sam in den Armen hielt, bewusst, wie sehr er sie tatsächlich vermisst, wie sehr er sich nach ihr gesehnt hatte.


  Er küsste sie erneut, diesmal erheblich sanfter, aber nicht weniger intensiv, ehe er sich von ihr löste. Ich ziehe mich mal wieder an, sagte er. Doch bevor er einen Schritt getan hatte, schnippte Sam mit den Fingern und zauberte ihm seine Kleidung auf den Leib. Nick zuckte kurz zusammen, dann lachte er, nahm Sams Hand und drückte einen Kuss auf die Innenfläche, ehe er einen fragenden Blick auf ihren Begleiter warf.


  Nick, das ist Graham Winger, mein Assistent in der Detektei. Graham, das ist Nick Roscoe, ein guter Freund.


  Nick reichte Graham die Hand und drückte sie fest. Angenehm, sagte er höflich.


  Gleichfalls, quetschte der Mönch heraus, obwohl es ihm keineswegs angenehm war, mit einem weiteren Werwolf in Kontakt zu kommen, nachdem er schon Vin Bennett kennengelernt hatte.


  Sam reichte Graham ihren Wagenschlüssel. Du fährst ins Büro. Ich komme nach. Sie wandte sich Nick zu, während Graham wortlos in ihren Jeep stieg und zurück in die Stadt fuhr. Danke für deine Hilfe.


  War doch selbstverständlich. Ich bin froh, dass ich rechtzeitig gekommen bin, bevor... Er zuckte mit den Schultern.


  Sie ergriff seine Hände und drückte sie fest. Möchtest du bei mir wohnen, solange du bleibst? Am liebsten hätte sie das als selbstverständlich vorausgesetzt und entsprechend reagiert. Doch sie fühlte seine Bedürfnisse und wusste, dass sie ihm gerade in diesem Punkt die Wahl lassen musste und nichts tun durfte, von dem er sich vielleicht bedrängt fühlte.


  Wenn es dir nichts ausmacht.


  Absolut nicht! Im Gegenteil freue ich mich darüber. Darf ich dich als Erstes bei mir einquartieren?


  Er nickte und ging, immer noch ihre Hand haltend, zu seinem Pickup. Sie stiegen ein und fuhren zum Cresthaven Drive.


  5.


  


  198 Cresthaven Drive


  


  Willkommen zurück, Nick, sagte Sam, als er eine gute halbe Stunde später mit seiner alten Reisetasche in der Hand das Haus betrat. Ich hoffe, du bleibst diesmal länger als beim letzten Mal. Von mir aus kannst du bleiben, solange du willst.


  Sie legte die Arme um ihn und fühlte, dass er dieselbe Verbundenheit mit ihr spürte wie sie mit ihm. Er ließ seine Tasche fallen, zog sie an sich und drückte seine Nase gegen ihren Hals. Hörbar sog er ihren Duft ein. Hm, du riechst so gut, murmelte er und streichelte mit der Nase ihr Gesicht.


  Wonach?, fragte sie amüsiert.


  Sex, lautete die lapidare Antwort. Mit seinem feinen Geruchssinn nahm er die Pheromone sehr viel deutlicher wahr als ein Mensch, die Sam als Sukkubus naturgemäß ständig ausdünstete und die für jeden Mann eine beinahe unwiderstehliche Verlockung darstellten.


  Sam lachte. Er hob sie auf die Arme und trug sie in ihr Schlafzimmer, wo er sie sanft auf dem Bett absetzte. Sein Geruchssinn sagte ihm, dass darin kein anderer Mann geschlafen hatte, seit er zuletzt hier gewesen war. Das wunderte ihn, doch er machte sich keine weiteren Gedanken darüber. Er blickte Sam an, als wäre sie eine unglaubliche Kostbarkeit und legte seine Hand gegen ihre Wange, streichelte mit dem Daumen ihr Gesicht.


  Ich will dich, Sam. Tschjort wasmí{3}, ich habe noch nie eine Frau so sehr gewollt wie dich. Aber, fügte er eindringlich hinzu, ich schlafe nur mit dir, wenn du mich auch willst. Und zwar um meiner selbst Willen, nicht weil du gerade hungrig bist. Denn ganz gleich wie sehr er Sam wollte, wie stark sein Verlangen nach ihr und wie groß seine Lust war  er musste sich vergewissern, dass sie ihn als gleichberechtigten Partner wollte und nicht nur als Nahrungsquelle zum Stillen ihres Hungers. Wogegen er zwar grundsätzlich nichts einzuwenden hatte, doch in diesem Moment war es ihm wichtig, dass sie nicht deshalb mit ihm schlief.


  Sie ließ sich rücklings auf das Bett fallen und zog ihn mit sich. Du weißt doch, wie sehr ich dich will, Nick. Sie fuhr ihm mit gespreizten Fingern durch das schwarze Haar. Als wir zum ersten Mal miteinander geschlafen haben, war ich auch nicht hungrig, erinnerte sie ihn. Und nein, Hunger habe ich auch jetzt nicht. Nur einen Wahnsinnsappetit auf dich  weil der Sex so unglaublich schön mit dir ist. Sie ließ ihre Hände unter sein abgetragenes Polohemd gleiten und schob es hoch, strich mit den Fingerspitzen über seine harten Bauchmuskeln bis zur Brust und zog ihm das Hemd über den Kopf. Du ahnst nicht, wie oft und wie sehr ich mir das hier gewünscht habe während der letzten Monate, flüsterte sie und warf sein Hemd zur Seite.


  Mindestens so sehr wie ich, war er überzeugt.


  Er kniete sich über sie und knöpfte langsam ihre Seidenbluse auf, unter der sie wie immer nackt war. Sam öffnete den Verschluss seiner Hose und streifte sie ihm ab. Dass er keine Unterhose trug, wunderte sie nicht, denn die wenigsten Werwölfe hielten sich mit Unterwäsche oder Strümpfen auf. Die Hose flog ebenso zur Seite wie Sams Bluse, der gleich darauf ihre eigene Hose folgte. Nur Sekunden später hielten sie einander nackt in den Armen und tauschten wilde Küsse aus, die keinen Zweifel daran ließen, wie sehr sie einander vermisst hatten.


  Nick liebkoste Sam am ganzen Körper und bedeckte jeden Inch ihrer Haut mit Küssen. Er leckte ihre Mundwinkel  die wölfische Art, Zuneigung zu demonstrieren  und ihre Halsbeuge, was sie ungemein erregte. Er fuhr mit der Zunge von ihrer Kehle die Furche zwischen ihren Brüsten entlang bis zum Bauchnabel, den er spielerisch kitzelte und kostete ihren unverwechselbaren Geschmack. Dabei stellte er fest, dass der sich ebenso verändert hatte wie ihr Duft. Er war vermischt mit dem eines männlichen Wesens  eines anderen Dämons. Das irritierte ihn zwar, aber er genoss das Liebesspiel mit ihr viel zu sehr, um darüber nachzudenken.


  Sie ließ ihre Hände über seinen sehnigen Körper gleiten. Jede Berührung verursachte ihm ein Gefühl feurigen Wellen, die durch seine Adern flossen. Auch sie fuhr mit der Zunge über seine Haut, leckte kitzelnd hier und da und biss ihn spielerisch an Stellen, von denen sie wusste, dass es ihn besonders stimulierte. Sie spürte nicht nur seine animalische Lust, sondern auch seine Freude, die sie ebenso wie er in vollen Zügen genoss.


  Nick hielt zwischendurch in seinen Liebkosungen immer wieder inne und betrachtete Sam, als wäre sie ein Wunder und als könnte er nicht fassen, dass er wirklich bei ihr und dies kein Traum war, wie er in den vergangenen Monaten so viele geträumt hatte. Nach jeder Pause fuhr er umso intensiver fort, Sam zu streicheln und zu küssen, bis sie die Spannung kaum noch aushielt. Sie drehte sich herum und bot ihm einladend ihr Hinterteil dar. Nick brauchte keine weitere Aufforderung.


  Mit einer geschmeidigen Bewegung tauchte er in sie ein, während er seine Brust an ihren Rücken schmiegte und die Arme um ihren Bauch schlang. Sam richtete ihren Oberkörper auf, wandte den Kopf nach hinten und bot Nick ihre geöffneten Lippen dar, während sie gleichzeitig ihre Hände in seinem Haar vergrub. Er presste seinen Mund auf ihren und umspielte ihre Zunge mit seiner, während er sein hartes Glied in sie presste, das Sam durch Muskelkontraktionen massierte. Nick stimulierte sie mit kurzen Stößen und einem endlosen Kuss von unglaublicher Intensität.


  Gleichzeitig streichelte er unablässig ihren Bauch, ihren Hals, ihre Brüste und ihren Schoß, bis sich ihre Spannung in einem so heftigen Orgasmus entlud, dass sie am ganzen Körper zitterte. Ihr Höhepunkt überflutete auch Nick in spürbaren Wellen, in deren Ausklang er seinem eigenen freien Lauf ließ und seinen Samen in sie strömen ließ, begleitet von einem so intensiven Glücksgefühl, wie er es schon sehr lange nicht mehr empfunden hatte.


  Beide kosteten ihre Ekstase bis zum letzten Moment aus, ohne ihre innige Umarmung auch nur eine Sekunde zu lockern oder den immer noch andauernden Kuss zu unterbrechen.


  Als das Ende gekommen war, sanken sie wieder auf das Bett zurück, ohne einander loszulassen. Nick blickte Sam erneut staunend an, als wollte er sich jede Einzelheit ihres Gesichts einprägen und berührte schließlich zärtlich ihre Nase mit seiner.


  Sam legte ihren Kopf auf seine Schulter und ein Bein über seins und drückte sich an ihn. Seine Nähe zu spüren, seine Wärme, den Duft seiner Haut zu riechen und von ihm gehalten zu werden, machte sie auf eine Weise glücklich, die völlig neu für sie war. Sie seufzte zufrieden. Lange Zeit sprach keiner von ihnen ein Wort.


  Ich finde es wunderbar, dass du hier bist, brach Sam schließlich das Schweigen und streichelte mit den Fingerspitzen seine Brust.


  Ich hatte eigentlich nicht vor, jemals zurückzukommen, gestand er. Doch du bist mir einfach nicht mehr aus dem Kopf gegangen.


  Was wahrscheinlich auch daran liegt, dass du vermutlich mit mir den besten Sex deines Lebens hattest, neckte sie. Das ist nun mal die primäre Nebenwirkung von Sex mit einem Sukkubus. Allerdings, sie gab ihm einen sanften Kuss, muss ich gestehen, dass ich meinerseits mit dir auch den besten Sex meines Lebens hatte. Und das will etwas heißen.


  Nick lächelte und streichelte ihre Schulter. Danke für das Kompliment. Aber das war nicht der Grund für meine Rückkehr. Wann immer ich an dich denken musste, war das Erste, was mir in den Sinn kam, wie du dich ohne zu zögern zwischen mich und das Rudel geworfen hast, als sie mich töten wollten, und dabei dein Leben riskiertest, obwohl du mich gar nicht kanntest, aber sehr wohl wusstest, dass ich ein Werwolf bin. Danach hast du mich geheilt und mir geholfen, meine Rache zu vollenden. Du hast keine Gegenleistung erwartet, sondern mich bedingungslos unterstützt. Und am Ende hast du mich meinen Zwist mit meinem Bruder allein ausfechten lassen, ohne dich einzumischen. Das bedeutete mir sehr viel.


  Er streichelte ihr Haar und küsste sie. Sam spürte, wie glücklich er war. Das ließ sie hoffen, dass er bleiben und vielleicht bei ihr zur Ruhe kommen würde.


  Und außerdem hast du mir tatsächlich den besten Sex meines Lebens geschenkt, bestätigte er, und mich anschließend klaglos gehen lassen, obwohl du dir gewünscht hast, dass ich noch eine Weile bleibe. Das habe ich sehr wohl gefühlt. Er sah ihr in die Augen. Ich musste unbedingt mehr über dieses Wesen erfahren, das sich so verhält. Er zuckte mit den Schultern. Du warst wie ein Magnet, der mich angezogen hat, und nun bin ich hier.


  Dass er unzählige Male von ihr geträumt hatte in einer Weise, die ihm so real vorgekommen war wie das Erlebnis, das sie gerade geteilt hatten, erwähnte er nicht. Erst recht nicht seine zunehmende Sehnsucht nach ihr.


  Ich hoffe, das verursacht dir kein Unbehagen. Immerhin bist du ein Mann, der seine Freiheit liebt und sie so dringend braucht wie die Luft zum Atmen.


  Er lächelte. Das ist auch eine Eigenheit, die mich bei dir anzieht. Du erkennst meine Bedürfnisse, ohne dass ich sie dir mitteilen muss. Und du respektierst meine Art zu leben, obwohl du keine Wölfin bist. Er strich ihr sanft mit dem Finger über die Nase. Ich möchte dich gern besser kennenlernen, Sam, wenn es dir recht ist. Vielleicht... Er ließ den Satz unvollendet.


  Ich habe nichts dagegen. Wie ich schon sagte, kannst du bleiben, so lange du willst. Du bist hier immer willkommen.


  Was ist mit dem Mann im Wohnwagen? Deinem Assistenten?


  Sam seufzte gequält und verzog das Gesicht, als hätte sie in eine Zitrone gebissen. Der ist ein überaus schmerzhafter Furunkel in meinem Hintern, und ich zähle die 362 Tage, bis ich ihn endlich wieder los bin. Er wurde mir quasi aufgezwungen, und ich muss irgendwie mit ihm auskommen. Was gegenwärtig nicht allzu gut funktioniert.


  Sie zögerte, entschloss sich aber, Nick reinen Wein einzuschenken. Graham ist ein Defensor, eine Art Dämonenjäger. Er glaubt nicht, dass es Dämonen wie mich gibt, die nicht per se böse sind. Er versuchte mich umzubringen, worauf mein Vater ihn beinahe tötete. Ich hätte ihn sterben lassen sollen. Stattdessen war ich so bodenlos dämlich, ihn zu heilen. Aber nicht einmal das hat ihn davon überzeugt, dass ich nicht seine oder der Menschen Feindin bin. Immerhin passte seine Borniertheit auch den Göttern nicht. Deshalb haben sie ihn höchstpersönlich dazu verdonnert, mir ein Jahr und einen Tag zu dienen, um ein paar grundlegende Zusammenhänge zu begreifen. Bisher ohne den geringsten Erfolg.


  Nick lachte schallend und so heftig, dass ihm die Tränen kamen. Ein Dämonenjäger, prustete er, und er muss einer Dämonin dienen! Das ist köstlich!


  Er lachte noch heftiger, und Sam stimmte darin ein. Nicks Lachen war ansteckend, und es löste in ihr einen großen Teil der Verkrampfung, den ihr permanenter Clinch mit Graham verursacht hatte, ohne dass es ihr bewusst geworden war. Nick tat ihr außerordentlich gut. Sie fühlte sich ihm auch so tief verbunden wie nicht einmal mit Axaryn. Hoffentlich entschied er sich zu bleiben. Zumindest für eine Weile. Allerdings ertappte sie sich bei dem Wunsch, diese Weile möge ewig dauern. Nachdem er zurückgekommen war und sie die Auswirkung ihres Seelenbundes mit ihm aus unmittelbarer Nähe erlebte, wollte sie ihn weiterhin bei sich haben.


  Sie kuschelte sich an ihn, nachdem sie sich beide wieder beruhigt hatten. Jedenfalls hat seine Anwesenheit vor meinem Haus nichts weiter zu bedeuten. Der Kerl ist der allerletzte Mann in den drei Welten, mit dem ich jemals schlafen würde. Sie sah ihm in die Augen. Hattest du befürchtet, er wäre mein neuer Partner?


  Der Gedanke ist mir gekommen. Eigentlich war ich mir dessen fast sicher, als ich den Wohnwagen sah. Dennoch wollte ich nicht wieder verschwinden, ohne vorher zumindest versucht zu haben... Er unterbrach sich. Schließlich hatte er kein Recht auf Sam, und sie mochte das, was er hatte sagen wollen, als Anmaßung interpretieren.


  Ohne um mich zu kämpfen?, vermutete sie.


  So was in der Art, gestand er.


  Ich bin sehr froh, dass du zurückgekommen bist.


  Das merke ich. Er streichelte mit der Nase ihr Gesicht.


  Sie gab ihm einen Kuss. Ich habe dich immer wieder vermisst. Du bist du mir einfach nicht mehr aus dem Kopf gegangen. Manchmal hatte ich sogar das Gefühl, du wärst hier und fürchtete schon, den Verstand zu verlieren.


  Er drückte sie sanft an sich. Auch er hatte während der vergangenen Monate immer wieder das Gefühl gehabt, Sam wäre bei ihm, würde in seinem Wagen auf ihn warten, wenn er an einer Tankstelle sein Benzin bezahlt hatte und wieder einstieg. Oder sie läge im Bett neben ihm. Er hatte sogar ihren Duft zu riechen geglaubt. Doch wenn er sich umdrehte, um sie in die Arme zu nehmen, war dort nur Leere gewesen. Genau diese Momente hatten ihn den Entschluss fassen lassen, zu ihr zurückzukehren, um zu ergründen, warum es ihn so stark zu ihr zurückgezogen hatte. Mit ihr im Arm und der aufrichtigen Freude, mit der sie ihn willkommengeheißen hatte, glaubte er, die Antwort zu kennen. Doch die machte ihm Angst.


  Nick, weißt du, was ein Seelenbund ist?


  Eine unglaubliche und überaus seltene Kostbarkeit. Etwas, das... Er unterbrach sich und sah sie überrascht an, als er zu begreifen begann. Alles, was er sich in Bezug auf Sam bisher nicht hatte erklären können  seine Träume von ihr, seine Sehnsucht nach ihr, sein Wunsch, zu ihr zurückzukehren und, ja, verdammt, mit ihr zu leben bis ans Ende aller Zeiten, ergab plötzlich einen Sinn.


  Das ist es also. Seine Stimme klang ehrfürchtig. Bósche moi!{4} Sam, das ist etwas Heiliges! Er schüttelte den Kopf. Wenn ich gewusst hätte, dass es ein Seelenbund ist, was mich immer an dich denken ließ und mich zu dir zog, dann wäre ich schon viel früher zurückgekehrt. Einen Seelenbund darf man nicht ignorieren oder gar leugnen.


  Das war Musik in ihren Ohren. Ich habe mir sagen lassen, dass er nicht zwangsläufig bedingt, dass man zusammenleben muss. Und als du damals gegangen bist, warst du noch lange nicht so weit, eine neue Verbindung einzugehen. Sie legte ihm einen Finger über die Lippen, als er etwas sagen wollte. Man kann auch einen Seelenbund akzeptieren und anerkennen, ohne miteinander zu leben. Ich will nicht, dass du dich zu irgendetwas gedrängt fühlst. Ich freue mich, dass du hier bist, aber ich werde dich jederzeit wieder gehen lassen, wenn du das willst oder brauchst.


  Er sah ihr in die Augen, um zu erkunden, was sie fühlte. Ihre letzten Worte konnten alles Mögliche bedeuten. Dass sie ihn bei sich behalten wollte, aber auch das Gegenteil.


  Wie hast du das gemeint, als du sagtest, dass ich bleiben könne, solange ich will?, fragte er.


  Dass du so lange bleiben kannst, wie du willst: Tage, Wochen, Monate, Jahre. Ich hätte nichts dagegen, wenn wir eine Weile zusammenbleiben, vielleicht auch für längere Zeit. Du bist ein sehr angenehmer Gefährte, und ich bin verdammt gern mit dir zusammen. Sie zögerte, ehe sie vehement hinzufügte: Kallas Blut! Ich wünsche mir so sehr, dass du bleibst und nie wieder gehst! Wenn du das auch willst.


  Seine grünen Augen blickten sie mit einer unerwarteten Mischung aus Verletzlichkeit und Sehnsucht an. Das ist, er zögerte, ein verlockendes Angebot, Sam. Aber ich bin ein Werwolf. Bist du dir darüber im Klaren, was das bedeutet?


  Sie nickte. Dass du deine wölfische Natur regelmäßig ausleben musst. Dass du des Öfteren für einige Zeit in irgendwelchen Wäldern verschwinden und tagelang oder sogar wochenlang ein Wolf sein wirst. Dass du trotz aller Menschlichkeit die Instinkte, Sinne und teilweise Verhaltensweisen eines Wolfs hast. Was auch bedeutet, dass du für ein ausschließliches Leben in der Stadt nicht geschaffen bist. Sie sah ihn fragend an. Habe ich noch was vergessen?


  Er schüttelte den Kopf. Wirst du das akzeptieren können? Gerade auch den Wolf in mir?


  Natürlich. Ich bin schließlich kein Mensch, sondern ein Sukkubus. Und, Nick, bist du dir darüber im Klaren, was das bedeutet?


  In erster Linie, dass du jeden Tag Sex brauchst, um leben zu können. Er lächelte. Ich finde das sogar ausgesprochen angenehm, denn dadurch wirst du dich niemals von meinen sexuellen Bedürfnis belästigt fühlen.


  Diese Form von Nahrung brauche ich aber auch in den Zeiten, in denen du deine wölfische Natur in irgendeinem Wald auslebst, erinnerte sie ihn. Ich kann aber jederzeit einmal am Tag zu dir kommen. Du weißt ja, dass ich mich auch in eine Wölfin verwandeln kann.


  Er nickte und streichelte ihre Schulter. Ich hoffe, du fasst das nicht falsch auf, Sam, aber  das möchte ich nicht. Ich meine, ich hätte nichts lieber, als dich gerade während dieser Zeit an meiner Seite zu haben, aber... Er zögerte. Würde  konnte sie das verstehen?


  Sie sah ihn abwartend an.


  Ich brauche in diesen Zeiten die Natur um mich, nur die Natur. Alles, was aus der Zivilisation kommt, ist eine unangenehme Störung, selbst wenn du es bist. Verdammt, wie sollte er ihr das erklären? Wenn du nicht mit mir in den Wald gehen und die ganze Zeit über dort bleiben kannst, klebt die Zivilisation bei jedem deiner Besuche an dir. Du riechst danach, du schmeckst danach, und das ertrage ich in diesen Zeiten nicht. Das hat nichts mit dir zu tun, fügte er nachdrücklich hinzu. Aber...


  Ihr Kuss unterbrach ihn. Ich verstehe dich vollkommen, versicherte sie. Du brauchst diese Zeit, in der du ganz Wolf bist, um dich wohlzufühlen. Und diese Zeit brauchst du allein. Das ist für mich kein Problem. Aber, sie streichelte sein Gesicht, das bedeutet, dass ich mich in diesen Zeiten von anderen Männern ernähren muss. Wirst du das akzeptieren können? Und vor allem: Wirst du damit zurechtkommen? Deine feine Wolfsnase wird die anderen schließlich auch noch Tage später an mir riechen können, egal wie oft ich dusche.


  Aber natürlich, majá krassíwaja, meine Schöne. Er drückte sie an sich. Ich wäre ein totaler Egoist, wenn ich von dir erwarte, dass du meine Natur akzeptierst und mich gleichzeitig weigere, deine zu akzeptieren. Er strich ihr über das Haar und sah ihr in die Augen. Wenn du also glaubst, dass du dich auf mich einlassen kannst, würde ich wirklich sehr gern dein Angebot annehmen und bleiben. Ich denke, es wird sich schnell herausstellen, ob wir wirklich eine Beziehung miteinander führen können oder nicht.


  Sam umarmte ihn. Ja, das wird sich zeigen. Ich bin da allerdings zuversichtlich.


  Er küsste sie innig. Du bist wunderbar, Sam.


  Da ist noch etwas, das du wissen musst, Nick. Ich habe einen Blutbund mit einem anderen Dämon. Sein Name ist Axaryn.


  Das erklärte ihren veränderten Geruch. Fragend blickte er sie an.


  Er ist ein fester Teil meines Lebens. Diese Form von Eid beinhaltet zwar weder einen Zwang zum Zusammenleben und erst recht keinen zur gegenseitigen sexuellen Treue, aber ist er mein Freund, Vertrauter und bevorzugter Sexpartner  neben zwei Vampiren und einem Satyr, die denselben Stellenwert für mich haben; bis auf den Blutbund. Das heißt, ich werde meistens zu ihm gehen, wenn ich Hunger habe und du in den Wäldern bist. Irgendwann wirst du ihn zwangsläufig auch mal kennenlernen. Jedenfalls verspreche ich dir, dass es für mich nur dich gibt, solange du bei mir bist. Mit dir zu schlafen ist so schön und gehaltvoll, dass ich niemand anderen will. Sie blickte ihm in die Augen. Kannst du damit leben?


  Er nickte. Natürlich, ljubímaja, meine Liebste. Ehrlich gesagt ist es mir sehr viel lieber, wenn du außer mir nur noch einen oder ein paar wenige weitere Sexpartner hast, die deine Freunde sind und sozusagen die älteren Rechte haben, statt unzähliger Unbekannter. Ich werde schon mit deinem Dämon und den anderen auskommen. Auch wenn er von ihrer Beziehung zu Vampiren nicht begeistert war. Vampire hatten seiner Sippe und seinem Rudel in der Vergangenheit zu viel angetan. Er ihnen aber auch.


  Sam spürte Nicks unterschwellige Ressentiments. Er war zwar entschlossen zu versuchen, mit Axaryn und den anderen auszukommen und sie nicht als Konkurrenz zu empfinden. Doch er war ein stolzer Mann und ein Wolf mit gewissen instinktbedingten Prinzipien hinsichtlich einer Partnerschaft. Höchstwahrscheinlich würde er, sobald er in der einen oder anderen Weise mit einem von ihnen konfrontiert wurde, Anwandlungen von Eifersucht oder zumindest Rivalität haben. Doch das würde sich zeigen. Hauptsache Nick blieb bei ihr.


  Kann ich wieder in dein Gästezimmer ziehen?, fragte er .


  Wenn du nur ein paar Wochen bleiben willst, gern. Falls du länger bleibst, würde ich mich freuen, wenn du richtig hier einziehst und das zweite Schlafzimmer hier oben nimmst.


  Nick atmete tief durch und traf seine Entscheidung. Dann nehme ich das Schlafzimmer hier oben. Und gleich morgen mache ich mich auf die Suche nach einem Job. Ich bin im Laufe meiner ‚Wanderjahre ein ganz guter Bauarbeiter geworden, und gebaut wird immer irgendwo.


  Sam nickte. Das größte Projekt in Cleveland ist gegenwärtig der Erie Lake Tower. Da brauchen sie immer Leute. Sie sah ihm in die Augen. Ich könnte allerdings auch einen Partner in meiner Detektei gut gebrauchen. Dann könnte ich noch ein paar Aufträge mehr annehmen. Auch wenn die meisten so unspektakulär sind wie die Überwachung potenziell untreuer Ehepartner und die Suche nach ausgebüxten Teenagern. Aber ich will dich zu nichts überreden und dich erst recht nicht ‚einverleiben.


  Er stellte fest, dass er sich hier bereits zu Hause fühlte. Weil Sam hier war. Und ja, verdammt, er wollte bei ihr bleiben bis ans Ende seiner Tage. Sein Instinkt sagte ihm, dass sie keine Probezeit brauchten, um auszutesten, ob sie miteinander leben konnten. Sie waren Seelengefährten. Sie gehörten zusammen. Außerdem hatte er in den vergangenen Jahren seit dem Tod seiner Frau Yelena mehr als genug Einsamkeit und allein verbrachte Nächte gehabt. Es war an der Zeit, seinem Leben eine neue Richtung zu geben  mit Sam, diesem wunderbaren leidenschaftlichen Sukkubus, von dem er auch in ganz profaner Weise einfach nicht genug bekommen konnte.


  Was ist?, fragte sie amüsiert, weil sie genau fühlte, was in ihm vorging.


  Er beugte sich über sie und zog sie fest an sich. Ich habe gerade festgestellt, dass mein Appetit auf dich noch lange nicht gestillt ist.


  Sie lächelte. Zeigs mir, forderte sie ihn auf. Danach sprachen sie eine lange Zeit kein einziges Wort mehr.


  


  *


  


  Eine gute Stunde später hatte sich Nick frisch geduscht, saubere Kleidung angezogen und zog in das Doppelzimmer ein, das im Obergeschoss neben Sams Doppelzimmer lag. Da er schon einmal hier gewesen war, erkannte er auf den ersten Blick  vielmehr sagte ihm das seine feine Wolfsnase, dass sie die Möbel komplett ausgetauscht hatte. Vorher hatte ein anderer Mann in diesen Räumen gewohnt; seine Sachen waren noch da gewesen. Nun standen hier völlig neue Dinge, die noch von niemandem benutzt worden waren.


  Seltsamerweise hatte Sam bei der Auswahl der Möbel Nicks Geschmack vollkommen getroffen. Als hätte sie die ganz bewusst für ihn gekauft  oder hergezaubert. Eine Fototapete von einem dichten Birkenwald, die ihn an seine russische Urheimat erinnerte, zierte die Wände. Die Möbel waren aus duftendem Zedernholz im rustikalen Stil, und der Kleiderschrank wies eine bunte Bemalung auf, die eindeutig russischen Ursprungs war. Deutlicher hätte Sam kaum demonstrieren können, wen sie als Gefährten an ihrer Seite und in ihrem Leben haben wollte. Nicht erst seit heute.


  Er blickte sie dankbar an. Die Räume sind wunderschön, Sam. Ich werde mich hier sehr wohlfühlen.


  Sie hielt ihm lächelnd ein Schlüsselbund hin, an dessen Ring ein Wolfskopf als Anhänger baumelte. Haustürschlüssel, Garagenschlüssel, Kellerschlüssel und ein Satz Schlüssel fürs Büro in der Chester Avenue. Willkommen, Nick.


  Bevor er etwas darauf erwidern konnte, klingelte Sams Handy, das sie wie gewohnt am Gürtel trug. Sie nahm es ab und drückte die Empfangstaste. Der Anruf kam von Vin Bennett. Seine Stimme klang erschüttert.


  Sam, du solltest sofort zu Ronan nach Hause fahren. Sarah hatte einen Autounfall. Sie ist tot. Eigentlich wollte sie Abby zum Therapeuten fahren, aber ihr ist beruflich ein Notfall dazwischen gekommen. Und auf dem Weg dorthin...


  Kallas Blut!


  Sofort fiel ihr Amos Kumaras Warnung ein, dass die Rattendämonen alle medial begabten Menschen in Cleveland töteten. Sie müsste sich sehr täuschen, wenn nicht die Ratten dafür verantwortlich waren und der Anschlag eigentlich Abby gegolten hatte. Und falls tatsächlich Danaya die ganze Sache ins Rollen gebracht hatte... Nun, um ihre Tochter würde sie sich später kümmern.


  Ronan ist verständlicherweise außer sich, und ich fürchte, er tut was Unüberlegtes, so wie er sich gerade aufführt. Vins Stimme klang drängend.


  Ich komme sofort, versprach Sam. Sie wandte sich an Nick, dessen feine Ohren jedes Wort mitbekommen hatten. Du hast es gehört. Ich muss los. Sie gab ihm einen kurzen, aber innigen Kuss und verschwand. Allerdings sprang sie nicht direkt zum Haus der Kerrys, sondern ins Büro, wo Graham inzwischen wieder an seinem Schreibtisch saß und missmutig Routinearbeit erledigte. Mitkommen!, befahl sie ihm und transportierte ihn durch die Dimensionen direkt in Ronans Haus.


  Sie landeten mitten in einem Chaos. Vin hatte mit seiner Einschätzung von Ronans Gemütszustand nicht übertrieben. Er war völlig in Tränen aufgelöst und brüllte seinen Schmerz hinaus wie ein verwundetes Tier. Damit nicht genug, hingen Abby und Siobhan nicht minder weinend und brüllend in den Armen von Sally Warden, die vergeblich versuchte, sie zu beruhigen. Vin hatte vorsorglich sämtliche von Ronans Waffen eingesteckt und versuchte ebenso ergebnislos, seinen Freund und Vorgesetzten zu beruhigen.


  Saaam!


  Abby stürzte sich auf sie, kaum dass sie sie sah und klammerte sich an ihr fest. Sam hob sie auf den Arm, drückte sie an sich und wiegte sie hin und her.


  Ich bin da, Abby. Ganz ruhig, ich bin hier.


  Sarah ist tot!, heulte das Mädchen und weinte noch lauter.


  Sam blickte Graham an und machte eine Kopfbewegung zu Ronan hin, der auf den Boden gesackt war und sich wie ein Embryo zusammengerollt hatte. Du bist doch auch Seelsorger, erinnerte sie ihn. Den braucht er dringend.


  Graham verschwendete nur einen flüchtigen Gedanken an das Wunder, dass Sam ihn als Seelsorger mitgenommen hatte. Er ging zu Ronan und half ihm, sich auf die Couch zu setzen. Siobhan klammerte sich ebenfalls an Sam, die sie auf ihren anderen Arm hob und beide Kinder hin und her wiegte, während sie ihnen versicherte, dass sie keine Angst haben müssten.


  Wir wissen noch nicht allzu viel, teilte Vin ihr leise mit, aber nach ersten Erkenntnissen hat irgendein Tier die Bremsleitung von Sarahs Wagen angenagt. Zeugen haben ausgesagt, sie wollte auf dem Highway einem Tier ausweichen, und dabei haben die Bremsen versagt.


  Ich wette, es war eine Ratte, knurrte Sam grimmig und verspürte den Impuls, auf der Stelle in die Unterwelt zu gehen und dort Jagd auf jeden Rattendämon zu machen, den sie finden konnte, bis die ganze Brut vernichtet wäre.


  Vin nickte. Ein Zeuge meinte, es wäre ein riesiges Biest gewesen, aber definitiv eine Ratte.


  Ich bring sie um! Alle!, versprach Sam wütend und riss sich mühsam zusammen, als die beiden Mädchen durch diesen Ausbruch noch heftiger weinten.


  Vin äußerte sich nicht dazu. Ihm entging keineswegs, dass Sam intensiv nach einem anderen Werwolf roch, dem er schon einmal begegnet war: Nick Roscoe, dem rechtmäßigen Anführer seines Rudels. Doch er vertagte seine Überlegung, ob Nick gekommen war, um das Rudel zu übernehmen, auf später.


  Ronan sollte die nächsten Tage auf keinen Fall allein bleiben. Er räusperte sich. Als ich ihm die Nachricht überbracht habe, hat er sofort zu seiner Waffe gegriffen. Ich weiß nicht, was er damit vorhatte, denn ich habe sie ihm auf der Stelle weggenommen. Aber er macht mir nicht den Eindruck, als wäre er zu irgendeiner vernunftgesteuerten Handlung fähig.


  Sally!


  Sam winkte den Wächterdämon heran und übergab ihm Siobhan. Abby klammerte sich jedoch an ihr fest und zeigte alle Anzeichen beginnender Panik, weshalb Sam sie bei sich behielt. Sie setzte sich zu Ronan auf die Couch, dem Graham eine Hand auf den Rücken gelegt hatte und ihm versicherte, dass er nicht allein war und sie alle hier seien, um ihm zu helfen und ihn zu unterstützen.


  Ronan blickte Sam aus rotgeweinten Augen verzweifelt an. Sie ist tot, Sam. Sarah ist tot! Er legte sie Arme um sie und Abby und weinte an Sams Schulter weiter.


  Sam streichelte seinen Rücken. Es tut mir so leid, Ron, so leid!


  Was soll ich denn nur tun?, schluchzte er.


  Als Erstes kommt ihr mit zu mir und wohnt eine Weile bei mir, schlug Sam vor. Ich kümmere mich um alles, was notwendig ist. Du musst da nicht allein durch, Ron. Sie wandte sich an Vin, als Ronan nicht gegen den Vorschlag protestierte. Pack ein paar von seinen Sachen zusammen, Vin. Sally, pack die Sachen der Kinder.


  Sally gehorchte, während Vin in Ronans Schlafzimmer ging. Graham fand den Gedanken, dass diese unschuldigen Kinder in Sams Haus wohnen sollten, und sei es nur für kurze Zeit, alles andere als gut. Doch er wusste, dass Ronan Kerry sie als seine Freundin betrachtete und Abby ihr vollkommen vertraute. Außerdem war jetzt definitiv nicht der passende Zeitpunkt, um dagegen zu protestieren. Es hätte ohnehin keinen Sinn gehabt.


  Eine halbe Stunde später hatte Vin ein paar Reisetaschen in Ronans Wagen geladen. Sally stieg mit der immer noch weinenden Siobhan ein, und Vin half Ronan hinein, der kein Wort mehr herausbrachte, sondern nur noch stumm weinte. Abby klammerte sich an Sam fest, als die sie ebenfalls in den Wagen setzten wollte.


  Nicht ins Auto!, wimmerte sie. Ich will nicht in ein Auto! Sie begann zu hyperventilieren.


  Sam drückte sie an sich. Schon gut, Abby. Du musst nicht ins Auto. Wir beide nehmen den anderen Weg zu mir nach Hause. Okay? Sie wandte sich an Graham. Fahr Ronan zu mir. Abby und ich ‚springen voraus.


  S-Sam? Abby blickte sie ängstlich an und erweckte den Eindruck, dass sie gleich zusammenbrach. K-können Dämonen auch sterben?


  Sam streichelte Abby beruhigend den Rücken. Grundsätzlich schon, aber das, was Menschen tötet  Krankheiten oder ein Autounfall, kann uns nicht viel anhaben. Du musst keine Angst haben, Abby. Ich sterbe noch lange nicht.


  Das beruhigte das Kind nicht allzu sehr. Abby klammerte sich an Sam fest und weinte herzzerreißend. Es kostete Sam große Mühe, sie halbwegs zu beruhigen.


  Ich muss wieder ins Präsidium, erklärte Vin. Aber ich komme nachher vorbei, sobald ich Feierabend machen kann.


  Sam nickte nur. Vin ging zu seinem Wagen, während Graham sich in Ronans setzte und losfuhr. Sam sprang mit Abby zurück in ihr Haus. Das Mädchen machte große Augen, als sie Nick sah, der in einem Sessel im Wohnzimmer saß.


  Abby, das ist Nick, mein Gefährte. Er ist ein Werwolf wie Onkel Vin. Aber ein sehr netter.


  Hallo Abby, sagte Nick, ging vor ihr in die Hocke und strich ihr sanft über die tränennassen Wangen. Was ist denn los, Dúschenka, Seelchen? Was macht dich kleinen Welpen so traurig?


  Sam spürte das tiefe Mitgefühl, das Nick dem Kind entgegenbrachte, und seinen brennenden Wunsch, die Kleine zu beschützen  der natürliche Instinkt des Wolfs Kindern gegenüber. Auch Abby spürte das offenbar, denn sie ließ sich widerstandslos von Nick in die Arme nehmen und schmiegte sich ebenso vertrauensvoll an ihn, wie sie das bei Sam getan hatte. Der Werwolf murmelte beruhigende Worte und nickte Sam zu, die mit einem dankbaren Lächeln im Gästezimmer verschwand und es mit ein bisschen Magie als Apartment für Ronans Aufenthalt modifizierte.


  Nicht lange danach hörte sie Ronans Wagen vorfahren und ließ ihn ins Haus. Sally nahm Siobhan, die immer noch weinte, während Graham das Gepäck auslud und ins Haus brachte. Als er es neben der Tür abstellte und ins Wohnzimmer trat, traute er seinen Augen nicht. Sams Werwolf saß auf der Couch, hielt die beiden Kinder im Arm, die sich zutraulich an ihn schmiegten und hatte es tatsächlich fertig gebracht, sie halbwegs zu beruhigen.


  Ronan ließ sich auf die Zweiercouch fallen. Sam setzte sich neben ihn und legte den Arm um seine Schultern. Er hob den Blick und sah ihr verzweifelt in die Augen. Wie soll ich ohne Sarah leben, Sam?, schluchzte er. Sie ist mein Leben! Wie kann ich denn ohne sie weitermachen?


  Sam zog ihn an sich und barg seinen Kopf an ihrer Schulter. Sanft streichelte sie seinen Rücken. Als ich Scott verloren habe, da habe ich einem guten Freund dieselbe Frage gestellt: Wie soll ich ohne ihn leben? Wie soll ich mit diesem Leid umgehen? Sie strich ihm über das Haar. Da du dieser Freund warst, weißt du natürlich noch, was du mir geantwortet hast. Dass das Leid mit der Zeit vergeht, auch wenn die Wochen und Monate bis dahin die Hölle sind, und dass auch diese tiefe Wunde eines Tages heilen wird, obwohl natürlich Narben zurückbleiben. Das hat mir damals sehr geholfen, ebenso wie die Versicherung besagten Freundes, dass er immer für mich da sein wird und ich jederzeit zu ihm kommen kann, wenn ich nicht allein sein will.


  Sie nahm sein tränenüberströmtes Gesicht in beide Hände und sah ihm in die Augen. Ronan Kerry, deine Wunde wird heilen und das Leid mit der Zeit vergehen, auch wenn die Wochen und Monate bis dahin die Hölle sein werden. Ich bin immer für dich da, mein Freund, Tag und Nacht. Und natürlich kannst du mit den Kindern hier wohnen bleiben, solange du willst.


  Danke, Sam, flüsterte Ronan, umarmte sie und weinte sich an ihrer Schulter aus, bis er vollkommen erschöpft war.


  Nick kümmerte sich derweilen um die beiden Mädchen in einer derart kompetenten Weise, wie Graham es dem Werwolf nie zugetraut hätte. Er hielt Siobhan auf seinem Schoß und mit einem Arm umfangen, während Abby sich schutzsuchend in seinen anderen Arm gekuschelt hatte. Er streichelte beide Kinder unablässig und murmelte beruhigende Worte, die zwischendurch immer wieder in einen seltsamen Singsang übergingen, der die Kinder tatsächlich beruhigte.


  Sam versetzte Ronan schließlich mit einem Zauber in tiefen Schlaf, hob ihn hoch und trug ihn ins Gästeapartment, das sie magisch um einen Raum erweitert hatte, in dem die Kinder schlafen konnten. Graham folgte ihr und beobachtete, wie sie Ronan ins Bett legte und sichtbar liebevoll zudeckte. Nick brachte die Kinder und half ihnen, sich zu ihrem Vater zu legen. Fürsorglich deckte er sie zu, und Sam versetzte die Mädchen ebenfalls in Schlaf.


  Anschließend verließen sie das Zimmer. Sam schloss leise die Tür und stieß einen Fluch aus.


  Was für eine Katastrophe! Sie schüttelte den Kopf. Wenn wir nicht aufpassen, wird Ron daran zerbrechen. Und ich wage nicht mir auszumalen, was dann aus den Kindern wird. Besonders aus Abby. Sie hatte sich gerade halbwegs stabilisiert  und jetzt das!


  Sie setzte sich auf die Zweiercouch. Nick nahm neben ihr Platz, legte den Arm um ihre Schultern und drückte ihr einen sanften Kuss auf die Schläfe.


  Graham blieb unschlüssig im Wohnzimmer stehen und wurde sich erst in diesem Moment bewusst, dass er sich in Sams Haus befand. Der magische Schutzschild, der es umgab, hatte ihn nicht wie bisher zurückgestoßen, sondern passieren lassen. Für einen Moment verwirrte ihn das, bis ihm Sams Erklärung dazu wieder einfiel, dass der Schild jedes Wesen zurückstieß, das mit bösen Absichten ins Haus eindringen wollte. An dem Tag, an dem du nicht mehr tief in deinem Herzen wünschst, mich zu töten, wird er dich problemlos passieren lassen, hatte sie gesagt.


  Als er vorhin das Haus betreten hatte, war er nur von der Sorge um den Police Lieutenant und seine Kinder erfüllt gewesen und hatte keinen einzigen Gedanken mehr an Sam verschwendet. Was mochte geschehen, wenn er wieder böse Gedanken gegen sie hegen sollte? Allerdings musste er zugeben, dass er ihr im Moment tatsächlich nichts antun wollte. Nicht nur, weil Nick Roscoe bei ihr und er sich sehr wohl bewusst war, dass er kaum gegen die Dämonin und den Werwolf gleichzeitig eine Chance hätte. Nein, ihr Engagement für Ronan Kerry und die Kinder gab ihm zu denken.


  Dass das blonde Mädchen ihr vertaute, weil Sam die Kleine vor einem Psi-Vampir gerettet hatte, war nachvollziehbar. Und das andere Mädchen war zu jung, um Sams wahre Natur zu begreifen. Doch sie und auch Nick gingen derart liebevoll mit ihnen um, wie es Menschen nicht besser gekonnt hätten.


  Sam bedeutete ihm mit einer Handbewegung, sich zu setzten, und Graham nahm in einem Sessel Platz.


  Ronan wird sich umbringen, wenn ich ihn nicht irgendwie stabilisieren kann, stellte sie nüchtern fest. Er und Sarah hatten zwar keinen Seelenbund, aber sie waren durch die tiefste Liebe verbunden, die ich jemals bei Menschen gespürt habe.


  Ich weiß genau, wie er sich fühlt, sagte Nick düster. Verdammt genau! Wenigstens hat er seine Kinder noch. Ich habe damals meine gesamte Familie auf einen Schlag verloren.


  Sam ergriff seine Hand und drückte sie fest. Nick erwiderte den Druck und sah ihr in die Augen. Wir wissen beide, wie er sich fühlt, nicht wahr, Ljubímaja{5}? Kannst du irgendetwas für ihn tun, um sein Leid zu mildern? Er schüttelte den Kopf. Niemand sollte jemals so leiden müssen.


  Graham blieb bei diesen Worten beinahe der Mund offen stehen. Ein Werwolf, der zu solchem Mitgefühl fähig war? Unmöglich! Und doch sah er hier einen vor sich, der aufrichtig mit Ronan Kerry litt.


  Sam seufzte, griff zum Handy und wählte eine einprogrammierte Nummer.


  Hallo John! Hier ist Sam, sagte sie, als sich John Whispering Wind meldete. Ein guter Freund hat gerade seine Frau durch einen Autounfall verloren und tendiert dazu, sich umzubringen und seine beiden Kinder im Stich zu lassen. Sie brauchen alle drei die Betreuung eines Seelenheilers. Kann ich dich für den Job engagieren? Vor allem: Kannst du das hier bei mir erledigen? Ich übernehme selbstverständlich alle Kosten.


  Der Schamane des Pine Ridge Reservates sagte sofort zu. Ich treffe meine Vorbereitungen und rufe dich an, sobald ich fertig bin. Dann kannst du mich abholen. Es wird aber einen Tag dauern. Kannst du ihn noch so lange bei der Stange halten?


  Und ob!, versprach Sam grimmig. Ich lasse ihn nicht einfach sterben. Und im Voraus danke, Kola{6}. Ich warte auf deinen Anruf. Sie unterbrach die Verbindung. Ein Seelenheiler kommt morgen und kümmert sich um Ron und die Kinder, teilte sie Nick und Graham mit. Und ich werde die Verantwortliche für Sarahs Tod zur Rechenschaft ziehen, entschied sie grimmig.


  Was hast du vor?, fragte Graham, und auch Nick sah sie gespannt an.


  Ich werde mir Rattenkönigin Laka vorknöpfen. Und falls Rangas Behauptung sich bewahrheiten sollte, dass meine Tochter ursächlich ihre Finger im Spiel hat, wird sie das mehr als bereuen!


  Tochter? Es war Nick neu, dass Sam eine Tochter hatte. Kein Wunder, denn er wusste noch recht wenig von ihr.


  Ich komme mit!, sagte Graham sofort.


  Nein, diesmal nicht. Ich kann mir auch nicht vorstellen, dass du mich in die Unterwelt begleiten willst, Graham  geradewegs in die Hölle.


  Der Mönch wurde blass.


  Außerdem brauche ich dich hier. Ich weiß nicht, wie lange die Sache dauert. Wenn Ronan und die Kinder wieder aufwachen, brauchen sie seelischen Beistand. Und du hast das vorhin ganz gut gemacht. Sie blickte Nick an, der sie besorgt ansah. Keine Sorge, Nick. Glaub mir, ich bin gegenwärtig in der Unterwelt vollkommen sicher. Und ich komme zurück, so schnell ich kann.


  Sie gab ihm einen Kuss und verschwand.


  Nick und auch Graham starrten einen Moment auf die Stelle, an der sie verschwunden war. Schließlich räusperte sich der Mönch.


  Ich werde mich dann mal wieder zurückziehen. Falls ich gebraucht werde, ich bin in meinem Wohnwagen.


  Der Werwolf nickte, und Graham verließ das Haus. Er hatte wieder einmal einiges zu überdenken.


  6.


  


  Sam spürte, noch während sie sich zwischen den Dimensionen befand, dass ihr Sprung sie nicht dorthin brachte, wohin sie ihn gezielt hatte. Eine unwiderstehliche Kraft riss sie zu einem anderen Ort. Als sie landete, stand Axaryn mit untergeschlagenen Armen vor ihr und blickte sie ungnädig an. Wohin meintest du zu gehen, Samala?


  Dorthin, wo ich von deinen Nachstellungen verschont bleibe, grollte sie. Verdammt, Axaryn, was soll das?


  Ich habe mir erlaubt, dich mit einem Zauber zu belegen, der mir jedes Mal meldet, wenn du dich in die Unterwelt begeben willst, um dort die Königin zu spielen, knurrte der Dämon. Ich werde nicht zulassen, dass du Sata in die Hände spielst.


  Sam schlug so schnell und hart zu, dass Axaryn ihrem Angriff nicht ausweichen konnte und von der Wucht des Kinnhakens ein paar Yards zurückgeschleudert wurde. Wage es nicht noch einmal, mich zu überwachen oder mir vorschreiben zu wollen, was ich tun darf und was nicht!, brüllte sie ihn an. Selbst wenn ich vorhätte, was du mir unterstellst, wäre das immer noch meine Entscheidung, die dich nichts angeht!


  Axaryn sprang unbeeindruckt auf die Füße. Du bist meine Blutsgefährtin, und was du tust, geht mich sehr wohl etwas an.


  Aber ich bin nicht dein Eigentum, und ich verbitte mir, dass du mich überwachst!


  Sie schlug erneut zu. Doch diesmal war der Dämon darauf vorbereitet und fing ihren Schlag mühelos ab. Statt sich mit ihr auf den Kampf einzulassen, den sie am liebsten mit ihm ausgefochten hätte, riss er sie zu sich heran und küsste sie so heftig, dass es ihr den Atem nahm.


  Samala, sagte er eindringlich, nachdem er ihren Mund wieder freigegeben hatte, als Sam ihre Gegenwehr aufgab, ich bin dein Blutsgefährte, und ich sorge mich um dich. Um dich, nicht um irgendetwas, das du in der Unterwelt vielleicht tust.


  Ach nein?, fauchte Sam immer noch wütend. Das klang aber eben ganz anders! Nämlich dass du die Interessen der Wächter schützen willst und mein Wohlergehen dagegen zweitrangig ist. Sie ließ sich im Schneidersitz auf den Boden fallen. Und wenn du mir nicht eine verdammt gute Erklärung dafür liefern kannst, haben wir ein ernstes Problem miteinander.


  Axaryn setzte sich neben sie und legte einen Arm um ihre Schultern.


  Sam seufzte und lehnte sich an ihn. Es gibt nun mal Situationen, in denen ich in die Unterwelt gehen muss. Allein schon weil meine Tochter dort lebt, und ich sie Luzifer nicht kampflos überlassen werde. Ich kümmere mich sowieso schon viel zu wenig um sie, weil er fast jedes Mal ‚zufällig auftaucht, wenn ich sie besuche. Ich weiß, dass er meine Liebe zu ihr gegen mich verwenden will. Aber ich kann Danaya nicht im Stich lassen. Ich kanns einfach nicht.


  Du wolltest aber nicht deine Tochter besuchen, Samala, denn in dem Fall hätte mein Zauber gar nicht gewirkt.


  Nein. Ich muss mit der Königin der Ratten sprechen. Ihre Brut sucht Cleveland heim und ist bereits für den Tod und die teilweise tödliche Erkrankung unzähliger Menschen verantwortlich. Auch für den Tod der Frau meines besten Freundes. Ich muss sie aufhalten. Oder soll ich zulassen, dass noch weitere Menschen sterben, obwohl ich es verhindern kann?


  Das kannst du nur, indem du deine Macht als Satas Königin benutzt, Samala. Und genau das hattest du vor.


  Ich hatte und habe vor, jedes Mittel zu benutzen, das weitere Todesfälle verhindert.


  Axaryn drückte Sam an sich. Das ist genau das, was Sata will. Wir haben ja schon einmal darüber diskutiert, welche Auswirkung es hat, wenn du diese Macht benutzt, ganz gleich wie gut deine Absichten sein mögen.


  Sam seufzte tief. Zunächst will ich nur mit der Rattenkönigin reden. Angeblich hat meine Tochter sie in meinem Namen dazu angestiftet, Cleveland heimzusuchen. Ich muss die Wahrheit wissen. Und entsprechende Maßnahmen ergreifen, um zu verhindern, dass sie ihr Werk fortsetzen. Sam hob den Kopf und blickte Axaryn in die Augen. Ich werde allerdings nicht dulden, dass du mich überwachst, Axaryn der Bronzene. Nimm den Zauber auf der Stelle wieder von mir, oder ich rede kein Wort mehr mit dir. Du demonstrierst dadurch einen eklatanten Mangel an Vertrauen zu mir  genau das, was du Lady Sybilla und Vesgyn immer vorgeworfen hast. Dass ausgerechnet du mir nicht vertraust  du, mein Blutsgefährte, ist nicht nur eine Beleidigung, es ist auch... Sie biss sich auf die Lippen, ehe sie ungeschminkt hinzufügte: Verletzend.


  Sie spürte, wie der Dämon den Zauber augenblicklich auflöste. Er machte ein zerknirschtes Gesicht und drückte Sam erneut an sich. Verzeih mir, Samala. Aber... Er zuckt mit den Schultern und gestand unverblümt: Ich fürchte die Macht, die du als Satas Königin besitzt. Falls sie dich tatsächlich korrumpieren sollte, wird das auch mich beeinflussen, weil ich dein Blutsgefährte bin. Er sah ihr in die Augen. Ich hätte dir trotzdem vertrauen sollen. Vertrauen müssen.


  Weil er nur allzu gut wusste, dass Samala genau das Gegenteil von dem tat, was er erreichen wollte, wenn sie sich von ihm manipuliert fühlte. Doch er kannte auch ihre angeborene Lust auf Macht und wusste, dass sie es genoss, sie zu besitzen. Sie wäre so leicht zu verführen, wenn jemand  Sata zum Beispiel  es richtig anfinge. Und bis heute hatte Axaryn noch kein Gegenmittel entdeckt, das sie gegen die Versuchung immunisieren könnte.


  Ich werde dich begleiten, entschied er. Wenn du erlaubst. Nicht um dich zu kontrollieren, sondern um in meiner Eigenschaft als Wächter zu demonstrieren, dass du nicht als Königin der Unterwelt handelst, sondern als  unsere Agentin. Wenn du damit einverstanden bist.


  Sam überdachte den Vorschlag. Keine schlechte Idee, meinte sie. Wenn es sich herumspricht, dass ich für die Wächter arbeite und offenbar auf deren Seite stehe, hat Luzifer schlechte Karten.


  Aber leider das Spiel dadurch noch lange nicht verloren, erinnerte Axaryn sie. Dass sie seinen Vorschlag angenommen hatte, war ein gutes Zeichen.


  Sam stand auf. Bringen wir es hinter uns. Sie fasste seine Hand und brachte sich und ihn in die Unterwelt.


  


  *


  


  Opinmagálu  Residenz der Rattendämonen


  


  Die Stadt der Ratten ähnelte einem riesigen Restaurant und Obstgarten. Das Erdgeschoss jedes Hauses bestand aus einem offenen Säulengang, in dem Tische und Stühle aufgestellt waren. In der Mitte standen auf riesigen Büffets Schüsseln mit Essen in unterschiedlichen Stadien der Reife. Zwischen den Häusern waren Obstbäume und Beerensträucher gepflanzt, die reichlich Früchte trugen. Über allem schwebte ein intensiver Geruch nach Rührei mit Speck, der erklärten Lieblingsspeise der Ratten. Kaum hatten die Rattendämonen Sam erblickt, als sie ihr mit tiefsten Verbeugungen Referenz erwiesen. Sam ignorierte das ebenso wie die geflüstert weitergegebene Botschaft: Die Königin ist gekommen!


  Sie war schwer versucht, ihre Drohung wahr zu machen und sämtliche Ratten zu vernichten. Doch letztendlich führte das zu nichts. Falls Ranga die Wahrheit gesagt hatte, so waren sie nicht einmal direkt für den ganzen Schlamassel verantwortlich.


  Der Palast der Rattenkönigin erhob sich als blutroter Kuppelbau aus der Mitte der weitläufigen Stadt. Rattendämonen eilten in dämonischer, menschlicher und Rattengestalt herbei, um Sam den Weg freizuräumen und ihr die Tür zum Palast aufzuhalten. Sie warfen ihr unsichere Blicke zu, da sie in Begleitung des Dämons gekommen war, um den sich in der Unterwelt unzählige Legenden rankten, und der deutlich spürbar die Ausstrahlung eines Lichtwächters besaß. Allein sein Anblick verbreitete Furcht unter den meisten Ratten.


  Königin Laka erwartete Sam und Axaryn bereits, als sie deren Residenz betraten. Laka war die wohl schönste Ratte, die man sich vorstellen konnte. Obwohl ihr menschengroßer Körper mit seidigem schwarzen Fell bedeckt war und sie aufrecht auf ihren Hinterpfoten ging, war sie unverkennbar eine Ratte.


  Ich erweise dir Respekt, Königin, sagte Laka. Auch wenn es mir schwerfällt. Du hast meine Kinder ermordet. Doch wenn du deine Zusage einhältst, so war es das am Ende wert.


  Sam schüttelte den Kopf. Ich habe nicht die leiseste Ahnung, wovon du redest, Laka. Erstens bin ich keine Königin. Zweitens habe ich mit euch nie etwas vereinbart. Drittens stehen du und deine Bande kurz davor, von mir vernichtet zu werden, wenn du mir nicht zu meiner Zufriedenheit erklären kannst, warum du deine Leute auf Cleveland losgelassen hast, wo sie Menschen töten. Und dabei auch solche bedrohen und sogar töten, die mir nahestehen. Sie starrte der Ratte in die roten Augen. Cleveland ist mein Territorium, und ich dulde dort keine Einmischen in meine Geschäfte.


  Du hast es so gewünscht!, fauchte Laka. Ihre Augen glühten vor Zorn. Deine Tochter, Prinzessin Danaya, hat uns deinen Wunsch persönlich mitgeteilt.


  Also steckte tatsächlich Danaya dahinter, falls Laka nicht log. Kallas Blut!


  Unsere Aufgabe war es, Cleveland für dich vorzubereiten, weil du dort die Basis deiner Macht errichten wolltest, fuhr Laka fort. So jedenfalls hat es uns die Prinzessin in deinem Namen befohlen. Wir sollten jedes Medium ausschalten, das deine Pläne voraussehen und vereiteln könnte. Und wir sollten die Menschen krank machen, damit du sie heilen kannst und sie dich danach als ihre neue Göttin akzeptieren, der sie sich bedingungslos unterwerfen. So wie Luzifer die Unterwelt beherrscht, sollst du über die Menschenwelt herrschen. Und uns wurde versprochen, dass wir als Belohnung für unsere Dienste deine Ersten Erwählten sein werden und du mich zur Ersten deiner Hohen Fürsten ernennen wirst.


  Sam verzog grimmig das Gesicht. Das ergab einen nur allzu guten Sinn. Die Hohen Fürsten der Königin besaßen aufgrund dieser Stellung einen Einfluss und eine Macht, die der der Zehn Mächtigen Fürsten Luzifers in nichts nachstand. Nahezu jeder Dämon würde sterben für die Aussicht, diese Stellung zu erringen.


  Das galt besonders für diejenigen, deren Macht und Einfluss in der Hierarchie gering war. Und die Rattendämonen wurden aufgrund ihrer Natur von fast allen anderen Dämonen verachtet  so wie ihre tierischen Geschwister von den Menschen verachtet und verabscheut wurden. Ein Versprechen von Danaya, dass die Königin der Unterwelt sie zu Ersten Erwählten machen würde  die engsten Gefolgsleute, die rangmäßig gleich hinter den Hohen Fürsten kamen, hätte nicht nur die Ratten dazu gebracht, wirklich alles zu tun, was man von ihnen verlangte. Genau darauf hatte Danaya spekuliert.


  Sam schüttelte den Kopf. Das habe ich niemals verlangt, Laka. Und ich habe auch niemals meiner Tochter einen entsprechenden Auftrag gegeben. Sie blickte die Rattenkönigin finster an. Ich glaube viel eher, dass du versuchst, ihr die Schuld in die Schuhe zu schieben, um meiner Rache zu entgehen.


  Ich lüge nicht!, fuhr Laka wütend auf, beherrschte sich aber augenblicklich, als Axaryns Augen gefährlich zu glühen begannen und er seine Magie des alles versteinernden Blicks aktivierte. Ich glaube viel eher, dass du lügst, um meiner Rache für den Tod meiner Kinder zu entgehen.


  Das lässt sich ganz einfach feststellen, Laka. Schwöre mir bei Thorluks Schädel und Kallas Blut, dass du die Wahrheit sagst.


  Die Rattenkönigin zögerte nur kurz, ehe sie mit der Pfote zuerst ihre Stirn und anschließend die Brust über dem Herzen berührte. Ich schwöre bei Thorluks Schädel und Kallas Blut, dass ich die Wahrheit gesagt habe.


  Da kein Dämon bei einem solchen Schwur einen Meineid leisten konnte, musste das zwangsläufig die Wahrheit sein.


  Und nun schwöre du mir ebenfalls bei Thorluk und Kalla, dass du deine Tochter niemals beauftragt hast, uns in deinem Namen nach Cleveland zu schicken, verlangte Laka.


  Auch Sam berührte zuerst ihre Stirn, danach ihre Brust. Ich schwöre bei Thorluks Schädel und Kallas Blut, dass ich weder meine Tochter noch irgendjemand anderem befohlen habe, euch in meinem Namen irgendeinen Auftrag zu erteilen. Erst recht keinen, der den Menschen schadet. Sie zuckte mit den Schultern und fügte hinzu: Ganz offensichtlich war es meine Tochter, die euch belogen hat.


  Laka blickte sie immer noch misstrauisch an. Aber warum sollte sie das getan haben?


  Weil sie auch Luzifers Tochter ist und er sie beherrscht, gab Sam unumwunden zu. Sie erfüllt letztendlich seinen Willen. Und er will unbedingt, dass ich seine Königin bin.


  Warum?


  Dir ist natürlich wie jedem anderen Dämon bewusst, Laka, dass bald wieder eine Große Entscheidung ansteht, die Luzifer unbedingt gewinnen will. Er ist der mir nicht nachvollziehbaren Überzeugung, dass ich ihm dazu verhelfen könnte, wenn ich seine Königin wäre. Aber das bin ich nicht. Sie deutete mit dem Daumen auf Axaryn, der wachsam schräg hinter ihr stand. Ich arbeite für die Wächter, und dieser Wächter ist mein Blutsgefährte, wie du sicherlich riechst. Wie könnte ich da die Königin der Unterwelt sein?


  Laka reckte die Nase vor und sog schnüffelnd die Luft ein. Durch den Austausch ihres Blutes beim Ritual des Blutbundes hatte sich Sams und Axaryns Körperchemie so verändert, dass ihr Geruch sich ähnelte. Daran erkannte jedes Wesen, das über eine entsprechend feine Nase verfügte, dass sie beide von einem Blut waren.


  Du sprichst die Wahrheit, stellte die Rattenkönigin widerstrebend fest. Doch ich verstehe immer noch nicht, warum die Prinzessin wollte, dass wir deine Stadt angeblich für dich erobern.


  Um mich zu kompromittieren und nach Luzifers Pfeife tanzen zu lassen. Aber das wird ihm nicht gelingen. Nimm zur Kenntnis, Laka, dass ich die Menschen beschütze. Sehe ich noch einen einzigen deiner Gefolgsleute jemals wieder in Cleveland oder an irgendeinem anderen Ort, an dem ich mich in der Menschenwelt aufhalte, werdet ihr es bitter bereuen.


  Laka gab sich von dieser Drohung unbeeindruckt. Sie hat uns betrogen, deine Tochter!, zischte sie. Ihretwegen sind meine Kinder tot!


  Komm nicht auf dumme Gedanken, warnte Sam mit eisigem Ton. Sie ist meine Tochter, vergiss das nicht. Ich kümmere mich um sie und werde wegen dieser Angelegenheit angemessen mit ihr verfahren. Sie wird keineswegs ungestraft davonkommen. Solltest du ihr etwas antun oder das auch nur versuchen, dann brauchen die Ratten eine neue Königin, wenn ich mit dir fertig bin.


  Wütendes Zischen und Knurren der Rattendämonen antwortete auf die Drohung. Sam ließ sich davon nicht beeindrucken. Sie starrte Laka unverwandt und ohne mit der Wimper zu zucken in die Augen, bis die Rattenkönigin den Blick senkte und den Hauch einer Verbeugung andeutete.


  Gut, so sei es. Ich werde meine Leute zurückrufen und sie anweisen, dein Territorium nie wieder zu betreten. Doch eines Tages wirst du dich für den Tod meiner Kinder vor mir verantworten müssen.


  Wann immer du willst, stimmte Sam ungerührt und mit einem herausfordernden Unterton zu. Sofort, wenn du möchtest.


  Sie sammelte ihre gesamte magische Macht um sich und ließ sie ungehindert nach außen strahlen, sodass nicht nur Laka, sondern auch ihre gesamte Gefolgschaft deren wahres Ausmaß fühlen konnte. Ihre Kräfte waren gewaltig verglichen mit dem, wozu Rattendämonen fähig waren. Sam hätte sie tatsächlich alle auf einen Schlag innerhalb von Sekunden vernichten können. Die Ratten wichen angstvoll zurück. Auch Laka.


  Sam trat dicht an die Rattenkönigin heran. Wenn du oder deine Brut mir noch einmal in irgendeiner Form in die Quere kommt oder ihr euch auch nur irgendjemandem nähert, den ich kenne, dann vernichte ich euch alle, versprach sie, und es war ihr vollkommen ernst damit.


  Sie nickte der Rattenkönigin zu und verschwand mit Axaryn zu ihrem Domizil in der Unterwelt. In ihrer Clan-Residenz setzte sie sich auf eine Couch und starrte nachdenklich vor sich hin. Sofort tauchten Dienergeister auf, um ihr jeden Wunsch zu erfüllen. Sam scheuchte sie mit einem magischen Impuls davon.


  Axaryn setzte sich neben sie, legte den Arm um ihre Schultern und streichelte sanft ihren Arm.


  Sam schüttelte den Kopf. Wie konnte Danaya das nur tun? Sie weiß doch, dass ich den Menschen helfe und niemals dulden würde, was sie getan hat.


  Sie ist Satas Tochter, erinnerte Axaryn sie. Du hast sie längst an ihn verloren, Samala. Das ist Fakt.


  Und das ist meine Schuld. Wenn ich mich mehr um sie gekümmert hätte...


  So hättest du damit genau das getan, worauf Sata spekuliert hat. Was von Anfang an sein Ziel war, als er dich zwang, sie zur Welt zu bringen. Er hätte dich dann sogar noch sehr viel früher zu seiner Königin gemacht. Wer wäre schließlich besser für den Posten geeignet gewesen als die Mutter seiner Tochter. Und in dem Fall hättest du diese Position zweifellos akzeptiert.


  In dem Punkt war sich Sam zwar nicht sicher, aber sie konnte es auch nicht leugnen. Die Möglichkeit bestand durchaus. Schließlich gab ihr die Stellung als Luzifers Königin die Macht über alle Dämonen der Unterwelt. Und das war tatsächlich eine ungeheure Verlockung. Doch Axaryn hatte leider in einem Punkt Recht: Sam hatte Danaya an Luzifer verloren. Vorläufig jedenfalls. Sie sollte ihre Tochter aufgeben und seine Pläne, die er dadurch zu verwirklichen gehofft hatte, ein für alle Mal vereiteln.


  Doch das konnte sie nicht. Die verfluchte Liebe zu ihrem Kind hinderte sie daran. Und die Hoffnung, dass es doch noch einen Weg gäbe, Danaya von Luzifers Einfluss zu befreien und sie ungehindert wählen zu lassen, wer und vor allem was sie sein und wo sie leben wollte.


  Sie seufzte. Ich glaube, irrationale Hoffnung ist auch eins dieser menschlichen Gefühle, mit denen ich geschlagen bin.


  Was nicht das Schlechteste ist, meinte Axaryn.


  Ich werde Danaya nicht aufgeben, entschied sie. Aber ich werde ihr eine Lektion erteilen, die sie nie vergessen wird.


  Was hast du vor?


  Sam verzog grimmig das Gesicht. Oh, ich werde zur Abwechslung mal ganz dämonisch sein und ihr eine Strafe verpassen, die sie hoffentlich in Zukunft davon abhält, dergleichen noch einmal zu tun. Sie ballte die Fäuste. Kallas Blut! Meine eigene Tochter ist verantwortlich für den Tod der Frau meines besten Freundes. Damit kann und werde ich sie nicht durchkommen lassen.


  Axaryn unternahm nicht einmal den Versuch, sie davon abzubringen; abgesehen davon, dass er ihr in diesem Punkt vollkommen zustimmte. Und er wollte um nichts in den drei Welten in Danayas Haut stecken, wenn Samala sie sich ganz dämonisch vorknöpfte.


  Er zog sie an sich und küsste sie. Sam erwiderte seinen Kuss hingebungsvoll. Bevor jedoch mehr daraus werden konnte, schob sie ihn zurück. Er blickte sie fragend an.


  Nick ist zurückgekommen; der Werwolf, mit dem ich einen Seelenbund habe. Er wird bleiben. Wir wollen herausfinden, ob wir dauerhaft miteinander leben können. Was ich, ehrlich gesagt, sehr hoffe. Ich... Sie zuckte mit den Schultern. Ich fühle mich nur mit ihm als vollständiges Wesen. Wenn du verstehst.


  Durchaus. Axaryn legte seine riesige Hand gegen ihre Wange und sah sie ernst an. Das ist die Natur eines Seelenbundes. Ich habe damit kein Problem, Samala. Ein Seelenbund wiegt ohnehin immer schwerer als ein Blutbund. Aber wie ich die Werwölfe und ihre Bedürfnisse nach Wolfsein kenne, er grinste, wird von deiner Gunst immer noch genug für mich übrig bleiben. Wenn du verstehst.


  Sam lachte und umarmte ihn. Durchaus, mein Großer. Allerdings habe ich mit Nick vereinbart, dass ich ausschließlich mit ihm schlafe, solange er da ist. Du wirst also für die nächste Zeit auf meine Heimsuchungen in deinem Bett verzichten müssen.


  Ich werde es überleben, war überzeugt. Er gab Sam noch einen innigen Kuss und verschwand.


  Sam seufzte erleichtert und sprang direkt in Danayas Wohnung.


  Mutter!, begrüßte Danaya sie erfreut, wurde aber augenblicklich ernst, als sie Sams grimmiges Gesicht sah.


  Sam ließ ihr keine Zeit, noch etwas zu sagen. Sie packte Danaya grob an der Kehle in einer Art, die Luzifer alle Ehre gemacht hätte, und schleuderte sie gegen die Wand.


  Ich weiß, was du getan hast, Danaya. Du hast Laka und ihre Brut auf die Menschen von Cleveland gehetzt. Sie haben unzählige von ihnen krank gemacht, teilweise schwer verletzt, etliche sogar umgebracht und Seelen gefressen. Das allein wäre schon schlimm genug. Was ich dir aber absolut nicht durchgehen lasse, ist, dass du das in meinem Namen getan und dich erdreistet hast zu behaupten, es wäre ein Befehl der Königin der Unterwelt.


  Mutter, ich ...


  Sam ließ sie nicht zu Wort kommen. Brutal griff sie in den Geist ihrer Tochter ein und projizierte Ronans, Abbys und Siobhans Leid über den Verlust von Sarah hinein. Damit nicht genug, packte sie noch den Schmerz jedes Menschen dazu, der durch die Rattendämonen verletzt oder krank geworden war.


  Danaya brüllte markerschütternd und wand sich am Boden vor Qual. Sie hatte in ihrem kurzen Leben noch nie solche körperlichen Schmerzen erlitten, geschweige denn solches seelische Leid ertragen müssen und hatte das Gefühl, jeden Moment zu sterben.


  Sekunden später tauchten Benyun, Lilama und Conaru auf. Durch das Band des Blutes, das sie auch mit Danaya verband, fühlten sie ihre Not und gehorchten dem Instinkt, ihr Familienmitglied zu beschützen. Sam warf ihnen einen kalten Blick zu.


  Erzieherische Maßnahme, teilte sie ihnen grimmig mit in einem Tonfall, der deutlich ausdrückte, dass sie sich besser nicht darin einmischten.


  Ihre Geschwister verschwanden augenblicklich. Lediglich Benyun nickte ihr noch kurz zu, ehe er mit einem zufriedenen Das wurde auch mal Zeit! ebenfalls wieder verschwand.


  Aufhören!, wimmerte Danaya. Oh bitte, hör auf!


  Zwar tat es Sam in der Seele weh, ihrer Tochter diese Schmerzen zuzufügen, doch sie dachte nicht daran, Danaya zu erlösen. Ihre Tochter konnte nicht daran sterben. Deshalb sollte sie die ganze Qual bis zum Ende aushalten.


  Das ist das Leid, das du anderen angetan hast, Danaya, sagte sie eisig und belegte ihre Tochter mit einem Zauber, den die junge Dämonin trotz all ihrer eigenen Macht nicht brechen konnte. Jedes Mal, wenn du wieder einem Menschen schadest, sei es direkt oder indirekt, wirst du dessen von dir verursachte Qual am eigenen Leib erfahren. Also empfehle ich dir, dergleichen niemals wieder zu tun! Und noch ein dringender Rat, mein Kind: Versuche nie wieder, mich zu manipulieren. Ich werde niemals auf der Seite der Finsternis stehen. Das schafft dein hinterhältiger Vater nicht und du erst recht nicht!


  Sie wartete Danayas Antwort nicht ab, sondern verschwand und kehrte nach Hause zurück. Nick stand in der Küche und bereitete etwas zu essen zu. Er nahm Sam in die Arme, als er ihr trauriges Gesicht sah, streichelte ihr Gesicht und blickte sie mitfühlend an. Sie spürte nicht nur sein Mitgefühl, sondern auch seinen heftigen Wunsch, ihr Leid zu mildern und sie zu beschützen. Doch diese Empfindungen wurden überlagert von seiner Liebe, die ein Ausmaß besaß, wie Sam sie noch nie bei einem Wesen wahrgenommen hatte.


  Darunter verbarg sich jedoch seine Angst, von dieser Liebe nicht nur verschlungen zu werden, sondern eines Tages erneut eine Frau zu verlieren, die er liebte. Er wollte fort von ihr, bevor er sich zu tief in einer neuen Beziehung verstrickte, und er wollte bei ihr bleiben. Der Zwiespalt zerriss ihn. Aber Sam konnte ihm nicht helfen. Nick musste selbst entscheiden, was er wirklich wollte.


  Sie lehnte sich an ihn. Die Sache ist erledigt, sagte sie und sah ihm in die Augen. Es ist so einiges passiert, während du weg warst. Und es gibt einige wichtige Dinge, die du erfahren musst.


  Erzähl sie mir. Ich höre dir zu. Er schaltete den Herd aus, zog sie ins Wohnzimmer zur Couch und setzte sich neben sie.


  Sam berichtete ihm alles, angefangen von den Umständen, warum sie Danaya hatte zur Welt bringen müssen, wie sie unfreiwillig die Königin der Unterwelt geworden war und warum sie mit Axaryn einen Blutbund geschlossen hatte. Sie offenbarte ihm auch die Zusammenhänge, die zu der Rattenplage in Cleveland und letztendlich zu Sarahs Tod geführt hatten.


  Teuflisch, meinte Nick, als sie geendet hatte und drückte sie tröstend an sich. Das ist eine unendlich schwere Last, die du da zu tragen hast.


  Sie sah ihm in die Augen. Ich fürchte, sie wird auch dich in der einen oder anderen Weise beeinträchtigen, wenn du bei mir bleibst.


  Nick schnaufte verächtlich. Ich bin Schwierigkeiten gewohnt. Er streichelte ihre Hand und drückte einen Kuss darauf. Du bist meine Seelengefährtin, Sam. Selbst wenn du ‚nur eine Frau wärst, mit der ich eine Zeitlang zusammenleben wollte, so würde ich dich nicht im Stich lassen, sondern an deiner Seite stehen, solange du mich brauchst.


  Danke, Nick. Hat dir schon mal jemand gesagt, dass du ein wunderbarer Mann bist?


  In letzter Zeit nicht.


  Er nahm sie in die Arme und gab ihr Halt und Trost, und Sam war froh, ihn bei sich zu haben. Sie brauchte emotionale Unterstützung in diesem Moment mehr, als sie sich selbst eingestehen wollte. Nicht nur weil sie sich schuldig fühlte, dass Danaya für Sarahs Tod verantwortlich war und beinahe auch Abbys verursacht hätte, sondern weil es ihr erleichterte durchzustehen, was sie in diesem Moment beschlossen hatte.


  Ja, sie hatte ihre Tochter an Luzifer verloren. Alle Versuche ihrerseits, Danaya durch ihre Liebe auf ihre Seite zu bringen, würden daran nichts ändern. Nicht einmal dann, wenn Sam ab sofort ihre Zeit nur noch mit ihr verbracht hätte. Was sie nicht konnte und auch nicht wollte. Sie würde Danaya nicht aufgeben, oh nein! Aber sie würde nichts mehr tun, um sie von Luzifer loszueisen. Sobald die Große Entscheidung gefällt war, hatte der sowieso keine Verwendung mehr für Sams Tochter. Wie Sam ihn kannte, würde er Danaya gnadenlos davonjagen, sobald sie ihm nicht mehr nützlich war. Mit etwas Glück würde sie sich dann daran erinnern, dass sie noch eine Mutter hatte. Und wenn nicht...


  


  *


  


  Unterwelt, Luzifers Residenz


  


  Luzifer sah Danaya gleichgültig entgegen, als sie ihn aufsuchte, nachdem zumindest ihre körperlichen Schmerzen halbwegs nachgelassen hatten. Bevor sie etwas sagen konnte, erkannte sie, dass er längst wusste, was ihre Mutter mit ihr getan hatte. Sie empfand eine maßlose Wut darüber, dass er nichts unternommen hatte, um ihr zu helfen.


  Nimm diesen Zauber wieder von mir, verlangte sie. Ich weiß, dass du ihn ganz leicht brechen kannst.


  Das könnte ich in der Tat. Aber warum sollte ich? Luzifers Stimme triefte vor Verachtung. Du hast wieder einmal versagt, Danaya. Dein einziger Daseinszweck ist es, deine Mutter auf unsere Seite zu bringen. Und was tust du? Bringst sie derart gegen dich auf, dass du sie damit erst recht in die Arme der Wächter treibst! Sie ist schon die Blutsgefährtin von einem von ihnen, falls dir das entgangen sein sollte. Sie arbeitet mit denen zusammen, statt mit uns! Uns läuft die Zeit davon. Und du versagst wieder und wieder und wieder! Er verzog sein überirdisch schönes Gesicht zu einer boshaften Grimasse. Deine Mutter hat dich noch viel zu milde bestraft, aber für den Anfang genügt das erst mal. Ich gebe dir noch eine allerletzte Chance. Lass dir endlich etwas einfallen, das auch funktioniert! Denn solltest du noch einmal versagen, bist du nicht mehr von Nutzen für mich.


  Angesichts seiner Wut beschlich Danaya Angst  ein weiteres Gefühl, das sie bisher nicht gekannt hatte. Luzifer trat dicht vor sie hin und bohrte seinen Blick in ihre Augen. Die junge Dämonin hatte das Gefühl, dass dieser Blick überaus schmerzhaft in ihrer Seele brannte.


  Dein Glück ist es, dass dein Tod deiner Mutter schaden würde. Andernfalls, Danaya, würde ich dich töten, wenn du wieder versagst. Doch glaube mir, ich lasse mir in dem Fall etwas einfallen, was Samala nicht schadet und dich trotzdem angemessen bestraft.


  Danaya glaubte ihm jedes Wort. Luzifer machte eine Handbewegung, als verscheuche er ein Insekt, und sie fand sich in ihrem Zimmer wieder.


  Verdammt, die ganze Sache lief absolut nicht so, wie sie hätte laufen sollen. Danaya war sich nur allzu bewusst, dass ihres Vaters Drohung kein leeres Gerede war. Wenn auch nicht ihr Leben, so hing doch mit Sicherheit ihre Stellung als Prinzessin der Unterwelt davon ab, dass sie eine todsichere Möglichkeit fand, ihre Mutter auf die Seite der Finsternis zu bringen. Und dafür brauchte sie einen verdammt guten Plan.


  Oder sie drehte den Spieß gänzlich um...


  Die Idee, die soeben in ihren Gedanken aufgeblitzt war, erschreckte sie. Falls sie das täte und Luzifer käme dahinter, dann wäre sie nicht nur ihre Stellung als Prinzessin der Unterwelt los. Ihr Vater wäre von dem Moment an ihr schlimmster Feind. Andererseits...


  Sie musste die Sache sorgfältig durchdenken und noch sorgfältiger planen, bevor sie sie in die Tat um setzen konnte. Aber das war die Sache letztendlich wert.


  7.


  


  198 Cresthaven Drive


  


  Graham hielt es nicht mehr aus, als der Abend gekommen war und er immer noch nichts von Sam gehört hatte, obwohl er mit seinen Defensor-Sinnen spürte, dass sie zurückgekehrt war. Deshalb überwand er seine Bedenken, um nicht zu sagen seinen Widerwillen, und wagte es, an ihrer Tür zu klopfen, nachdem er sich Schritt für Schritt ans Haus herangetastet und festgestellt hatte, dass er den magischen Schild immer noch durchschreiten konnte.


  Er war überzeugt, dass das etwas mit dem zu tun haben musste, was das Dryadenmädchen mit ihm gemacht hatte, als sie seine Seele berührt hatte. Er spürte die Berührung, vielmehr das, was sie ausgelöst hatte, unterschwellig immer noch. Allerdings was das kein schlechtes Gefühl.


  Sam öffnete ihm und bat ihn mit einer Kopfbewegung herein. Er blieb in der Tür zum Wohnzimmer stehen, während Sam sich zu Nick auf die Couch setzte.


  Wie geht es ihnen?, fragte er und warf einen Blick auf die geschlossene Tür zum Gästezimmer.


  Sie schlafen noch bis morgen früh. Und das ist gut so. Noch besser ist, dass die Rattendämonen Cleveland ab sofort meiden werden wie die Pest. Ich habe die Sache geregelt.


  Graham hätte eine Menge darum gegeben dabei zu sein, als sie die Sache geregelt hatte. Dann ist es also vorbei?, vergewisserte er sich.


  Nein, noch lange nicht. Die Dämonin warf ihm einen spöttischen Blick zu. Da sind immer noch Hunderte von Kranken in den Hospitälern, die teilweise im Sterben liegen, weil die Ärzte kein Heilmittel gegen die Rattenkrankheit haben. Mich wundert, Graham, dass du an die gar nicht mehr gedacht hast.


  Graham fühlte, dass er errötete.


  Was hast du vor?, fragte Nick.


  Ich werde mich mal wieder unsichtbar machen, mich durch die Dimensionen in die Krankenhäuser schleichen und hoffen, dass ich sie alle noch retten kann.


  Ich komme mit, entschied Graham, der sich zutiefst schämte, weil er tatsächlich nicht mehr an die Erkrankten gedacht hatte. Vielmehr war ihm aufgrund seiner Abneigung dagegen, von Sams Magie berührt zu werden, gar nicht der Gedanke gekommen, dass sie die Kranken eben damit heilen konnte. Oder das überhaupt wollte.


  Sam verdrehte die Augen und schüttelte den Kopf. Du kannst mir dabei kaum helfen.


  Ich komme mit!, wiederholte er mit Nachdruck und funkelte sie herausfordernd an.


  Sam gab kopfschüttelnd nach und wandte sich an Nick. Willst du auch mitkommen?, bot sie ihm an.


  Nein. Ich wäre dir nur eine Last, stellte er mit einem missbilligenden Blick auf Graham fest. Außerdem sollte jemand hier sein, falls dein Freund oder seine Welpen doch vor morgen früh aufwachen. Besonders er sollte nicht allein bleiben.


  Sam lächelte ihn dankbar an und küsste ihn innig. Tüi tschudésnüi!, stellte sie auf Russisch fest. Du bist wunderbar!


  Er legte seine Hand gegen ihre Wange. Njet, majá krassíwaja, äta tüi. Nein, meine Schöne, das bist du, korrigierte er. Viel Erfolg.


  Danke. Wir werden wahrscheinlich die ganze Nacht unterwegs sein. Also wundere dich nicht, wenn ich erst morgen früh wieder da bin. Und, Nick, fügte sie eindringlich hinzu, fühl dich wie zu Hause, denn das bist du ja .


  Er nickte lächelnd. Sam streckte gebieterisch die Hand nach Graham aus. Er ergriff sie widerstrebend. Im nächsten Moment wurden sie unsichtbar, und nur eine Sekunde später verschwand ihr und Grahams Geruch, was Nick sagte, dass sie fort waren. Er ging zum Gästezimmer hinüber und öffnete leise die Tür. Ronan Kerry lag im Bett und schlief. Das Kopfkissen war nass von seinen Tränen, die er selbst im Schlaf noch weinte. Neben ihm lagen Abby und Siobhan dicht aneinander gekuschelt und schliefen ebenfalls. Abby hatte beschützend einen Arm um Siobhan gelegt.


  Nick ging lautlos zu ihnen hinüber, hockte sich neben das Bett und strich den Kindern sanft über das Haar. Es tat ihm in der Seele weh, dass diese beiden unschuldigen Welpen so viel Leid ertragen mussten. Und wie Ronan Kerry sich fühlte, wusste er nur allzu gut.


  Nach dem Tod seiner Frau und seiner Kinder war er überzeugt gewesen, nie wieder eine Beziehung eingehen zu können  zu wollen, weil das Risiko, früher oder später erneut dadurch zu leiden, einfach zu groß war. Trotzdem war er hier und bereit, sich vollkommen auf Sam einzulassen. Mit ihr zu leben und sie so nahe an sich heran zu lassen, wie er nie wieder jemandem hatte nahe sein wollen. Doch  Ironie des Schicksals  sie war ihm näher als jede andere Frau zuvor. Er konnte sie nicht aufgeben, und er konnte sie auch nicht mehr verlassen. Dazu hatte er sie in den vergangenen Monaten schon viel zu sehr vermisst.


  Er seufzte und verließ das Gästezimmer so lautlos wie er es betreten hatte. Im Wohnzimmer fand er ein Barfach und darin neben verschiedenen Sorten Whiskey auch eine Flasche Wodka bester Qualität. Nick schenkte sich ein Glas ein und setzte sich in einen Sessel. Sam und er hatten beide Altlasten aus der Vergangenheit, doch er fühlte, dass sie die gemeinsam überwinden konnten. Er gehörte hierher. Zu ihr. Das war ihm vollends bewusst geworden, als er das Haus betreten und das Gefühl gehabt hatte, nach Hause zu kommen. Nun musste er sich nur noch entscheiden, wie er seine berufliche Zukunft gestalten wollte.


  Vielleicht war es an der Zeit, etwas völlig anderes zu tun, als sein Geld auf dem Bau zu verdienen. Für Sam in ihrer Detektei zu arbeiten, war keine schlechte Option. Außerdem hatte er nicht das geringste Problem damit, dadurch ihr Angestellter zu sein. Er war 331 Jahre alt und zog sein Selbstbewusstsein definitiv nicht daraus, in einer dominanten Position zu sein.


  Er setzte sich nach draußen auf die Terrasse, genoss die Nachtluft und den Wodka und fühlte sich zum ersten Mal seit Langem wieder richtig wohl. Nach einer Weile griff er zum Handy und wählte eine einprogrammierte Nummer.


  Hallo Nick, hörte er wenig später die Stimme von Brian Wolfheart, dem für ihn zuständigen Wächter. Wie geht es dir?


  Danke, ganz gut.


  Ist alles in Ordnung oder rufst du wegen eines Problems an?


  Alles bestens, beruhigte ihn Nick, denn in Brians Stimme war die Sorge nicht zu überhören gewesen. Ich wollte dir nur mitteilen, dass ich in Cleveland bin und eine Weile hier bleibe. Wahrscheinlich ziemlich lange.


  Er hörte Brian lächeln, als er sagte: Du hast dich deinem Rudel angeschlossen? Wie schön für dich. Aber du weißt, dass du dich nicht mehr bei uns melden musst. Deine Meldepflicht wurde mit deiner Rehabilitation aufgehoben.


  Ich weiß. Aber ich möchte, dass ihr wisst, wo ich bin. Gerade weil es Cleveland ist. Er trank den letzten Schluck Wodka. Ich habe mich beim Rudel noch nicht gemeldet. Ich bin mir nicht mal sicher, ob ich das tun werde, denn ich bin wegen Sam zurückgekommen. Er machte eine Pause, ehe er sich entschloss, Brian die Wahrheit zu sagen. Wie sich herausstellte, haben wir beide einen Seelenbund.


  Oh! Herzlichen Glückwunsch. Brian schwieg einen Moment. Vin Bennett hat deine Anwesenheit mit Sicherheit gefühlt, die anderen wahrscheinlich auch. Soll ich mit Vin reden?


  Nick schüttelte den Kopf, obwohl Brian das nicht sehen konnte. Ich wüsste nicht, was du ihm sagen willst, denn auch ich bin mir sicher, dass er weiß, dass ich da bin. Ich brauche ein bisschen Zeit. Danach entscheide ich mich, was ich hinsichtlich des Rudels tun werde. Ich wollte dich nur wissen lassen, dass ich garantiert keinen Ärger machen werde. Er musste Brian nicht näher erklären, was er meinte.


  Dessen nächste Worte bestätigten das. Du weißt also, dass sich in Cleveland eine Vampirkolonie niedergelassen hat.


  Habe ich gerochen, als ich die Stadt betrat, bestätigte Nick. Du kennst meine Akte und weißt, dass ich Vampire mal aus tiefstem Herzen gehasst habe. Aber das ist vorbei. Darauf gebe ich dir mein Wort. Und auch darauf, dass, sollte es Ärger mit ihnen geben, der garantiert nicht von mir verursacht wird.


  Wieder schwieg Brian eine Weile. Ich glaube dir, Nick. Und ich finde es sogar gut, dass ausgerechnet du dort bist. Bisher verlief das Experiment, dass Werwölfe und Vampire sich Cleveland teilen, entgegen aller Unkenrufe erstaunlich gut. Wenn gerade du trotz deines Rufs als Vampirhasser ebenfalls dort lebst und weiterhin nichts Negatives passiert, ist das ein wunderbares Signal, dass unsere Völker vielleicht eines Tages einen echten Frieden schließen können. Ich vertraue also darauf, dass du sauber bleibst wie bisher. Und, wieder hörte Nick Brian lächeln, in dem Punkt habe ich nicht die geringsten Zweifel.


  Danke, Brian. Er unterbrach die Verbindung.


  Brians Vertrauen bedeutete ihm viel. Er würde es nicht enttäuschen. Obwohl er sich einerseits nach der Geborgenheit des Rudels sehnte, das die einzigen Verwandten waren, die er noch besaß, war er noch nicht bereit, sich ihnen anzuschließen. Er wollte erst richtig in seinem Leben mit Sam ankommen, ehe er den nächsten Schritt tat.


  


  *


  


  Graham erlebte etwas, das er nie für möglich gehalten hatte. Sam teleportierte in jedes Hospital der Stadt und heilte der Reihe nach alle Menschen, die von den Ratten infiziert worden waren. Zwar machte sie die nicht auf einen Schlag wieder völlig gesund; das wäre aufgefallen. Doch sie stabilisierte sie weit genug, dass es aussah, als würden die Medikamente, die man ihnen verabreichte, endlich ihre Wirkung tun. In zwei bis drei Tagen würden alle wieder vollkommen gesund sein.


  Doch dabei beließ sie es nicht. Sie tat dasselbe auch für alle anderen Kranken, bei denen eine Heilung nicht wie ein unerklärliches Wunder wirken musste. Darunter waren etliche krebskranke Kinder und vor allem Menschen, deren profane Heilung mehr Geld kosten würde, als ihre Krankenversicherung übernahm oder die gar keine hatten, wie Sam auf den an den Klinikbetten gehefteten Krankenblättern las.


  Graham wäre versucht gewesen, ihr wieder unerlaubtes Hineinpfuschen in Gottes Plan vorzuwerfen, weil sie teilweise bereits aufgegebene Menschen stabilisierte. Bis er mit ihr ans Bett eines Kranken kam, vor dem der Engel Sariel stand.


  Nein, Sam, diesen nicht, befahl er. Ihm ist es bestimmt, heute zu sterben, denn er hat sein Erdendasein erfüllt.


  Die Dämonin überraschte Graham auch darin, dass sie keinen Versuch machte, mit dem Engel zu diskutieren, sondern sich mit einem stummen Nicken dem nächsten Kranken zuwandte. Da Gott offenbar wusste, was Sam hier tat und sie nicht daran hinderte, musste es wohl im Sinn des Herrn sein, dass sie die Kranken heilte. Gott ließ zu, dass eine Dämonin Menschen mit Magie heilte. Graham konnte es kaum fassen.


  Ihm blieb auch keine Zeit, darüber nachzudenken, denn Sam begann nach mehreren Stunden Anzeichen von Erschöpfung zu zeigen. Die Heilungen, die sie vornahm, dauerten von Mal zu Mal länger. Außerdem wirkte sie blass und müde. Kein Wunder, denn sie hatte bereits mehrere Hundert Kranke in zweiunddreißig der über vierzig Kliniken in Cleveland und Umgebung geheilt. Und sie schien fest entschlossen zu sein, erst dann aufzuhören, wenn sie auch den Letzten geheilt hatte.


  Allerdings hatte auch Sams Kraft und Energie eine Grenze. Sie brach übergangslos vor dem Bett eines Kranken bewusstlos zusammen. Zufällig geschah das vor dem Spiegel an der Tür des Kleiderschranks im Zimmer, wodurch Graham erkannte, dass er und Sam nicht mehr unsichtbar waren.


  Er unterdrückte einen Fluch. Das hatte ihm gerade noch gefehlt. Da es höchst unklug wäre, wenn irgendjemand sie beide hier vorfand  schließlich hatten sie hier nichts zu suchen, zog er sie ins unbesetzte Badezimmer des Krankenzimmers, nahm sein Handy und rief ein Taxi, nachdem er vom Krankenblatt des Patienten abgelesen hatte, in welcher Klinik sie sich befanden. Anschließend setzte er Sam in den Rollstuhl, der im Zimmer neben dem Bett stand, sodass es aussah, als würde sie schlafen. Er selbst setzte sich einen Hut auf, den er im Schrank des Kranken fand und Sam eine Baseballkappe auf den Kopf, damit keiner von ihnen auf den Bildern der überall in den Gängen der Klinik angebrachten Überwachungskameras erkannt werden konnte.


  Zu seiner Erleichterung erreichten sie unbehelligt den Ausgang, wo bereits das Taxi wartete.


  Geht es Ihrer Frau nicht gut?, fragte er Fahrer, als Graham Sam auf die Rückbank setzte. Seinem besorgten Gesicht und dem Tonfall nach befürchtete er wohl, Sam könnte ihm die Polster vollkotzen.


  Sie hat nur was bekommen, das sie müde macht, beruhigte Graham den Mann. Sie will nur noch nach Hause und ins Bett. 198 Cresthaven Drive in Willowick.


  Der Mann fuhr los, warf im Rückspiegel aber immer wieder einen Blick auf Sam und Graham. Um ihn nicht misstrauisch zu machen, musste Graham die Dämonin während der Fahrt im Arm halten wie ein guter Ehemann oder Freund. Ihr Kopf ruhte auf seiner Schulter. Für ihn war das entschieden zuviel Nähe. Er hätte sie am liebsten gegen die Wagentür gelehnt und sich gegen die andere gedrückt mit genug Raum zwischen ihnen, dass er nicht mit ihr in Berührung kommen musste. Zwar war sie im Moment bewusstlos, doch sie konnte jeden Moment erwachen. Und er hatte keine Ahnung, wie eine Dämonin reagierte, die aus der Bewusstlosigkeit erwachte.


  Möglicherweise griff sie ihn unvermittelt an. Oder sie könnte versuchen, ihn zu verführen; denn wahrscheinlich war sie nach der immensen Anstrengung, die all die Heilungen sie gekostet hatte, extrem hungrig. Zwar wirkte ihre Sukkubus-Magie bei ihm nicht, weil er ein Defensor war, aber sie konnte es immer noch auf ganz profane Weise versuchen. Graham war überzeugt, dass er dem widerstehen würde, doch allein der Gedanke, dass sie ihn zum Objekt ihrer Begierde machen könnte, verursachte ihm ein Gefühl von Ekel.


  Allerdings musste er zugeben, dass sie absolut nichts Dämonisches an sich hatte, wie sie in seinem Arm lag. Sie wirkte wie eine schlafende Menschenfrau. Und ja, sie war keinesfalls unattraktiv. Trotzdem war sie die letzte Frau auf der Welt, mit der er je geschlafen hätte, selbst wenn er sich nicht freiwillig zum Zölibat verpflichtet hätte.


  Das Taxi hielt vor Sams Haus. Graham bezahlte den Fahrer und gab ihm noch ein großzügiges Trinkgeld, ehe er ausstieg und Sam zum Haus trug. Er hatte die Tür noch nicht erreicht, als Nick sie bereits öffnete und ihm Sam mit einem besorgten Ausruf abnahm.


  Was ist passiert?, fragte er, während er sie ins Haus trug, auf die Couch bettete und ihre Lebensfunktionen prüfte.


  Sie hat eine verdammte Menge Leute geheilt und sich dabei wohl übernommen. Sie ist ganz plötzlich zusammengebrochen. Ich kann nicht sagen, ob ihr was fehlt, außer dass sie einfach nur ziemlich erschöpft ist.


  Nick versuchte mit sanften Schlägen gegen Sams Wange, sie wieder zu Bewusstsein zu bringen, doch sie reagierte nicht darauf. Graham erkannte, dass der Werwolf sich ernsthaft sorgte. Er hatte zwar begriffen, dass Nick und die Dämonin einander von mindestens einer früheren Begegnung kannten. Aber seiner Meinung nach waren sie nur daran interessiert, mehr oder weniger hemmungslosen Sex zu haben. Graham hatte geglaubt, dass Nick wieder verschwinden würde, sobald die beiden sich entsprechend ausgetobt hatten. Die Besorgnis, die der Werwolf zeigte, widersprach dem. Zumindest bewies sie, dass Sam ihm nicht gleichgültig war.


  Nachdem alle seine Versuche, Sam aus ihrer Bewusstlosigkeit zu wecken, gescheitert waren, durchsuchte Nick ihre Jackentaschen und zog schließlich ihr Handy heraus. Er scrollte sich durch das einprogrammierte Adressverzeichnis, wählte schließlich eine Nummer aus, die mit Ax gekennzeichnet war und drückte die Wahltaste.


  Samala?, ertönte gleich darauf eine tiefe Stimme.


  Hier ist Nick Roscoe. Bist du Sams Blutsgefährte? Axaryn? Sie ist bewusstlos und braucht Hilfe.


  Nicht nur Graham zuckte erschreckt zusammen, als im nächsten Moment ein muskelbepackter Hüne von mindestens sieben Fuß neben der Couch stand. Nick sprang verteidigungsbereit zurück und knurrte den Mann mit gefletschten Zähnen an, der sich davon nicht im Geringsten beeindruckt zeigte.


  Was ist passiert?


  Sie hat Menschen geheilt und ist dann zusammengebrochen, erklärte Nick, als Graham keine Anstalten machte zu antworten.


  Der Mönch starrte den Hünen schockiert an. Der Mann war zweifelsfrei ein Dämon, und ein ziemlich mächtiger dazu, wie er spürte. Gleichzeitig umgab ihn die Aura eines Wächters. Ein Ding der Unmöglichkeit! Als Vesgyn ihm gesagt hatte, dass die Wächter schon lange versuchten, Sam zu rekrutieren, hatte er das nicht glauben können. Ein Dämon konnte schließlich kein Wächter sein und das Licht vertreten. Doch dieser Dämon war ein Wächter, denn niemand konnte deren Aura imitieren oder magisch vortäuschen. Das erschütterte Grahams gesamtes gegenwärtiges Weltbild.


  Noch mehr erschütterte ihn, als er sah, wie der Dämon eine Hand über Sams Körper hielt und eine Heilkraft in sie fließen ließ, die Graham als ein goldfarbenes nebulöses Licht sehen konnte. Noch ein Dämon, der Heilkräfte besaß? Unglaublich! Langsam konnte er sich der Erkenntnis nicht mehr verschließen, dass seine Einstellung, nur ein toter Dämon sei auch ein guter Dämon, tatsächlich falsch sein könnte.


  Sam seufzte und schlug die Augen auf. Sie sah Axaryn verwundert an und lächelte, als sie Nick sah. Sie streckte ihm die Hand entgegen. Er ergriff sie und drückte sie fest. Ihre andere Hand reichte sie Axaryn.


  Ich wusste nicht, was ich tun sollte, entschuldigte sich Nick. Deshalb habe ich Hilfe gerufen. Er deutete auf Axaryn.


  Der Dämon grinste sie an. Du hättest es auch ohne meine Hilfe problemlos überstanden. Aber so ging es natürlich erheblich schneller.


  Sam grinste ebenfalls, wenn auch nur flüchtig. Danke, mein Großer.  Ax, das ist Nick, mein Seelengefährte. Nick, das ist Axaryn, mein Blutsgefährte. Vertragt euch, Jungs, sonst fahre ich mit euch beiden Schlitten.


  Seelengefährte? Graham glaubte, sich verhört zu haben. Natürlich wusste er wie jeder Defensor und Pugnator Lucis um die Möglichkeit, dass die Seelen zweier Menschen sich in einer Weise verbanden, die weit über die normalen menschlichen Bindungen hinausging und sie beinahe so intensiv zusammenschweißte, als besäßen sie nur eine einzige Seele in zwei Körpern. Eine solche Verbindung wurde als heilig erachtet. Dass auch Dämonen und Werwölfe zu einem solchen Bund fähig sein sollten, konnte er einfach nicht glauben. Verdammt, was kam noch alles?


  Axaryn reichte Nick die Hand, der sie fest drückte. Ich denke, dass wir keine Probleme miteinander haben werden.


  Gleichfalls, stimmte Nick zu.


  Sam schmunzelte. Als Sukkubus spürte sie deutlich die Gefühle ihrer beiden Gefährten. Zwar waren sie tatsächlich entschlossen, um Sams Willen miteinander auszukommen  und hofften, dass sie sich nicht allzu oft über den Weg laufen mussten, doch bei beiden existierte eine unterschwellige Rivalität.


  Sie richtete sich auf. Wie bin ich eigentlich hierher gekommen?


  Nick deutete auf Graham. Er hat dich hergebracht.


  Sam schenkte dem Mönch ein dankbares Lächeln. Danke, Graham.


  Graham zuckte mit den Schultern. Ich konnte dich schließlich nicht mitten in einem Krankenzimmer liegen lassen. Als du zusammengebrochen bist, hat auch der Unsichtbarkeitszauber versagt.


  Sam runzelte besorgt die Stirn. Wie viele Kranke sind noch in Gefahr?


  Axaryn legte ihr die Hand auf die Schulter. Für dich gar keine mehr, entschied er. Ich kümmere mich um den Rest. Falls es noch einen Rest gibt. Und beim nächsten Mal machst du nicht wieder so einen Alleingang, sondern gibst mir Bescheid, damit ich dich unterstütze. Dann hättest du dich nicht bis zum Zusammenbruch verausgaben müssen.


  Sam schüttelte reumütig den Kopf. Daran habe ich in dem Moment gar nicht gedacht. Sie wechselte zu Unadru und fügte hinzu: Da das Ganze nur meinetwegen passiert ist, wollte ich niemand anderen mit dem ‚Aufräumen belasten.


  Axaryn legte seine riesige Hand sanft gegen ihre Wange. Samala, ich bin dein Blutsgefährte. Etwas für dich zu tun und dich zu unterstützen ist niemals eine Belastung. Und was die Schuldfrage betrifft, so bist du in keiner Weise dafür verantwortlich, sondern deine Tochter. Also komm nicht auf den Gedanken, dir irgendwelche Vorwürfe zu machen. Verstanden?


  Sam lächelte dankbar und drückte einen Kuss in Axaryns Handfläche. Der Dämon klopfte ihr aufmunternd auf die Schulter und verschwand. Sie seufzte tief und blickte Graham an. Draußen dämmerte inzwischen der Morgen und die Uhr schlug in diesem Moment fünf.


  Wir spannen morgen  eh, heute einen Tag aus. Ich habe keine dringenden Fälle, die erledigt werden müssten, und ein bisschen Ruhe tut uns beiden ganz gut. Gute Nacht, Graham.


  Der Mönch verstand der Rauswurf und verließ ihr Haus. Wieder hatte er es problemlos betreten können, weil er in dem Moment in seinem Herzen nicht den Wunsch verspürt hatte, Sam zu töten oder ihr etwas anderes anzutun. Wandelte sich etwa seine grundlegende Einstellung zu ihr? Oder lag es an dem, was das Dryadenmädchen mit seiner Seele angestellt hatte? Dass er Sam verletzlich und hilflos erlebt hatte, gab ihm ebenso zu denken wie die Tatsache, dass sie sich bis zur Erschöpfung verausgabt hatte, um die Menschen zu retten. Ohne Rücksicht auf sich selbst.


  Er kannte Dämonen und ihre Eigenheiten; zumindest bis zu einem gewissen Grad. Selbst wenn Sam die Rettungsaktion nur gestartet hätte, um Graham von ihrem Gutsein zu überzeugen, so hätte sie aufgehört, sobald sie merkte, dass die magischen Heilungen an ihre Substanz gingen. Wenn sie tatsächlich so wäre, wie er sie bisher sah. Doch sie hatte immer weitergemacht, bis sie buchstäblich zusammengebrochen war. Das passte nicht zu dem Bild, das er von ihr immer noch hatte. Dämonen waren selbstsüchtig und definitiv nicht altruistisch. Und doch hatte Sam absolut selbstlos bis zur Erschöpfung gehandelt. Und ihr dämonischer Blutsgefährte war ein Wächter.


  Er seufzte tief und vertagte weitere Überlegungen in diese Richtung auf später. Auch er war müde und erschöpft und wollte nur noch schlafen. Deshalb nahm er sich nicht einmal mehr die Zeit zum Zähneputzen, sondern legte sich gleich ins Bett, wo er augenblicklich einschlief.


  *


  


  Sam blickte Nick lächelnd an, der immer noch ihre Hand hielt. Ich habe einen Mordshunger, gestand sie. Aber ich will dich nicht damit belästigen. Sie stand auf.


  Nick hielt sie fest. Das ist in Ordnung, Sam. Ich fühle mich davon in keiner Weise ‚belästigt. Er zog sie an sich. Ich wollte nur beim ersten Mal nach meiner Rückkehr sicher sein, dass du mich grundsätzlich willst und um meiner selbst willen bei dir haben möchtest und nicht als bequem erreichbare Futterquelle. Dessen bin ich mir inzwischen sicher. Deshalb habe ich keine Probleme damit, dich zu ‚füttern wenn du hungrig bist. Ganz davon abgesehen, er küsste ihre Halsbeuge, dass ich zufällig auch schon wieder hungrig bin  nach dir.


  Sam lachte und verschwand mit ihm in ihr Schlafzimmer. Bevor sie ihn auf das Bett ziehen konnte, fasste er ihre Hand und forderte sie wortlos auf, ihm zu folgen. Er führte sie in sein eigenes Schlafzimmer. Das erschien ihm passender, statt immer nur ihres zu nehmen. Außerdem nahm er es dadurch, dass er hier mit ihr Sex hatte, endgültig in Besitz.


  Er umarmte sie, streichelte mit der Nase sanft ihr Gesicht und ihren Rücken mit den Händen. Sam tat dasselbe, und es fühlte sich wunderbar an. Nick zog ihre Bluse aus dem Hosenbund, ohne Sam loszulassen und schob seine Hände unter den Stoff. Ihre warme, samtige Haut zu berühren, vermittelte ihm das Gefühl, das seidige Fell eines Welpen zu streicheln. Er hob Sam hoch und legte sie sanft auf das Bett, ehe er sich die Schuhe abstreifte und sich neben sie legte.


  Sie schob sein T-Shirt hoch und zog es ihm streichelnd vom Körper. Er streichelte ihr die Bluse von den Schultern, den Brüsten, dem Bauch und zog ihr die Jeans aus. Sie tat dasselbe mit ihm. Er genoss jede einzelne Berührung, die sie einander schenkten, jeden Kuss und die Wärme ihres Körpers. Der Duft, den sie verströmte, wirkte wie eine Droge, die sein Blut in Feuer zu verwandeln schien und eine Leidenschaft in ihm entfachte, die er noch nie erlebt hatte, auch nicht bei dem bisherigen Sex mit Sam. Dennoch übereilte er nichts.


  Er streichelte Sam überall, bedeckte ihren Körper mit Küssen, schmeckte ihre Haut und leckte die betörend duftende und noch betörender schmeckende Spalte ihres Geschlechts. Sam gab einen wohligen Laut von sich und streichelte sein Haar, seine Schultern und seinen Rücken in einer Weise, die das leidenschaftliche Feuer in ihm in ein Flammenmeer verwandelte. Er umarmte sie und schob sein hartes Glied langsam in sie. Ihre Intimmuskeln stimulierten es so intensiv, dass er Mühe hatte, seinen Höhepunkt zurückzuhalten. Er presste sich tief in Sam hinein. Sekunden später spürte er ihren Orgasmus, der ihren Schoß zucken ließ, und gab seine Zurückhaltung auf. Gemeinsam ließen sie sich von der Ekstase einhüllen und reiten, bis eine gefühlte Ewigkeit später die Euphorie abgeebbt war und sie beide sich zufrieden und entspannt aneinander kuschelten.


  Sam gab ihm noch einen sanften Kuss, schloss die Augen und schlief mit dem Kopf auf seiner Schulter ein, ein glückliches Lächeln im Gesicht.


  Nick betrachtete ihre schlafende Gestalt. Schlaf war aber wohl der falsche Ausdruck, denn er spürte, dass Sam nicht im herkömmlichen Sinn schlief. Schlafende Wesen, egal ob Menschen, Werwölfe oder Vampire, strahlten übereinstimmend etwas aus, das ihren Schlaf bezeugte. Bei Sam war das anders. Offenbar schliefen Dämonen nicht, sondern ruhten auf eine andere Weise. Träumten sie auch?


  Er streichelte sanft ihr Gesicht. Ihre Haut fühlte sich weich an und duftete immer noch verführerisch, nach Blumen, nach Wald, nach Meer und natürlich auch nach Sex. Sie war ein wunderbares Wesen, aber sie war eine Dämonin. Wie war es möglich, dass sich ein heiliger Seelenbund zwischen ihnen etabliert hatte? War das ein Zeichen, dass Nick selbst ein Monster war, ein Dämon in den Augen Gottes?


  Das würde ihn nicht wundern. Wenn er bedachte, wie viele Vampire und Menschen er in den letzten zweihundert Jahren getötet hatte, bei denen er als Grund nur vorgeschoben hatte, dass sie seine Familie und sein Rudel bedrohten, hielt er das für sehr wahrscheinlich. Erst recht wenn er sich vor Augen führte, wie brutal er seinen eigenen Bruder umgebracht hatte. Ivan hatte es mehr als verdient, keine Frage. Aber ein Wolf tötete niemals einen anderen Wolf, erst recht nicht den eigenen Bruder.


  Nick hatte so viele Gesetze der Wölfe gebrochen. Trotzdem fühlte er sich glücklich. Weil er bei Sam war. Weil er, wenn er ehrlich war, nicht nur wegen des Seelenbundes zurückgekommen war, sondern weil er sie liebte. Auch das war ein kaum fassbares Wunder. Sein ganzes Leben lang hatte er nur eine Frau geliebt: Yelena, die Mutter seiner Kinder. Sie waren einander von ihren Eltern nach Roma-Sitte versprochen worden, als sie noch Kinder gewesen waren. Da sie zusammen hatten aufwachsen dürfen, hatten sie einander nicht nur intensiv kennengelernt, sondern sich auch ineinander verliebt.


  Da Werwölfe wie ihre tierischen Geschwister strikt monogam lebten, hatte Nick nie eine andere Frau gewollt. Auch nicht in den Jahren nach Yelenas Tod. Während der Zeit hatte er zwar seine sexuellen Bedürfnisse bei One-Night-Stands ausgelebt, aber keine Frau hatte ihm über den flüchtigen Augenblick hinaus irgendetwas bedeutet. Bis er Sam begegnet war. Sie hatte etwas an sich, das ihn vom ersten Moment ihrer Begegnung an fasziniert hatte und das nicht in dem Seelenbund begründet lag und auch nicht in ihrer außergewöhnlichen Schönheit.


  Er hatte lange darüber gegrübelt, was das sein mochte, und bis heute keine Antwort gefunden. Genau genommen war das auch nicht wichtig. Er war hier bei Sam, der Frau, die ihm alles bedeutete. Alles Weitere würde sich finden.


  Nick hielt sie sanft umarmt, legte seine Wange gegen ihren Kopf und schlief ein.


  Epilog


  


  198 Cresthaven Drive  6. Juli


  


  Sam behielt Ronan unauffällig im Auge, der auf der Terrasse stand und auf den Eriesee blickte. Sarah war heute Morgen beerdigt worden. Ronan war am offenen Grab beinahe zusammengebrochen und hatte sich nur mit Sams Hilfe und der von John Whispering Wind gerade so eben aufrecht gehalten. John hatte vorher zwei intensive Seelenheilungszeremonien mit Ronan und den beiden Kindern durchgeführt und sie soweit stabilisiert, dass Ronan nicht mehr an Selbstmord dachte und Abby nicht mehr in Panik geriet, wenn er oder Sam sich aus ihrer Nähe entfernten. Graham half ihnen als Seelsorger, so gut er es vermochte. Außerdem hatte Dr. Bryce Connlin seinen Aufenthalt in Cleveland über die geplante Woche hinaus verlängert und leistete intensive therapeutische Arbeit in Sams Haus, wo die halb verwaisten Kerrys immer noch wohnten.


  Hier fand auch die Zusammenkunft der trauernden Hinterbliebenen statt, die aus Sarahs Verwandten bestanden, da Ronan keine lebenden Angehörigen mehr hatte außer den beiden Kindern. Von seiner Seite aus waren nur ein paar seiner Kollegen gekommen und natürlich Vin Bennett. Sam, Nick und auch Vin taten ihr Möglichstes, um Ronan und die Kinder von den Besuchern abzuschirmen. Über Abby und Siobhan wachte Sally Warden mit unerbittlicher Strenge und ließ keine von Sarahs weiblichen Verwandten an sie heran, die meinten, sich unbedingt um die beiden kümmern zu müssen.


  Ronan hatte auf unbestimmte Zeit Urlaub vom Dienst genommen und hatte gegenwärtig keine Ahnung, wie es für ihn ohne Sarah weitergehen sollte. Sam ging zu ihm, stellte sich neben ihn und tat nichts, als ihm das Gefühl zu geben, dass er nicht allein war.


  Sie fehlt mir so entsetzlich, sagte er nach einer Weile. Ich muss für die Kinder stark sein, aber wie soll ich das schaffen ohne Sarah? Tränen rannen ihm über die Wange. Er wischte sie nicht weg.


  Sam hätte ihn gern getröstet, wusste aber aus ihrer Erfahrung mit Scotts Tod, dass es in der ersten Zeit keinen echten Trost gab. Nicht einmal dann, als sie mit Scotts Geist hatte sprechen können. Sie legte Ronan die Hand auf die Schulter und streichelte sie.


  Er blickte Sam nach einer Weile an. Ich möchte dir etwas geben. Es ist in meinem Zimmer. Kannst du machen, dass wir hinkommen, ohne dass Sarahs Verwandte sich mir aufdrängen?


  Sam lächelte, fasste seine Hand und zog ihn ins Haus. Ronan spürte nicht, dass sie irgendetwas Magisches tat, aber das war offenbar der Fall, denn niemand beachtete sie außer Nick und Vin, die mit den Kindern beschäftigt waren und sie ablenkten. Sie erreichten unangefochten das Gästeapartment und schlossen die Tür hinter sich. Ronan warf einen Blick darauf, als wollte er durch die Tür hindurchsehen.


  Nick kann fantastisch mit Kindern umgehen, meinte er. Die Mädchen lieben ihn.


  Das ist mir auch schon aufgefallen.


  Ebenso war ihr aufgefallen, dass Nick jedes Mal ein immenses Glücksgefühl empfand, wenn er sich mit Abby und Siobhan beschäftigte. Er erzählte ihnen Geschichten oder las sie ihnen vor, hielt sie in den Armen, wenn die Trauer sie überwältigte und sang ihnen sogar etwas vor. Er besaß eine wundervolle Bariton-Stimme.


  Was wolltest du mir geben, Ron?


  Ronan holte einen Umschlag aus der Nachttischschublade und reichte ihn Sam. Das ist eine juristisch wasserdichte Vollmacht, die dir das alleinige Sorgerecht für die Kinder überträgt, falls mir etwas zustoßen sollte.


  Ron, ich ...


  Sag nichts, Sam! Du hast mir versprochen, dass du dich um die Mädchen kümmerst, falls... Er unterdrückte neue Tränen, indem er sich heftig mit dem Ärmel seines Anzugs über die Augen wischte. Sarahs Tod hat mir bewusst gemacht, wie schnell so was passieren kann. Und er hat mich an etwas erinnert, das ich fast vergessen hatte.


  Etwas, das dich in Gefahr bringt? Sag mir, was es ist, und ich beseitige es, versprach Sam.


  Ronan schüttelte den Kopf. Das kannst du nicht. Aber sollte das Schlimmste passieren, dann weiß ich wenigstens die Kinder bei dir und Nick in den besten Händen. Abby hängt so sehr an dir, dass sie sofort mit Freuden bei dir bliebe, wenn sie die Wahl hätte; ohne allzu großes Bedauern, Siobhan und mich dann verlassen zu müssen. Ich habe gesehen, wie ihr mit den Kindern umgeht. Ihr wärt wundervolle Eltern. Und du willst die Mädchen doch nicht wirklich in die Hände von Sarahs Verwandten fallen lassen  oder?


  Sam schüttelte vehement den Kopf. Nachdem sie erlebt hatte, wie ungeschickt, wenn auch wohlmeinend diese die Kinder belästigt hatten, bevor Sally, Sam, Nick und Vin die Meute zurückgedrängt hatten, war sie sich sicher, dass nicht einmal Siobhan, die mit ihnen blutsverwandt war, sich bei einem von ihnen wohlfühlen würde. Erst recht nicht bei Sarahs Schwester, Laura Jackson, die es mit ihren Fürsorgeversuchen erheblich übertrieben hatte. Und im Hinblick auf die besonderen Fähigkeiten der Kinder würde das sowieso in einer Katastrophe für die Mädchen enden.


  Mein Wort drauf, Ron, wir kümmern uns um sie und sorgen in dem Fall, der hoffentlich niemals eintritt, dafür, dass sie glücklich werden und unbeschwert aufwachsen.


  Danke, Sam. Das werde ich dir nie vergessen. Können wir noch eine Weile bei dir bleiben? Ich ertrage es einfach noch nicht, nach Hause zu gehen, wo...


  Solange ihr wollt, bekräftigte sie, nahm ihn in die Arme und ließ ihn sich ausweinen.


  Ronan würde sehr lange brauchen, bis er sich wieder gefangen hatte und noch länger, um Sarahs Tod zu überwinden. Sam konnte bedauerlicherweise nicht viel tun, um sein Leid zu lindern. Aber sie war ganz menschlich als Freundin für ihn da.


  Und alle Götter und Dämonen mochten demjenigen gnädig sein, der es jemals wagen sollte, Ronan oder den Mädchen etwas anzutun.


  


  


  


  


  


  Die Satansbibel


  


  1.


  


  Braunschweig, Kloster St. Albertus Magnus, 1488


  


  Es ist vollbracht!


  Meister Matthias legte die Schreibfeder zur Seite und betrachtete sein Werk. Das dreizehnte Kapitel des Liber artis magicae diabolicae lag vor ihm, das Buch der teuflischen Zauberkunst. Meister Matthias, führendes Mitglied im Geheimbund der Diener des Schwarzen Feuers, hatte drei Jahre daran gearbeitet, da er es nur im Verborgenen hatte schreiben können. Hätte ein Außenstehender ihn dabei überrascht oder das Manuskript gefunden, Matthias wäre als Teufelsanbeter hingerichtet worden. Besonders da er und sein Schüler Ranulf sich als Mönche im Dominikanerkloster St. Albertus Magnus verbargen.


  Wie alle Mitglieder der Diener des Schwarzen Feuers gingen sie Berufen nach, hinter denen man niemals einen Teufelsanbeter vermutet hätte. Diese Tarnung war überlebensnotwendig, denn die Diener des Schwarzen Feuers hatten sich Luzifer angelobt und sich ihm in absolutem Gehorsam mit Körper und Seele hingegeben. Ein Blick auf den Titel des Buches vor Meister Matthias hätte genügt, um ihn zu verraten. Denn der war wie der Rest größtenteils in einer alten Schrift geschrieben, die von anständigen Christenmenschen und solche, die sich dafür hielten, als Teufels- oder Hexenschrift verdammt wurde.


  Genau genommen war es nicht nur wegen der Gefahr der Entdeckung gefährlich, seinen Inhalt überhaupt aufzuschreiben. Das Buch enthielt die mächtigsten Zaubersprüche, die der Geheimbund über die Jahre hinweg gesammelt hatte. Darunter befanden sich einige, die anzuwenden selbst die Gefolgsleute Luzifers nicht ohne Weiteres wagten.


  Eigentlich war das Liber artis magicae diabolicae kein Buch im herkömmlichen Sinn, denn es bestand nur aus einer Sammlung loser Blätter und würde niemals als Buch gebunden werden. Das wäre viel zu gefährlich. Jedes der dreizehn Kapitel, die wiederum aus je dreizehn Blättern bestanden, enthielt neben herkömmlichen Zaubern und Rezepturen für Zaubertränke und berauschendes Räucherwerk einen Teil eines besonders machtvollen Zaubers. Dieser Zauber war nur dem führenden Oberhaupt der dreizehn Congregati, der einzelnen Versammlungsgruppen, des Bundes bekannt: Meister Matthias.


  Aus gutem Grund, denn der Zauber verschaffte demjenigen, der ihn anwandte, einen beispiellosen Reichtum und eine ebenso beispiellose weltliche Macht. Wenn derjenige gewillt wäre, als Preis dafür nicht nur seine Seele und seinen Körper dem Teufel zu verkaufen, sondern auch...


  Meister Matthias besaß jedoch auch die Gabe der Hellsichtigkeit, mit der Luzifer ihn gesegnet hatte. Sie war der Grund, weshalb kein Diener des Schwarzen Feuers und keine der Congregati jemals entdeckt worden waren. Wann immer jemand Verdacht schöpfte oder ein Mitglied offenbart zu werden drohte, hatte Meister Matthias es rechtzeitig vorausgesehen und die Betreffenden warnen können.


  Doch damit war es heute Nacht vorbei. Seine Gabe hatte ihm gezeigt, dass der Teufel heute den Preis einfordern würde: Matthias Leben. Da der Mönch seinem wahren Herrn und Meister treu, zuverlässig und in bester Weise gedient hatte, erhoffte er sich als Belohnung, in der Unterwelt weiterexistieren zu dürfen. Als Geist oder in irgendeiner anderen Form.


  Das gesammelte Wissen der Dienerschaft des Schwarzen Feuers durfte aber auf keinen Fall verloren gehen und nicht mit Meister Matthias Tod in Vergessenheit geraten. Aus diesem Grund hatte er das Liber artis magicae diabolicae geschrieben. Sobald er das Werk mit dem abschließenden Zauber belegt hatte, würde jede der dreizehn Congregati ein Kapitel erhalten. Nur wenn danach alle dreizehn Kapitel zusammengefügt wurden und dadurch der Eine Zauber offenbart wurde, konnte dieser benutzt werden.


  Meister Matthias kannte seine Mitbrüder in Lucifero nur allzu gut und wusste, dass es Zeter und Mordio gäbe, sollte er den Einen Zauber nur in die Hände eines einzigen Mannes legen, nämlich seines Nachfolgers. Zwar hatte er dem eben das versprochen und würde sein Wort bis zu einem gewissen Grad halten. Sein Nachfolger erhielt den Zauber  aber eben nur einen Teil davon. Schließlich war der Zauber dazu gedacht, der gesamten Gemeinschaft zu dienen, nicht nur einem einzelnen Mitglied oder einer einzigen Congregatio. Zu Letzterem würde sein Nachfolger ihn jedoch benutzen wollen, statt mit ihm die Gemeinschaft zu festigen und zu vergrößern.


  Durch die Teilung des Zaubers wurde sichergestellt, dass sich alle Congregati, vielmehr deren Oberhäupter, zusammentun mussten, um seine Macht zu entfalten. Natürlich würde der eine oder andere Diener des Schwarzen Feuers anschließend und in allen Jahren die kommen würden, versuchen, alle Teile der Schrift in seinen Besitz zu bringen, um den Zauber zusammenzufügen und allein benutzen zu können. Meister Matthias plante, auch dem einen Riegel vorzuschieben und sicherzustellen, dass nur die dreizehn Oberhäupter der Congregati gemeinsam nach Luzifers Willen diesen Zauber benutzen konnten. Fehlte nur ein Einziger...


  Er winkte seinem Schüler, der ihn während seiner Arbeit mit Essen und Wein versorgt hatte und ehrfürchtig auf das Manuskript starrte.


  Geh, Ranulf, und lass mich allein bis morgen früh. Eine Stunde vor der Prim kommst du wieder hierher und nimmst die dreizehn Manuskripte an dich. Danach verlässt du das Kloster für immer. Achte darauf, dass dich niemand sieht. Kleide dich als Bauer, sobald du die Stadtgrenze passiert hast. Du gehst zuerst nach Lüneburg. Im Gasthaus Zum tanzenden Schwan quartierst du dich ein und sitzt jeden Abend in der Gaststube, bis ein Mann kommt, der dich begrüßt mit den Worten: ‚Im Namen unseres lichtbringenden Herrn. Ihm gibst du eins der Manuskripte. Welches, ist gleich. Danach begibst du dich nach Hannover zum Wilden Eber und verfährst genauso.


  Meister Matthias zählte die zwölf Städte und Gasthäuser auf, die Ranulf aufsuchen sollte und ließ sie ihn auswendig lernen. Damit unsere Brüder dich erkennen, bindest du ein rotes Tuch um deinen linken Arm. Fragt dich jemand danach, so sagst du, es sei ein Geschenk deiner Liebsten. Zuletzt begibst du dich nach Paderborn zum Goldschmiedemeister Tasso. Ihm gibst du das letzte Manuskript. Er wird dich als Lehrling in seinen Dienst nehmen.


  Und Ihr, Meister, was werdet Ihr tun?


  Ich werde noch in dieser Nacht auf eine andere Reise gehen. Mehr musst du nicht wissen. Meister Matthias packte den jungen Mann hart an der Schulter. Du wirst mir bei Luzifer schwören, dass du genau tust, was ich dir aufgetragen habe, Ranulf.


  Ich schwöre bei Luzifer und den Feuern der Hölle, dass ich alles genauso tun werde, gelobte Ranulf, und Matthias ließ ihn wieder los.


  Pack deine Sachen und halte dich bereit.


  Ranulf verließ den Kellerraum. Meister Matthias folgte ihm kurz darauf und vergewisserte sich, dass dieser Teil des Klosters verlassen war und die Mönche in ihren Zellen schliefen. Danach kehrte er in den Kellerraum zurück und begann mit dem Ritual.


  Er breitete seine Manuskripte so auf dem Tisch aus, dass die Seiten, auf denen die Teile des Einen Zaubers geschrieben standen, zuoberst lagen. Er schnitt seinen Arm auf und ließ das aus der Wunde quellende Blut in einen Kelch rinnen. Anschließend begann er mit den Beschwörungen. Das Blut im Kelch begann zu brodeln, als würde es kochen. Es hob sich wie eine rote Säule heraus und formte sich zu dreizehn Kugeln. Sie schwebten über dem Tisch, bis jedes sich über einem der Manuskripte befand. Als Meister Matthias die Energie des Zaubers losließ, regnete das Blut auf jene Worte, die die Teile des Einen Zaubers bildeten, und verband sich mit ihnen. Sie flammten kurz auf, als die Magie sich in das Pergament fraß. Mochten auch die anderen Teile vielleicht mit der Zeit verblassen, diese Worte waren nun unauslöschlich.


  Meister Matthias initiierte anschließend den Zauber, der das Manuskript unzerstörbar machte. Auch der war ein Geschenk Luzifers an seine Getreuen. Er beschwor die Mächte der Finsternis, die eben das ermöglichten, und hatte auch dieses Werk bald vollbracht. Danach fühlte er sich erschöpft. Doch da sein Tod ohnehin den Schlusspunkt des Rituals bildete, beachtete er das nicht.


  Er packte die Manuskripte zusammen, wickelte sie einzeln in Leinentücher, darum lederne Hüllen und band um jedes eine Schnur. Danach legte er sie auf einen Stapel, den Ranulf in ein paar Stunden abholen würde. Also zum letzten Akt.


  Meister Matthias sammelte seine Kräfte und sprach die Beschwörung. Ein feuriger Schmerz fuhr durch seinen Körper und verwandelte seine Eingeweide in heiße Klumpen aus Höllenflammen. Der Mönch brach schreiend in die Knie. Sein Körper begann zu glühen, als das Höllenfeuer sich von innen nach außen fraß. Er roch sein eigenes brennendes Fleisch, ehe seine Atemwege zerfressen wurden und seine Augen schmolzen. Meister Matthias starb auf eine entsetzliche Weise, die nur der Höllenfürst zu geben vermochte.


  Gut, das war der Preis, den der Mönch zu zahlen hatte.


  Womit er jedoch nicht gerechnet hatte, war das, was ihn nach dem Tod seines irdischen Körpers erwartete und das entsetzlicher war, als er es sich je hatte vorstellen können.


  


  *


  


  Als Ranulf eine Stunde vor der Prim den Kellerraum betrat, fand er neben den sorgfältig verpackten Manuskripten nur einen verkohlten schwarzen Fleck auf dem Fußboden. Die Luft roch nach Schwefel und verbranntem Fleisch. Von Meister Matthias fehlte jede Spur.


  Der junge Mönch tat alles, was sein Meister ihm aufgetragen hatte. Er packte die Manuskripte in seinen Wanderbeutel und schlich sich durch eine geheime Tür aus dem Kloster, ohne von jemandem gesehen zu werden. Er passierte das südliche Stadttor in Richtung Wolfenbüttel. Da man im Kloster wusste, dass Ranulf aus Neustadt unter der Harzburg stammte, würde man glauben, er habe sich in den Harz zu seiner dort lebenden Familie geflüchtet, wenn man feststellte, dass er mit allen seinen Sachen verschwunden war und offenbar keine Rückkehr plante. Die Torwachen würden bezeugen, dass er südwärts gegangen war.


  Als er ein gutes Stück Weg außer Sichtweite der Stadt gekommen war, zog er sich in einem Gebüsch um und warf die Mönchskutte mit Steinen beschwert in die Oker, wo sie versank. Er wanderte wieder nordwärts, umging Braunschweig und hatte die Stadt bereits weit hinters sich gelassen, als er am Abend in einer Scheune übernachtete. Die Tasche mit den kostbaren Manuskripten hatte er unter seiner Decke verborgen und hielt sie im Schlaf umklammert wie einen kostbaren Schatz.


  2.


  


  Kellie Castle, Hauptresidenz von Clan Oliphant, Schottland, 1578


  


  Nein.


  Das eine Wort, leise gesprochen, doch in einem unnachgiebigen Ton, brachte Lord Angus in Wut. Er hieb mit der Faust auf den Tisch, dass es krachte und die darauf stehenden Teller und Becher unfreiwillige Luftsprünge machten. Ein Becher fiel um. Blutroter Wein ergoss sich über den Tisch und tropfte zu Boden.


  Genug!, brüllte der vierte Lord Oliphant und Oberhaupt des Clans. Ich habe genug von Eurer Widerspenstigkeit. Ihr wisst so gut wie ich, wie es um uns steht. Entweder Ihr heiratet endlich vorteilhaft oder, er senkte die Stimme zu einem Flüstern, Ihr wendet Eure Zauberei an und verschafft uns das Geld, das wir brauchen. Auffordernd blickte er seine Schwester an.


  Lady Sybilla Oliphant schloss die Augen und atmete tief durch. Nein, denn es ist falsch, Zauberkräfte zum eigenen Vorteil zu benutzen.


  Lord Angus schlug erneut auf den Tisch. Das tut ihr Hexen doch alle, zischte er. Also ziert Euch nicht. Er beugte sich vor und starrte ihr in die Augen. Da ich bedauerlicherweise nicht die Zauberkräfte unserer Mutter geerbt habe, sondern ausschließlich Ihr sie erhieltet, ist es Eure Pflicht, mir zu helfen.


  Ich helfe Euch in jeder Weise, Angus, aber nicht, indem ich diese Kräfte zum eigenen Vorteil missbrauche. Das tun nur die Schadenszauberer, und so eine bin ich nicht. Unsere Mutter würde sich im Grab umdrehen, wenn sie wüsste, dass Ihr die Magie missbrauchen wollt, um Euch zu bereichern. Ich darf Euch außerdem daran erinnern, Bruder, weshalb wir so dringend Geld brauchen: Ihr habt das Vermögen unserer Familie verspielt.


  Angus brüllte vor Wut, kam um den Tisch herum und erhob die Hand zum Schlag. Lady Sybilla reckte trotzig das Kinn vor und hob ebenfalls die Hand. Ihre Lippen bewegten sich, und ihre Hand begann zu glühen.


  Wagt es nicht, mich zu schlagen, Angus. Ihr würdet es bereuen.


  Er senkte die Hand und blickte Lady Sybilla voller Verachtung und Wut an. Ihr benutzt Eure Hexenkunst gegen mich, Euren Bruder. Aber Ihr weigert Euch, mir und damit dem gesamten Clan mit diesen Mitteln zu helfen.


  Sybilla schüttelte nachsichtig den Kopf. Ich verteidige mich nur gegen Eure Brutalität, Angus. Was Ihr von mir verlangt, ist ein Verbrechen.


  Angus schnaubte erbost. Wie Ihr wollt. Dann also Heirat. Ihr könnt von Glück sagen, dass Euch überhaupt noch ein Mann will. Ihr seid fünfunddreißig und immer noch Jungfer. Andere Frauen in Eurem Alter sind bereits Großmütter. Lord Elphinstone will Euch, also bekommt er Euch. Und ich will nichts mehr darüber hören, dass er bereits siebzig ist. Wenn er beim Bankett um Eure Hand anhält, werdet Ihr mit Freuden annehmen. Das ist ohnehin nur noch eine Formalität, denn ich habe ihm bereits zugesagt. Ich bin der Laird, und mein Wort gilt. Und nun geht mir aus den Augen.


  Lady Sybilla drehte sich wortlos um und ging gemessenen Schrittes zur Tür. Sie ließ sich ihre Wut nicht anmerken. Über diese Heirat war das letzte Wort noch nicht gesprochen. Ein Diener eilte mit einer hastigen Verbeugung an ihr vorbei zu ihrem Bruder.


  My Lord, eine Nachricht von Lord Elphinstone. Er reichte Angus einen Brief.


  Sybilla blieb stehen und wandte sich gespannt um. Angus brach das Siegel, faltete das Pergament auseinander und las. Wenige Herzschläge später brüllte er erneut und fegte mit einer Armbewegung das Geschirr vom Tisch. Er knüllte den Brief zusammen, warf ihn ins Feuer des Kamins, trat nach dem Hund, der ihm im Weg lag und der jaulend flüchtete, und stieß den Diener zu Boden.


  Er ist tot!, schrie er Lady Sybilla an. Dougal Elphinstone ist tot!  Hinaus!, brüllte er den am Boden liegenden Diener an und versetzte ihm ebenso einen Tritt wie dem Hund. Der Mann flüchtete aus dem Raum. Angus donnerte beide Fäuste auf den Tisch. Der Brief ist von seinem Erben Robert, der jetzt den Titel und das Vermögen besitzt. Er funkelte Sybilla wütend an. Er teilt mir mit, dass, da alle legitimen Söhne seines Vaters bereits verheiratet sind, eine Ehe mit Euch für kein Mitglied seines Hauses mehr infrage kommen kann. Angus brüllte seine Wut erneut hinaus, ehe er Sybilla hart am Arm packte. Entweder Ihr verschafft uns das Geld mit Zauberei, oder ich...


  Die Tür des Raums wurde aufgestoßen und ein anderer Diener trat ein. Lord Gwynal Symon dYffiniac!, verkündete er die Ankunft eines Gastes.


  Angus ließ Sybilla auf der Stelle los, die sich den schmerzenden Arm rieb und im Geist dem Gast dankte, dessen Auftauchen sie vor einem von Angus Tobsuchtsanfällen bewahrt hatte. Sie sah dem Mann entgegen, der Augenblicke später eintrat und sich leicht verbeugte.


  Ihr Herz setzte einen Schlag aus, was keineswegs nur daran lag, dass Gwynal Symon dYffiniac ein sehr attraktiver Mann war. Er mochte um die dreißig sein und trug sein dunkles Haar schulterlang. Dunkle Augen blickten Sybilla wachsam an. Seine Haut war jedoch bleich wie der Mond. An der rechten Hand trug er einen auffallenden Goldring mit einem daumennagelgroßen Rubin. Was Sybilla jedoch entsetzte, war die Aura, die ihn umgab.


  Der Mann war kein Mensch!


  Zwar war sie noch nie einem Wesen wie ihm begegnet, aber ihre irische Mutter, die eine mächtige Druidin gewesen war, hatte ihrer Tochter beigebracht, woran man die Nachtwanderer erkennen konnte. Sie waren von etwas umgeben, das die Seele als einen kühlen Hauch wahrnahm. Diesen Hauch spürte Sybilla deutlich.


  Willkommen, Lord Gwynal, riss Angus Stimme sie aus ihrer Erstarrung. An seiner fahrigen Willkommensgeste erkannte sie, dass ihr Bruder vollkommen vergessen hatte, dass er einen Gast erwartete. Er deutete auf den Tisch, der mit Weinflecken besudelt war. Ein Missgeschick meiner tollpatschigen Dienerschaft. Ich lasse sofort neu eindecken. Wenigstens erinnerte er sich daran, mit dem Gast Englisch zu sprechen statt Gälisch. Ruari!, brüllte er nach dem Diener, den er vorhin mit einem Fußtritt hinausgejagt hatte, und wies ihn an, den Tisch neu zu decken, als der Mann erschien. Kommt, my Lord, setzt Euch ans Feuer und wärmt Euch mit einem guten Tropfen Wein. Ich lasse Euch ein Gemach richten. Ruht Euch ein paar Tage bei uns von Eurer Reise aus.  Dies ist meine Schwester, Lady Sybilla.


  Sybilla knickste höflich, und Lord Gwynal verbeugte sich formvollendet, ehe er ihre Hand ergriff und einen Kuss darauf hauchte. Sie erschauerte. Obwohl er ein Nachtwanderer war, spürte sie nichts Bedrohliches von ihm ausgehen. Und das freundliche Lächeln, das er ihr schenkte, wärmte ihr Herz.


  Mondschönes Gesicht, flammenumkränzt, mit Augen so blau wie die See, an deren Ufer sie träumt den Traum von des liebenden Mannes Kuss. O schöne Mondkönigin! Er lächelte. Erlaubt Ihr mir, dass ich ein Lied über Eure Schönheit komponiere, Lady Sybilla? Ich bin ein Barde aus Leidenschaft.


  Sybilla errötete tief. Wenn Ihr mich einer Komposition für wert haltet, Lord Gwynal, wäre es mir eine zu große Ehre.


  Und mir eine noch größere Freude. Ich werde das Lied Dream of the Moonqueen nennen.


  Sybilla, bringt uns den Wein, unterbrach Angus grob und zerstörte damit den Zauber, von dem Sybilla sich für einen Moment umgeben gefühlt hatte.


  Sie beeilte sich, seinem Wunsch nachzukommen und schenkte Lord Gwynal und ihrem Bruder einen Becher Wein ein.


  Es wäre mir eine Freude, wenn Ihr Euch zu uns setztet, my Lady, bat Gwynal, als Sybilla sich anschickte, die beiden Männer allein zu lassen. Er holte ihr einen Stuhl und rückte ihn ihr so zurecht, dass sie von der Wärme des Feuers im Kamin eingehüllt wurde.


  Sie blickte ihn neugierig an. Geschöpfe wie er ernährten sich ausschließlich von Blut und konnten normale Nahrung nicht verdauen. Wie könnte er Wein trinken, geschweige denn etwas essen?


  Doch Gwynal überraschte sie. Er trank den Wein mit sichtbarem Genuss und aß eine Stunde später auch eine große Portion Braten, Gemüse und Brot, während er eine angeregte Unterhaltung mit Angus führte und Sybilla zwischendurch immer wieder mit kleinen Aufmerksamkeiten bedachte. Sie fragte sich jedoch, was er von Angus wollte, denn ihr Gefühl sagte ihr, dass er nicht zu einem reinen Höflichkeitsbesuch gekommen war.


  Ihr seid Bretone, Lord Gwynal?, vergewisserte sich Angus. Eure Beherrschung des Englischen ist ausgezeichnet.


  Was an meinen vielen Reisen liegt, Lord Angus. Ich bin nur ein unbedeutender jüngerer Sohn der Symons dYffiniac. Zu Hause gibt es keine Aufgabe für mich, also reise ich durch die Länder der bekannten Welt und lerne Sprachen. Unter anderem. Er lächelte Lady Sybilla zu, ehe er sich wieder an Angus wandte. Ich kaufe auch gelehrte Schriften. Gwynal trank einen Schluck Wein. Ihr sollt kürzlich eine besondere Handschrift erworben haben, die, wie es heißt, in einem deutschen Kloster geschrieben wurde vor fast hundert Jahren.


  Angus verengte für einen Moment die Augen, was zumindest Sybilla bestätigte, dass Lord Gwynals Information der Wahrheit entsprach.


  Angus, Ihr habt mir von dieser Neuerwerbung nichts erzählt. Sie bemühte sich, ihre Stimme nicht vorwurfsvoll klingen zu lassen. Es gelang ihr nicht.


  Ihr Bruder machte eine wegwerfende Handbewegung. Man hat Euch falsch informiert, Lord Gwynal. Ich besitze eine solche Schrift nicht. Falls Ihr nur deshalb den Weg zu uns gefunden habt...


  Keineswegs. Ihr sollt hervorragende Pferde besitzen, my Lord. Ich trage mich mit dem Gedanken, vielleicht ein paar zu kaufen.


  Angus Augen glitzerten gierig. Ich zeige Euch morgen die Ställe, Lord Gwynal. Ihr werdet feststellen, dass es keine besseren Pferde in Schottland gibt.


  Sybilla blickte auf ihren Teller und hoffte, dass Gwynal dYffiniac nicht bemerkte, wie sie vor Scham über diese falsche Anpreisung errötete. Zwar waren die Pferde des Oliphant-Clans gut, aber es gab bessere.


  Ich freue mich schon darauf, my Lord Angus. Erlaubt Ihr, dass ich mich zurückziehe? Die Reise war ermüdend.


  Angus winkte einem Diener. Seamus wird Euch Euer Gemach zeigen. Ich wünsche Euch eine angenehme Nacht, Lord Gwynal.


  Gwynal verbeugte sich höflich und zog sich zurück, nachdem er sich mit einem Handkuss von Lady Sybilla verabschiedet hatte. Sie fragte sich, was der Mann vorhatte. Schließlich lebte seine Art in der Nacht und mied den Tag. Gwynal dYffiniac würde sich kaum um diese Zeit schlafen legen.


  Lady Sybilla fuhr der Schreck in die Glieder, als sie den Grund begriff. Die Nachtwanderer ernährten sich von Blut. Das Mahl, so opulent es auch gewesen war, konnte ihn kaum gesättigt haben. Sie wunderte sich, dass er überhaupt in der Lage gewesen war, es zu essen. Er musste immer noch hungrig sein und würde die Zeit, in der die Burgbewohner ihn in seinem Gemach wähnten, dazu nutzen, sich seine eigentliche Nahrung zu beschaffen. Sie musste ihn daran hindern, sich an einem der Diener zu vergreifen.


  Zwar glaubte sie nicht, dass er so unvorsichtig wäre, sein Opfer umzubringen, aber es würden Spuren seiner Nahrungsaufnahme zurückbleiben. Und die Dienerschaft tuschelte ohnehin schon über ihre Herrschaften. Dass Sybillas Mutter eine Irin gewesen war, hatte nicht nur im Clan für einen gewissen Unmut gesorgt, der erst aufgehört hatte, als Lady Gráinne ihrem Gatten angeblich weggelaufen und einen Tag später tot im Wald gefunden worden war.


  Seitdem munkelte man hinter vorgehaltener Hand von Hexerei, die sie dort getrieben haben sollte. Lady Sybillas kupferrote Haare schienen den Verdacht zu bestätigen, besonders da weder Gráinne noch irgendein Oliphant rote Haare hatten, auch Angus nicht. Und der ungewöhnliche Name Sybilla, den keine anständige Christin trug, tat ein Übriges. Obendrein ging ihr Bruder allzu sorglos mit Bemerkungen über Zauberkünste um, die der Dienerschaft nicht immer verborgen blieben. Bisher waren die Leute loyal, doch Lady Sybilla war sich bewusst, dass es nur eines entsprechenden Anlasses bedurfte, um deren Furcht vor Hexerei in Gewalt umschlagen zu lassen.


  Sie wollte sich ebenfalls zurückziehen, um Vorkehrungen zu treffen, den Nachtwanderer an seinem Plan zu hindern, doch Angus packte ihr Handgelenk und hielt sie zurück.


  Er hat viel Geld zum Reisen in fremde Länder, sagte er bedeutungsvoll. Sie hörte seiner Stimme an, dass er schon lange nicht mehr nüchtern war. Und Ihr scheint ihm zu gefallen. Findet heraus, ob er reich ist. Wenn ja, seid nett zu ihm. Vielleicht ist er eine gute Partie für Euch.


  Sybilla befreite sich aus seinem Griff. Ihr seid betrunken, Angus. Sie eilte aus dem Raum und ging zu Lord Gwynals Gemach. Sie legte ein Ohr gegen die schwere Eichentür und lauschte. Drinnen war alles still. Sie beschwor ihre magischen Sinne und stellte fest, dass sich der Nachtwanderer nicht in seinem Zimmer befand. Offensichtlich war er bereits auf der Suche nach einem Opfer.


  Sybilla wandte einen Zauber an, der ihr seinen Aufenthaltsort offenbarte. Er hielt sich in Angus Schreibzimmer auf. Sie ging hin, so schnell sie das tun konnte, ohne bei der immer noch geschäftigen Dienerschaft Aufsehen zu erregen, und stieß die Tür auf. Das Zimmer war vollkommen dunkel und schien leer zu sein. Wahrscheinlich hatte er es bereits verlassen, als sie auf dem Weg hierher gewesen war.


  Sucht Ihr mich, my Lady?


  Sybilla fuhr mit einem leisen Aufschrei erschreckt herum. Er stand direkt hinter ihr und blickte sie aus seinen dunklen Augen an, die im schwachen Schein des Mondlichts, das durch das Fenster hereinfiel, schwarz wie die Nacht wirkten. Uralte Augen. Sie fasste sich, obwohl sie Angst verspürte.


  Ja, my Lord, ich habe Euch gesucht.


  Er trat noch einen Schritt näher, sodass er nur noch eine Handbreit von ihr entfernt war, und nahm ihre Hand, die er an die Lippen führte und einen Kuss darauf hauchte. Seine Hand war kühl, fühlte sich aber davon abgesehen nicht anders an als eine Menschenhand.


  Und was kann ich für Euch tun, Lady Sybilla?


  Sybilla nahm ihren ganzen Mut zusammen. Ich weiß, was Ihr seid, my Lord, und  wovon Ihr Euch ernährt. Versteht mich bitte nicht falsch. Ihr seid unser Gast, und es ist unsere Pflicht, Euch zu bewirten. Da unsere Nahrung Euch kaum gesättigt haben dürfte, müsst Ihr immer noch hungrig sein.


  Das bin ich in der Tat.


  Er streichelte mit dem Daumen ihren Handrücken. Lady Sybilla empfand diese Berührung als angenehm und erschreckend zugleich. Sie weckte in ihr Gefühle, die sie noch nie zuvor erfahren hatte.


  Ich bin gekommen, Euch zu bitten, Euch nicht an der Dienerschaft zu... zu bedienen, my Lord. Sie reden schon genug über uns.


  Sie verdächtigen Euch der Hexerei, erriet er.


  Sybilla nickte. Und deshalb, my Lord, nehmt mich. Nehmt mein Blut. Ich werde zu niemandem davon sprechen. Und ich vertraue darauf, dass Ihr als unser Gast Euch genug Zurückhaltung auferlegt, mich am Leben zu lassen.


  Oh, Lady Sybilla. Seine Worte waren nur ein Hauch. Er legte seine Hand gegen ihre Wange und streichelte sie zärtlich. Ihr bietet Euch mir an?


  Sie nickte und schloss die Augen in der Erwartung dessen, was immer kommen mochte.


  Gwynal lachte leise. Ihr habt völlig falsche Vorstellungen von mir und meiner Art. Seht mich an, my Lady.


  Sie öffnete die Augen. Er hielt seine Hand hoch, an der er den Rubinring trug.


  Dieser Ring ist ein Zeichen meines Amtes. Ich bin ein Wächter, und meine Aufgabe ist es, darüber zu wachen, dass alle Vampire unsere Gesetze einhalten. Ein Wächter ist so etwas wie ein Sheriff, my Lady. Und ich versichere Euch, dass unser oberstes Gesetz uns verbietet, uns von Menschen oder ihrem Vieh zu ernähren. Es sei denn, wir kauften dessen Blut bei einer Schlachtung. Ich schwöre Euch, dass weder Ihr noch Eure Dienerschaft, Eure Pferde oder sonstiges Vieh den Biss meiner spitzen Zähne zu befürchten habt. Schließlich gibt es genug Wild in den Wäldern um Kellie Castle.


  Sybilla glaubte ihm. Ihr wurden vor Erleichterung die Knie weich. Gwynal spürte es und legte den Arm um ihre Taille, um sie zu stützen. Sybilla fand diese Berührung aufregend.


  Was sucht Ihr dann in diesem Zimmer, my Lord?


  Die Klosterschrift, die zu besitzen Euer Bruder leugnet. Ich denke, wir wissen beide, dass er sie hat.


  Bis Ihr sie erwähntet und ich seine Reaktion darauf sah, wusste ich nichts davon. Aber Ihr habt Recht. So wie Angus reagierte, besitzt er sie tatsächlich. Sybilla sah ihn befremdet an. Wolltet Ihr sie stehlen?


  Nein, darauf gebe ich Euch mein Wort. Ich werde eine ihrem Wert angemessene Summe zurücklassen.


  Warum ist Euch diese Schrift so wichtig, Lord Gwynal?


  Sie gehört zu einem aus dreizehn Kapiteln bestehenden Buch, das den Titel Liber artis magicae diabolicae trägt. Er blickte Sybilla aufmerksam an, die bei der Nennung des Titels blass wurde, woraus er schloss, dass sie des Lateins mächtig war. Normalerweise kümmern wir Wächter uns nicht um solche Dinge. Wir haben nur Verbrechen zu ahnden, die von Vampiren begangen werden, wenn wir sie schon nicht verhindern können. Aber diese Schrift ist so gefährlich, wie ihr Titel besagt. Und sie wurde von einem Vampir gestohlen, weshalb dies nun meine Angelegenheit ist.


  Ihr wollt sie dem rechtmäßigen Besitzer zurückbringen.


  Das würde ich tun, wenn der noch lebte. Bedauerlicherweise hat der Dieb ihn getötet. Er wurde bereits für dieses Verbrechen hingerichtet. Nein, my Lady, ich will diese Schrift vernichten, bevor sie noch mehr Unheil anrichtet, als sie es in der Vergangenheit bereits getan hat. Wo würde Euer Bruder sie aufbewahren? Da er sie aus gutem Grund geheimhalten will, wird er sie kaum offen herumliegen lassen. Bestimmt gibt es in diesem Zimmer ein Geheimfach?


  Lady Sybilla nickte. Sie stellte fest, dass Gwynal sie immer noch hielt und machte sich verlegen von ihm los. Dabei wollte ein Teil von ihr nichts anderes, als weiterhin von ihm gehalten zu werden. Sie hatte noch nie das Bett eines Mannes geteilt, weil keiner sie hatte heiraten wollen. Die Tochter einer Hexe hätte schon eine fürstliche Mitgift mitbringen müssen, damit ihr Bräutigam über diesen Makel hinweggesehen hätte.


  Doch ein großer Teil des Vermögens der Oliphants war als Lösegeld für ihren Vater verwendet worden, der 1542 in der Schlacht gegen die Engländer bei Solway Moss gefangen genommen worden war. Da Sybilla nur achteinhalb Monate nach seiner Freilassung geboren worden war, gab es böse Gerüchte, ob sie überhaupt seine Tochter war, was sie auch nicht gerade zu einer begehrten Partie machte.


  So waren die Jahre ins Land gegangen, ohne dass sie jemals einem Mann angehört hätte. Und nun, mit fünfunddreißig, waren ohne eine lohnende Mitgift ihre Aussichten auf eine Heirat noch geringer. Jedenfalls waren wohl die ehelichen Pflichten nicht das Schlechteste, wenn allein die Berührung eines Mannes wie Lord Gwynal in ihr solche wohligen Empfindungen auslöste.


  Ah, ja, riss sie sich von ihren unkeuschen, wenn auch angenehmen Gedanken los. Mein Bruder hat hier ein besonderes Versteck.


  Sie warf Gwynal einen kurzen Blick zu. Sie kannte sein Geheimnis, und er vertraute auf ihre Diskretion. Sie beschloss, ihm ihres zu offenbaren. Ihr Gefühl sagte ihr, dass er ein aufrechter Mann war und sie nicht hintergehen würde. Sie streckte die Hand aus in die Richtung, wo sie den Kerzenleuchter auf dem Tisch als schwarzen Schatten erkennen konnte und sprach einen Zauber aus. Die Kerzendochte flammten auf und erleuchteten das Zimmer.


  Gwynal lächelte und zeigte nicht die geringste Furcht oder auch nur Unbehagen. Das dachte ich mir. Kein Mann wie Euer Bruder hätte Interesse an einer Schrift wie dem Liber artis magicae diabolicae, wenn er nichts mit ihr anzufangen wüsste. Umso mehr wundert es mich, dass er Euch nichts von dem Erwerb gesagt hat.


  Lady Sybilla seufzte. Er selbst besitzt zwar keine magischen Kräfte, aber Zauberkunst funktioniert auch ohne die Gabe mit einfachen magischen Sprüchen, wenn es die Richtigen sind. Angus versucht ständig, mich zu überreden, meine Magie zu benutzen, um das Geld zu ersetzen, das er ständig verspielt. Das klang ungewollt bitter. Doch das ist Unrecht, weshalb ich es niemals tun werde. Ich vermute, er erhofft sich, mit der Schrift zu erlangen, was ich ihm verweigere.


  Sie trat an einen Schrank und öffnete dessen Tür. Darin standen einige Bücher, und Stapel von Papier und Schreibfedern lagen darin. Sybilla nahm ein paar Bücher heraus und entfernte auch das Leinentuch, auf dem sie gestanden hatten. Sie drückte gegen einen Punkt an der Innenwand. Ein leises Klicken ertönte, und ein Teil des Schrankbodens klappte auf. Sybilla schaute in das Geheimfach darunter. Darin lagen ein paar Schriftstücke, doch keines war das gesuchte Manuskript. Sybilla überflog die Dokumente, während Gwynal hinter sie trat und ihr über die Schulter sah.


  Oh Gott im Himmel!, entfuhr es ihr. Das sind Schuldverschreibungen. Angus hat unser gesamtes Vermögen verspielt. Und unser Land dazu. Den Oliphants gehört nur noch dieses Schloss und ein Stück des unmittelbar angrenzenden Landes.


  Sie ließ die Papiere sinken und musste sich beherrschen, um nicht in Tränen auszubrechen. Erst in diesem Moment begriff sie in vollem Umfang, warum Angus sie so sehr bedrängt hatte. Er hatte keine andere Wahl, sonst war der Clan der Oliphants bankrott. Sie wandte sich an Gwynal.


  My Lord Gwynal, dieses unheilige Buch  sind darin Zauber verzeichnet, mit denen man zu Geld kommen kann?


  Der Vampir nickte. In diesem Teil auf jeden Fall. Das ist der Grund, warum unzählige Leute bereit sind, dafür zu töten.


  Folgt mir bitte.


  Lady Sybilla führte ihn durch die Gänge des Schlosses zu Angus Gemächern. Sie hatte vermutet, dass er inzwischen längst sein Zimmer aufgesucht hatte und dort seinen Rausch ausschlief. Doch als sie das Schlafgemach ihres Bruders betrat, fand sie es leer. Das kam ihren Plänen durchaus entgegen. Sie ging zielstrebig zu einer Kleidertruhe, die ebenfalls ein Geheimfach enthielt und öffnete es. Es war leer.


  Gwynal sah sie aufmerksam an. Wo könnte er die Schrift sonst noch versteckt haben?, fragte er, als Sybilla sich unschlüssig umschaute.


  Sie schüttelte den Kopf. Es gibt kein Versteck, dem er genug vertrauen würde außer diesen beiden. Da sie hier nicht ist, muss er sie bei sich haben. Sie seufzte schwer. Es wird nicht leicht, sie ihm abzunehmen.


  Gwynal lächelte beruhigend. My Lady, vertraut mir. Da ich bin, was ich bin, ist das für mich ein Leichtes.


  Sybilla glaubte ihm. Zwar wusste sie nicht allzu viel über die Wesen seiner Art, aber ihr Gefühl drängte sie förmlich dazu, ihm zu vertrauen. Er hob den Kopf und schnüffelte hörbar in die Luft.


  Riecht Ihr das auch?  Ah, nein, beantwortete er sich seine Frage selbst. Euer Geruchssinn ist nicht so ausgeprägt. Aber ich rieche Schwefel. Und ich höre, er legte den Kopf schräg, Beschwörungen. Aus dem Keller.


  Sybilla tat einen entsetzten Ausruf und rannte in den Keller. Gwynal folgte ihr. Es gab nur einen Raum, in dem Angus Beschwörungen durchführen würde und zu dem nur er und Sybilla einen Schlüssel besaßen. Sie hatten den Raum noch nicht erreicht, als sie einen entsetzlichen Schrei daraus hörten. Der Vampir überholte Sybilla und riss die Tür auf. Ein fauliger Gestank schlug ihm entgegen, in den sich ein intensiver Geruch von Blut mischte. Er sah jedoch auf den ersten Blick, dass er nichts mehr für Lord Angus tun konnte.


  Sybilla stieß einen entsetzten Schrei aus, als sie die Tür erreichte und sah, was sich dahinter abspielte. Angus lag in einem magischen Kreis zwischen umgestoßenen Kerzen, die Hand um die unheilige Schrift gekrallt. Neben ihm lag der Kadaver einer schwarzen Ziege, deren abgetrennter Kopf sich zu seinen Füßen befand. Ein Wesen, das wie ein mit grünlicher Haut überzogenes Skelett wirkte  allerdings eins mit dem Gebiss eines Wolfs und entsetzlich langen Klauen, hatte Lord Angus Oliphant vom Hals bis zum Geschlecht aufgerissen und war dabei, seine Eingeweide zu zerfetzen. Der ganze Boden war mit Blut besudelt.


  Gwynal stürzte sich auf das Monster, riss es von Angus Leiche weg und schleuderte es gegen die Wand. Was einem Menschen sämtliche Knochen gebrochen hätte, entlockte dem Ding nur ein wütendes Fauchen. Es griff den Vampir an. Gwynal hatte keine Probleme, den Angriffen auszuweichen, da sich das Monster nicht annähernd so schnell bewegen konnte wie er. Doch seine Gegenangriffe fügten dem Wesen nicht den geringsten Schaden zu, machten es dafür umso wütender.


  Bringt Euch in Sicherheit, my Lady!


  Doch Lady Sybilla hatte sich erstaunlich schnell von ihrem Schock erholt. Geht beiseite, my Lord!


  Gwynal schleuderte die Bestie erneut gegen die Wand und brachte anschließend genug Abstand zwischen sich und das Ding. Lady Sybilla streckte dem Ding beide Hände entgegen. Teine!, rief sie mit dem gälischen Wort und ihrer Magie das Feuer.


  Eine Feuersäule flammte um das Monster herum auf. Es kreischte fürchterlich, schlug um sich, zappelte und wand sich in dem vergeblichen Versuch, die magische Flamme zu löschen. Lady Sybilla rief einen Bannspruch, und das Ding verschwand. Abrupt kehrte Stille ein. Sybilla blickte auf die verstümmelte Leiche ihres Bruders. Tränen quollen aus ihren Augen. Gwynal nahm sie in die Arme und barg ihren Kopf an seiner Schulter.


  Es tut mir leid, dass ich zu spät gekommen bin, my Lady. Aber ich muss sagen, Ihr seid eine sehr mutige Frau.


  Sybilla genoss es einen Moment, von ihm gehalten und getröstet zu werden. Jedoch gab es Wichtigeres als ihre Trauer und ihr Entsetzen. Sie löste sich von ihm und sah sich um, wobei sie es vermied, die Leiche ihres Bruders allzu genau anzusehen. In seiner Hand entdeckte sie, wonach sie suchte: die Handschrift des Liber artis magicae diabolicae. Sie hob sie auf und hielt Gwynal die blutbesudelten Blätter hin. Zerstört sie, my Lord.


  Der Vampir schüttelte den Kopf. Die Ehre gebührt Euch, Lady Sybilla.


  Die Hexe blickte ihn dankbar an. Sie legte die dreizehn Blätter auf den Boden und deutete mit dem Finger darauf. Teine!


  Ein Feuerball traf die Dokumente. Doch was das grünhäutige Monster augenblicklich in Flammen hatte aufgehen lassen, zeigte bei dem Pergament nicht die geringste Wirkung. Das Feuer verpuffte, aber die Blätter blieben völlig unversehrt.


  Wie ist das möglich? Sie versuchte erneut, die Schrift zu zerstören. Wieder gelang es ihr nicht.


  Gwynal nahm sie und versuchte sie zu zerreißen. Doch die Blätter widerstanden selbst der übermenschlichen Kraft eines Vampirs. Er seufzte tief.


  Die Gerüchte sind also wahr. Ein Zauber macht diese Schriften unzerstörbar.


  Er fing Sybilla auf, als sie zu Boden sackte, und stützte sie. Die Hexe legte eine Hand gegen die Stirn und blickte verzweifelt auf die Leiche ihres Bruders. Instinktiv lehnte sie sich gegen Gwynal. Wie soll ich nur erklären, was hier passiert ist? Sie blickte den Vampir unsicher an. Glaubt Ihr, man wird mich  oder Euch  für Angus Tod verantwortlich machen?


  Der Vampir nickte. Das halte ich für sehr wahrscheinlich. Ich habe allerdings keine Probleme damit, die Schuld auf mich zu nehmen. Ich kann Euren Bruder in seine Gemächer bringen und danach verschwinden. Ihr könnt eine Weile verstreichen lassen, ehe ihr das Schloss in Aufruhr versetzt und mich des Mordes an Lord Angus anklagt. Man wird mich jagen, aber niemals erwischen. Er lächelte selbstsicher.


  Sybilla schüttelte energisch den Kopf. Auf keinen Fall werde ich einen Unschuldigen anklagen, my Lord Gwynal. Ich danke Euch sehr für das Angebot, aber ich muss es ablehnen.


  Der Vampir legte seine kühle Hand gegen ihre Wange. Was wollt Ihr sonst tun, Lady Sybilla? Euch ist doch klar, dass niemand diesen Raum sehen sollte, am allerwenigsten Lord Angus darin  auch nicht tot.


  Sybilla seufzte tief und lehnte sich noch stärker gegen ihn. Trotz der prekären Situation tat es gut, von ihm gehalten zu werden. Aber auch seine tröstliche, Schutz vermittelnde Nähe konnte das Problem nicht lösen. Angus war sichtbar eines gewaltsamen Todes gestorben. Zwar hätte sie seine tödlichen Wunden mit einem Zauber verdecken können, aber der hielt nicht ewig. Da sie sich den größten Teil ihres Wissens nach dem Tod ihrer Mutter selbst beigebracht hatte, wusste sie nicht, wie sie ihn dauerhaft hätte manifestieren können. Die Wunden würden früher oder später wieder sichtbar werden. Danach würde jeder wissen, dass Zauberei im Spiel war und mit dem Finger auf sie zeigen.


  Dazu kam der fast vollständige finanzielle Ruin, den Angus verursacht hatte. Vetter Conal, der Titel und Besitz erbte, würde Sybilla auf der Stelle aus dem Schloss werfen. Eine Heirat lag nicht mehr im Bereich ihrer Möglichkeiten. Zumindest nicht hier. Sie schluchzte, als sie begriff, was Angus unzeitgemäßer und unnatürlicher Tod für sie bedeutete.


  Gwynal drückte sie an sich und berührte ihren Scheitel sanft mit den Lippen. Auch er verstand offenbar, in welchem Dilemma sie sich befand. Kommt mit mir, my Lady. Ich bringe Euch in Sicherheit und werde für Euch sorgen, bis Ihr gelernt habt, das selbst zu tun.


  Sie blickte ihn verzweifelt an. Wie könnte das gehen?


  Es geht, das versichere ich Euch. Wichtig ist nur, dass Ihr Euch entscheidet, ob Ihr Euch mir anvertrauen wollt. Alles andere können wir regeln, wenn Ihr in Sicherheit seid.


  Sybilla konnte nur mit Mühe ihre Tränen zurückhalten. Von einem Augenblick zum anderen war sie heimatlos geworden, ausgestoßen und verbannt. Die Alternative war allerdings ungleich schrecklicher und endete unweigerlich mit ihrer Hinrichtung. Sie nahm sich zusammen.


  Ich vertraue mich Euch an, Lord Gwynal.


  Ihr seid sehr tapfer, Lady Sybilla, meine Mondkönigin. Er strich ihr über die Wange. Wichtig ist, dass wir schnell handeln. Ich bringe Euren Bruder in seine Gemächer. Ihr verschließt diesen Raum. Anschließend packt Ihr die Dinge ein, die Euch wichtig sind. Aber nur diese und keine Kleidung. Ich besitze genug Geld und werde Euch kaufen, was Ihr braucht. Und dieses Kleid, das Ihr tragt  zieht ein anderes an. Beeilt Euch bitte. Ich bin in kurzer Zeit bei Euch.


  Sybilla stellte keine Fragen. Gwynal nahm die Blätter des Liber artis magicae diabolicae und steckte sie unter sein Hemd. Anschließend nahm er Angus toten Körper auf die Arme und war so schnell verschwunden, dass Sybilla nur noch einen Luftzug spürte. Sie verriegelte die Tür des Kellerraums und schloss sie ab. Danach ging sie in ihr Zimmer und war froh, auf dem Weg dorthin niemandem zu begegnen. Sie sollte nur die Dinge mitnehmen, die ihr wichtig waren. Da gab es nicht viel. Ein wenig Schmuck, den sie von ihrer Mutter geerbt hatte, und das Zauberbuch, in dem Lady Gráinne ihre Rezepturen, Heilmittel und magischen Bannsprüche aufgeschrieben hatte. Es lag verborgen in dem doppelten Boden einer Truhe.


  Sie wechselte das Kleid und fragte sich, warum Gwynal das verlangt hatte. Als sie damit fertig war, klappte leise die Tür. Im nächsten Moment stand der Vampir bereits neben ihr. In der Hand hielt er einen toten Hasen.


  Seid Ihr bereit?


  Sybilla nickte.


  Gwynal nahm ihr abgelegtes Kleid und zerriss es an einigen Stellen. Anschließend riss er den Kadaver des Hasen auf und besudelte mit dessen Blut Sybillas Kleid, das er auf das Bett warf. Mit dem Hasenblut legte er eine Spur, die zum Balkon führte und ließ eine gehörige Portion Blut auf den Boden unter dem Balkon tropfen. Danach schleuderte er den ausgebluteten Kadaver mit solcher Wucht von sich, dass er über die Baumwipfel bis weit in den nahen Wald hinein flog. Er winkte Sybilla zu sich.


  Ich habe dort unten eine Schleifspur gelegt, die aussieht, als hätte jemand einen Menschen hier vom Balkon geworfen und von dort unten in den Wald geschleift. Wenn Eure Diener das zerrissene und blutige Kleid finden und diese Spur sehen, werden sie überzeugt sein, dass ich nicht nur Euren Bruder, sondern auch Euch getötet habe.


  Aber ...


  Gwynals Finger auf ihrem Mund unterbrach sie. Das ist völlig in Ordnung, my Lady. Auf diese Weise wird niemand auf den Gedanken kommen, Ihr hättet mit dem Tod Eures Bruders etwas zu tun. Obwohl man Eure Leiche nicht findet, wird man Euch für tot halten. Ihr könnt also ein völlig neues Leben beginnen. Wir gehen zunächst für einige Zeit nach Irland. Habt Ihr alles, was Ihr braucht?


  Sybilla nickte und warf einen Blick zurück in ihr Gemach. Seltsam. Es wirkte bereits fremd auf sie. Als wäre es nie wirklich ihr Zuhause gewesen. Zwar empfand sie durchaus Angst vor der Zukunft, aber sie hatte das sichere Gefühl, dass sie die meistern würde. Selbst wenn Lord Gwynal nicht zu seinem Wort stehen sollte, ihr zu helfen.


  Und das alles nur wegen dieser unseligen Schrift. Ihre Stimme klang verärgert. Es gibt einfach zu viele Menschen, die sich durch Magie bereichern wollen und damit anderen schaden.


  Magie an sich ist nichts Böses, wie Ihr ja selbst wisst, my Lady. Allerdings wäre es von Vorteil, wenn diejenigen, die sie beherrschen, ein paar für alle geltende Regeln aufstellten, die solche, hm, Unfälle, wie Euer Bruder ihn hatte, verhindern.


  Sie nickte und sah ihm in die dunklen Augen. Das ist doch das, was Ihr Wächter für Eure Art tut, nicht wahr?


  Ja. Wir haben verbindliche Gesetze erlassen zu unserem und der Menschen Schutz und bekämpfen alle, die sich nicht daran halten.


  Sybilla warf einen letzten Blick in ihr Zimmer und erkannte in diesem Moment klar ihren Weg für die Zukunft. Lord Gwynal, würdet Ihr mir helfen, Wächter zu finden, die dasselbe für zauberkundige Menschen tun? Die zusammen mit mir dafür sorgen, dass solche unheiligen Schriften und andere Zaubergeräte keinen Schaden anrichten? Ich glaube, das ist die Aufgabe, der ich mein Leben widmen möchte, nachdem ich es dank Euch behalten und selbst gestalten kann.


  Er lächelte. Das ist ein wundervolles Ziel, my Lady. Doch nun sollten wir verschwinden. Legt Eure Arme um mich und haltet Euch fest. Und vor allem: erschreckt nicht und sprecht kein Wort.


  Sybilla tat wie geheißen. Erst in diesem Moment bemerkte sie, dass er einen flachen Kasten auf dem Rücken trug.


  Was ist das?


  Meine Harfe. Königin Boudicca hat sie für mich anfertigen lassen, als ich ihr Barde war. Das war vor fünfzehnhundert Jahren. Sie ist mein kostbarster Besitz.  Und nun, my Lady, werdet Ihr fliegen.


  Bevor Sybilla begriff, was er meinte, war er mit ihr in die Luft gesprungen und flog über den Wipfeln der Bäume mit ihr davon.


  


  *


  


  Gasthaus Na Òlaibh Cus Uisge, Crieff


  


  Lady Sybilla konnte immer noch nicht fassen, was mit ihr geschehen war. Vor wenigen Stunden war sie noch in Kellie Castle gewesen, jetzt befand sie sich in Crieff, das mindestens zwei Tagesreisen zu Pferd entfernt lag. Dass das Gasthaus, in dem sie auf Gwynals Rückkehr wartete, den witzigen Namen Trinkt nicht zu viel Wasser trug, erhöhte den Eindruck des Unwirklichen.


  Die Sonne würde in einer Stunde aufgehen. Sybilla fühlte sich zu erschöpft, um etwas zu essen, und zu verwirrt, um das Unglaubliche zu begreifen, dass sie mit einem Vampir durch die nächtliche Luft geflogen war. Außerdem harrte sie mit bangem Herzen der Prüfung, die ihr noch bevorstand. Denn Gwynal hatte nur ein einziges Zimmer für sie beide gemietet  in perfektem Gälisch und unter einem gälischen Namen  und Sybilla dem Wirt gegenüber als seine Ehefrau ausgegeben. Danach war er verschwunden. Sybilla ging seitdem im Zimmer unruhig auf und ab.


  Sie zuckte zusammen, als die Tür geöffnet wurde und er eintrat. Er reichte ihr ein Dokument und grinste zufrieden, als er sie aufforderte, es zu lesen. Es handelte sich um eine Heiratsurkunde, ausgestellt auf Lord Gwynal Clàrsair und Lady Seonag Clàrsair. Clàrsair  Harfner; welch passender Name für ihn.


  Woher habt Ihr die, my Lord?


  Er zwinkerte ihr zu. Sie ist echt. Menschen dazu zu bringen zu tun, was ich will, ist neben dem Fliegen eine den Vampiren angeborene Magie. Der Geistliche, der sie vorhin ausgestellt hat, ist der festen Überzeugung, dass er uns tatsächlich vor drei Tagen bei Tageslicht miteinander verheiratet hat. Jedenfalls hat nun alles seine Ordnung für Euch.


  Er nahm ihre Hand und blickte Sybilla freundlich an. Beides verursachte ihr ein überaus angenehmes Gefühl im ganzen Körper.


  Sie seufzte. Ich weiß Eure Hilfe wahrhaftig sehr zu schätzen, my Lord.


  Aber?


  Es ist nicht recht, was wir tun. Wir sind nicht verheiratet, und es schickt sich nicht, dass wir ein Bett teilen. Obwohl ein Teil von ihr sich nichts sehnlicher wünschte als das. Und sei es nur für ein einziges Mal.


  Gwynal lachte wohlwollend und legte seine Hand an ihre Wange. Sybilla erschauerte.


  Es weiß aber niemand, dass wir nur vorgeben verheiratet zu sein. Und es wird auch nie jemand erfahren, weil die Urkunde echt ist. Deshalb wird auch niemand etwas Unschickliches daran finden, dass wir im selben Bett schlafen. Davon abgesehen schlaft Ihr, wenn ich wach bin und schlafe ich, wenn Ihr wach seid. Da Ihr mir nie das Jawort gegeben habt, müsst Ihr auch keine eheliche Pflicht erfüllen. Aber, er hob ihre Hand an seine Lippen und küsste sie zärtlich, wenn Ihr einmal die Freuden der Liebe erleben wollt, so bin ich jederzeit gern bereit, sie Euch zu schenken. Und sagt bitte nicht, das wäre unschicklich, kam er ihrem Protest zuvor. Setzt Euch bitte, Sybilla.


  Er rückte ihr den Stuhl zurecht und nahm anschließend ihr gegenüber Platz. My Lady, ich bin ungefähr dreitausend Jahre alt. Ich habe Zivilisationen kommen und gehen sehen und mit ihnen ihre Kultur. Wenn ich eines gelernt habe in dieser Zeit, so ist es, dass das einzig Beständige in der Welt der ewige Wandel ist. Nichts bleibt auf die Dauer, wie es ist.


  Sybilla hörte ihm aufmerksam zu. Worauf wollt Ihr hinaus, Gwynal?


  Ich wurde in eine Kultur hineingeboren, in der die Frauen nicht nur ebenso wie die Männer Krieger waren, sondern auch Herrscherinnen in ihrem eigenen Recht. Ihnen gehörte das Vermögen, und die Blutlinie trug den Namen der Mutter, niemals des Vaters. Die Frau allein bestimmte, welchen Mann sie heiratete oder ob sie überhaupt heiratete. Ein Mann, der eine Frau zwang, ihm zu Willen zu sein, wurde hingerichtet. Eine Pflicht der Frau, sich ihm hinzugeben, existierte nicht. Und niemand hielt eine Frau für unmoralisch, wenn sie sich einen Liebhaber nahm. Oder mehrere. Oder unverheiratet ein Kind zur Welt brachte.


  Sybilla sah ihn ungläubig an. Ich gebe zu, dass ich mir eine solche zügellose  Freiheit kaum vorstellen kann.


  Und doch hat sie auf dieser Insel existiert und es gibt sie noch in vielen anderen Ländern auf dieser Welt. Als damals die Römer in unser Land einfielen und es unterwarfen, zwangen sie uns auch ihre Sitten auf. Einige waren gut, andere waren schlecht. Zu den schlechten gehörte, dass sie den Frauen einen Teil ihrer Rechte genommen haben. Gwynal legte seine Hand über ihre. Ich prophezeie Euch, Sybilla, dass der Tag kommen wird, an dem die Frauen sich ihre Rechte zurückholen und wieder Kriegerinnen sein werden wie sie es schon einmal waren, Herrscherinnen, unverheiratete Mütter und den Männern ebenbürtig.


  Warum sagt Ihr mir das?


  Damit Ihr etwas begreift, Sybilla. Wir müssen uns zwar der Kultur anpassen, in der wir leben, aber nur nach außen hin. In unserem eigenen Haus können und sollten wir tun, was wir für richtig halten. Natürlich nur, sofern wir damit niemandem Schaden zufügen. Würden wir jemandem schaden, wenn wir zusammen im selben Bett schlafen? Nein. Würdet Ihr Eure Würde oder gar Eure Ehre verlieren, wenn wir miteinander die Freuden der Liebe teilen? Er schüttelte den Kopf. Ganz sicher nicht. Denn diese Freude wurde uns von den Göttern geschenkt. Wäre sie verwerflich oder unmoralisch, könnten wir sie gar nicht empfinden.


  Er sah ihr in die Augen. Was ich damit sagen will, Sybilla, ist dies: Soweit es mich betrifft, seid Ihr vollkommen frei. Ich werde nach außen hin Euren Gatten spielen und Euch helfen, einen Geheimbund von Wächtern aufzubauen, der dasselbe Ziel verfolgt wie die Wächter meiner Art. Aber Ihr seid mir keine Rechenschaft schuldig, und ich werde Euch ganz gewiss niemals zu irgendetwas zwingen. Und selbstverständlich könnt Ihr jederzeit gehen. Das Einzige, was ich diesbezüglich verlange  erwarte, ist, dass Ihr Euch von mir verabschiedet und nicht einfach ohne Abschied verschwindet. Schließlich muss ich Euch in dem Fall doch noch ein angemessenes Reisegeld mit auf den Weg geben. Außerdem werde ich Euch das Kämpfen lehren, damit Ihr niemals wehrlos seid.


  Lady Sybilla lächelte. Ihr seid ein guter Mann, Gwynal, und ich danke Euch von Herzen. Sie ergriff seine kühlen Hände und drückte sie fest.


  Eine Weile schwiegen sie beide und fühlten sich zufrieden mit dem getroffenen Arrangement. Schließlich seufzte Lady Sybilla und blickte auf die Tasche, in der Gwynal die Manuskriptseiten versteckt hatte.


  Diese Schriften dürfen nie wieder in die Hände von Menschen wie meinem Bruder gelangen. Sie sah den Vampir an. Wisst Ihr eine Möglichkeit, wie wir das verhindern können?


  Er nickte. Ich kenne in der Gegend von Ard Mhacha{7} einen Zauberschmied. Der wird uns einen Behälter anfertigen, in dem die Schriften sicher sind. Und wir werden auch die restlichen Kapitel dieser unheiligen Schrift finden und dem Zugriff der Menschen entziehen. Er strich Sybilla sanft über die Wange. Was Euch und Eure Zauberkunst betrifft, so kenne ich eine Druidin, die Euch helfen kann, Eure magischen Kräfte bis zur Vollendung zu entfalten.


  Lady Sybilla weinte fast vor Erleichterung. Ich bin so glücklich, dass Ihr meine Magie  und mich  nicht fürchtet, Gwynal.


  Er lächelte. Wie sollte ich? Ich habe Merlin gekannt und bin einer Menge anderer Zauberleute begegnet, die wahrhaft große Macht besaßen. Nein, Sybilla, ich fürchte Euch nicht. Er stand auf. Gehen wir also ans Werk und scharen wir die Leute um uns, die mit uns im Verborgenen über das Wohl der Menschheit wachen werden.


  Wenig später lag Sybilla an der Seite des Vampirs im Bett und fühlte sich in seinen Armen geborgen. Ihr letzter Gedanke, bevor sie einschlief, war die Hoffnung, dass ihr Leben sich vielleicht doch zum Guten wenden könnte.


  3.


  


  2311 Chester Avenue, Cleveland  15. September 2010


  


  Sam nahm den Telefonhörer in die Hand, kaum dass das erste Klingeln verklungen war. Hallo Della, begrüßte sie die Anruferin, ohne einen Blick auf das Display zu werfen. Wie geht es dir und Jonathan?


  Eine überflüssige Frage, denn sie wusste, dass es den beiden gut ging, da sie sie von Luftelementaren überwachen ließ. Sie wusste auch, weshalb ihre Beinahe-Schwiegermutter sie anrief. Jonathan hatte am 2. Oktober Geburtstag, und Scotts Eltern hatten es sich zur Gewohnheit gemacht, Sam jedes Mal ein paar Wochen vorher daran zu erinnern, damit sie sich den Tag der Feier freihielt.


  Uns geht es gut, Sam, antwortete Della ihr. Ich wollte dich an Jonathans Geburtstag erinnern. Der fällt in diesem Jahr auf einen Samstag und wir feiern ihn deshalb an diesem Tag. Kannst du dir den freihalten?


  Natürlich, Della. Sam hatte den Tag in weiser Voraussicht bereits in ihrem Terminkalender für die Parkers reserviert. Ich kann nur nicht versprechen, dass nicht irgendein Notfall mein Kommen verhindert. Aber ich werde mir die größte Mühe geben, das zu vermeiden.


  Das genügt uns schon. Sam hörte Della lächeln. Falls tatsächlich etwas dazwischenkommen sollte, feiern wir mit dir nach. Della machte eine kurze Pause. Verzeih mir bitte meine unangemessene Neugier, aber gibt es wieder jemandem in deinem Leben? Einen  Freund?


  Sam warf Nick einen Seitenblick zu. Der Werwolf saß an dem zweiten Schreibtisch in ihrem Büro und tippte den Abschluss seines letzten Falls in den Computer. Er sah auf und zwinkerte ihr lächelnd zu. Seit er zu ihr zurückgekommen war, hatte er sich nahtlos in ihr Leben eingefügt, arbeitete in der Detektei mit und plante zu bleiben.


  Ja, Della, da gibt es jemanden.


  Ach wie schön! Ist es etwas Ernstes?


  Sehr ernst, bestätigte Sam.


  Dann wollen wir ihn unbedingt kennenlernen! Habt ihr morgen Zeit, zum Mittagessen zu kommen?


  Sam warf Nick einen fragenden Blick zu, dessen scharfes Wolfsgehör jedes von Dellas Worten verstand, obwohl er drei Armeslängen von Sam entfernt saß. Er nickte.


  Ja, wir kommen gern. Und danke für die Einladung.


  Prima. Bis morgen um ein Uhr. Wir freuen uns schon auf euch!


  Della beendete das Gespräch, und Sam legte grinsend den Hörer auf. Das musste ja so kommen. Sie blickte Nick fragend an. Ich hoffe, das ist okay für dich. Die Parkers haben mich vom ersten Moment an in ihre Familie aufgenommen, ob ich wollte oder nicht. Für sie bin ich eine zweite Tochter, weshalb ihnen mein Wohlergehen am Herzen liegt.


  Und ihres dir an deinem, ergänzte Nick. Das ist etwas Gutes, Sam. Und ja, es ist vollkommen okay, dass ich mich ihnen vorstelle und ihnen demonstriere, dass ich nicht der böse Wolf bin, der dich fressen will. Er grinste.


  Sam grinste ebenfalls. Nein, du bist der nette Wolf, der mich jeden Tag höchst virtuos vernascht. Und ich kann das heutige Vernaschen kaum noch erwarten.


  Bevor Nick dazu kam, darauf zu antworten, wurden sie von einem Räuspern unterbrochen. Graham Winger stand an der Tür und machte ein ernstes Gesicht.


  Sam seufzte. Was gibt es, Graham?


  Ich habe da was entdeckt, das ihr euch ansehen solltet.


  Sam und Nick folgten dem Mönch in das Vorzimmer. Graham drehte den Bildschirm seines Computers zu ihnen herum und deutete auf das Diagramm, das er darauf geladen hatte. Da es kaum Büroarbeit für ihn zu tun gab, weil Molly Spring diese Dinge erledigte, hatte er sich zur Gewohnheit gemacht, im Internet nach ungewöhnlichen Vorkommnissen zu recherchieren, die zu seinem Arbeitsbereich als Defensor gehörten. Auch wenn er gegenwärtig von allen seinen entsprechenden Pflichten und sämtlichen Ordensgelübden entbunden war, hielt er sie dennoch ein, soweit er konnte.


  Sam wusste längst, dass seine auf diese Weise ausgegrabenen Arbeitsangebote an sie sein Versuch waren, sie und auch Nick auf den in seinen Augen richtigen Pfad zu bringen. Noch immer war er weitgehend blind für die Tatsache, dass sie sich schon lange auf eben diesem befanden. Und es hatte nicht den Anschein, als würde sich das in absehbarer Zeit ändern.


  Diesmal hatte Graham eine Reihe von Friedhofsschändungen in und um Cleveland entdeckt, die alle während der letzten drei Wochen stattgefunden hatten. Frische Gräber waren zerstört worden und die Leichen aus den Särgen spurlos verschwunden. Es gab bereits sechs solcher Vorfälle.


  Scheint so, als treibt da eine Gruppe von Satanisten oder Leichenfetischisten ihr Unwesen, vermutete der Mönch. Ich weiß zwar, dass das nicht in euer Metier fällt, aber vielleicht könnten wir dennoch was dagegen tun.


  Mit Sicherheit, war Nick überzeugt. Ich brauche nur vor Ort die Witterung der Täter aufzunehmen, dann kann ich sie aufspüren. Danach genügt ein anonymer Anruf bei der Polizei, und der Spuk hat ein Ende. Bosche moi, manche Leute haben nicht den geringsten Respekt vor den Toten. Er knurrte wütend.


  Sam starrte immer noch auf die Punkte, die die geschändeten Friedhöfe markierten. Ruf mal die Reihenfolge der Taten auf, Graham.


  Der Mönch gehorchte.


  Sam zog die Augenbrauen hoch, als sie das Ergebnis sah. Wie es aussieht, ist das doch unsere Angelegenheit. Zumindest meine. Sie nahm ein Blatt Papier, legte es auf den Bildschirm und verband die sechs Punkte in ihrer zeitlichen Reihenfolge mit einander. Für euch sieht das sicherlich wie nichts anderes aus als willkürliche Striche, aber das ist eine unvollständige Glyphe. Das vollständige Zeichen, sie vollendete es, ergibt das Sigill eines Ghoul-Clans. Ganz offensichtlich plant der, Cleveland zu seinem dauerhaften Revier zu machen.


  Sie studiertre das Sigill noch einmal und zoomte die Karte heran, über die Graham das Diagramm gelegt hatte. Sie deutete auf einen Friedhof.


  Hier schlagen sie als Nächstes zu, wenn sie ihr Sigill planmäßig vervollständigen. Sobald es komplett ist, haben sie damit für alle anderen Clans dieses Gebiet als ihres markiert. Die Suppe werde ich ihnen versalzen. Diesen Friedhof werden sie garantiert nicht schänden. Das klang ausgesprochen grimmig. Sie überprüfte Grahams Daten. Alle Vorfälle ereigneten sich im Abstand von drei Tagen, vielmehr Nächten. Der Letzte fand vorgestern statt. Das heißt, heute Nacht schlagen sie erneut zu. Aber danach nie wieder, schwor Sam wütend. Und alle anderen Clans werden sich ebenfalls von Cleveland fernhalten, wenn ich mit dem hier fertig bin.


  Graham fragte sich, warum die Dämonin so wütend darüber war, dass ein Ghoul-Clan Cleveland zu seinem Domizil machen wollte. Zwar freute ihn das, aber es war ungewöhnlich. Gerade auch im Hinblick darauf, dass sie die Königin der Unterwelt war.


  Nimms nicht persönlich, Sam, riet Nick.


  Das tue ich aber. Denn ich wette mit euch, dass die sich nur deshalb hier ein Territorium sichern wollen, um sich bei der unfreiwilligen Königin der Unterwelt  mir  einzuschmeicheln. Sie hieb mit der Faust auf den Tisch, dass es krachte. Bereite dich auf eine Nachtschicht vor, Graham. Wahrscheinlich schlagen sie kurz nach Mitternacht zu. Wir werden zur Stelle sein.


  Sie ging in ihr Büro zurück und knallte die Tür zu, dass das Glas darin klirrte. Graham warf einen Blick auf die Friedhofsadresse: Lake View Cemetery, Euclid Avenue.


  Ist an diesem Friedhof irgendwas Besonderes?, fragte er Nick, der Sam mitfühlend nachsah.


  Dort wurde Sams Verlobter beigesetzt.


  Nick ging zu ihr und schloss die Tür. Dennoch konnte Graham durch das Türglas sehen, dass er sie in die Arme nahm und etwas zu ihr sagte, das sie beruhigte, ehe er ihr einen sanften Kuss gab.


  Sams Verlobter. Graham konnte kaum glauben, dass die Dämonin tatsächlich mal mit einem Menschen verlobt gewesen sein und ernsthaft daran gedacht haben könnte, ihn zu heiraten. Aber würde sie so emotional reagieren, wenn der Mann ihr gleichgültig gewesen wäre? Wieder einmal war er versucht, der Dämonin zu unterstellen, dass sie das nur als Show für ihn inszenierte. Tief in seinem Innern wusste er jedoch, dass dem nicht so war. Der Tote hatte ihr tatsächlich etwas bedeutet.


  


  *


  


  Lake View Cemetery, 12316 Euclid Avenue


  


  Graham zog seine webpelzgefütterte Jacke enger um sich. Ihn fröstelte. Zwar war der September tagsüber noch sonnig und warm, die Nächte dagegen waren schon empfindlich kalt. Er hockte mit Sam in einem Gebüsch nahe einem frischen Grab, in dem erst heute Morgen jemand beerdigt worden war. Sam hielt dieses Grab aufgrund seiner Lage für das wahrscheinlichste Ziel der Ghouls. Es gab noch ein zweites, etwa hundert Yards entfernt, in dessen Nähe Nick sich versteckt hielt. Mitternacht war nur noch ein paar Minuten entfernt. Falls Sam Recht behielt, konnten die Ghouls jeden Moment auftauchen.


  Die Dämonin betrachtete schon eine ganze Weile nachdenklich das Meer aus Kränzen und Blumen auf dem Grab.


  Warum legen Menschen Blumen auf Gräber?, fragte sie Graham flüsternd. Der Tote sieht sie nicht, und sie verwelken in kurzer Zeit. Was also ist der Sinn?


  Wir demonstrieren damit unsere Verbundenheit mit dem Verstorbenen. Dass er uns etwas bedeutet hat und wir ihn nicht vergessen. Gerade die Vergänglichkeit der Blumen erinnert uns dabei auch an unsere eigene Vergänglichkeit. Er warf ihr einen Seitenblick zu. Die du ja wohl nicht kennst.


  Von Natur aus schon. Sukkubi und Inkubi werden normalerweise zwischen sechshundert und achthundert Jahre alt. Diese Zeit können wir aber mit dem Permanenten Regenerationszauber endlos verlängern. Was allerdings die Wenigsten tun, weshalb es nicht mehr allzu viele von uns gibt.


  Du hast diesen Zauber sicherlich schon längst angewendet. Ungewollt klang seine Stimme höhnisch.


  Bisher nicht. Mal abgesehen davon, dass nur sehr wenige Dämonen in der Lage sind, ihn zu wirken  zu denen ich nicht gehöre  hat es einen Preis, ihn zu kaufen, den der Zauber, vielmehr sein Ergebnis, nicht wert sein soll. Zumindest behauptet das jeder Dämon, der ihn sich gekauft hat. Außerdem bin ich erst hundertneunzehn. Da ist eine Lebensverlängerung noch lange nicht erforderlich. Aber ich denke, dass ich mir den Zauber eines Tages kaufen werde. Wegen Nick. Falls wir tatsächlich dauerhaft zusammenbleiben, will ich ihm nicht zumuten, noch mal eine Frau zu verlieren, die er liebt. Sie sah Graham in die Augen. Angst vor dem Tod ist etwas Menschliches, das uns Dämonen fremd ist.


  Graham kam nicht mehr dazu, darauf zu antworten, denn Sam spannte sich an.


  Sie sind hier.


  Auch Graham bemerkte mit seinen geschärften Defensor-Sinnen, dass sich dämonische Wesen in der Nähe aufhielten. Sie tauchten völlig lautlos auf. Ein paar Schritte von dem Grab entfernt erschienen Gestalten, die jedem Menschen, der nichts von der Existenz solcher Wesen wusste, das Blut in den Adern hätte gefrieren lassen. Oder er hätte an seinem Verstand gezweifelt.


  Ein menschenähnlicher, magerer Körper, auf dem ein hässlicher Schädel mit verfilzten, grünlichen Haaren saß, die bis zur Hüfte reichten, lief in Eselsbeinen aus, die zielsicher zum Grab staksten. Glühende schwarze Augen dominierten das Gesicht, und ein kräftiges, raubtierartiges Gebiss zeigte sich unter dünnen Lippen, zwischen denen bei jedem Atemzug ein fauliger Gestank entwich. Der war sogar bis zu Sams und Grahams Versteck zu riechen.


  Graham zog seine mit Silberkugeln geladene Glock-19.


  Die brauchst du nicht, wisperte Sam.


  Sie stand auf und trat den Ghouls furchtlos entgegen. Dass die zu elft und ihr damit zahlenmäßig überlegen waren, störte sie nicht im Geringsten. Die Dämonen blieben irritiert stehen. Einige duckten sich wie zu einem Angriff. Hinter ihnen ertönte ein wütendes Knurren, wo Nick in seiner Wolfsgestalt aufgetaucht war. Bevor es zu einem Kampf kommen konnte, machte Sam eine gebieterische Geste.


  Ihr habt hier nichts zu suchen. Verschwindet und kehrt niemals in diese Stadt zurück.


  Die Ghouls bewegten sich unruhig und blickten Sam lauernd an.


  Wir wollen die Ersten hier sein, sagte ihr Anführer.


  Sam ließ sich auf keine Diskussion mit ihnen ein. Ihr seid gar nichts mehr.


  Sie sprach ein Wort der Macht, und die Ghouls vergingen in Flammenbällen, die nichts als stinkende Haufen zurückließen. Mit einer scheuchenden Handbewegung ließ sie die verschwinden. Sekunden später lag der Friedhof so ruhig und verlassen da wie vorher.


  Ich habe ihre Überreste buchstäblich in die Hölle befördert zu ihresgleichen, erklärte sie Graham. Mit einem magischen Gruß von mir des Inhalts, dass jedem Ghoul dasselbe blüht, der sich hier in Cleveland blicken lässt. Für mindestens die nächsten hundert Jahre wird das keiner mehr wagen. Sie seufzte zufrieden. Ich wünschte nur, alle derartigen Probleme ließen sich so leicht lösen.


  Sie legte einen Arm um Nick, der splitternackt in seiner menschlichen Gestalt zu ihr trat. Sam holte seine Kleidung, die er bei seinem Versteck abgelegt hatte, mit einem Bringzauber zu sich und reichte sie ihm.


  Wenn du willst, kann ich dich mit einem dauerhaften Zauber belegen, der bewirkt, dass deine Kleidung sich mit dir verwandelt, wenn du Wolf wirst. Und auch jeder Schmuck, den du trägst. Dann musst du sie nicht jedes Mal vorher aus- und hinterher wieder anziehen.


  Kein schlechter Gedanke, fand der Werwolf nach einer Weile des Nachdenkens. Wäre mir recht.


  Sam wirkte den Zauber und legte wieder den Arm um Nick. Er legte seinen um ihre Schultern und drückte ihr einen Kuss auf die Schläfe. Sie gingen zum Hauptzugang des Friedhofs, vor dem sie Sams Jeep geparkt hatten.


  Die Dämonin blieb stehen und blickte Graham an. Das mit den Blumen. Verbundenheit, sagtest du?


  Der Mönch nickte.


  Sie löste sich von Nick und ging zu einem Grab, das ein paar Yards abseits des Hauptweges lag. In ihrer Hand hielt sie unvermittelt einen riesigen Strauß Rosen, die so intensiv dufteten, dass Graham sie sogar aus der Entfernung noch riechen konnte. Sie legte sie auf die Grabplatte. Neugierig reckte er den Hals und hätte zu gern den Namen auf dem Grab gelesen. In der Dunkelheit konnte er jedoch nichts erkennen, und er wollte keinesfalls mit der Taschenlampe hinleuchten und damit unziemlich neugierig erscheinen.


  Er zuckte zusammen und griff reflexartig zu seiner Glock, als eine silbrig leuchtende Gestalt über dem Grab erschien, die eindeutig das Abbild eines blonden Mannes darstellte. Das musste Sams verstorbener Verlobter sein.


  Hallo, Sam. Nicht nur Graham, auch Nick sah und hörte den Geist, wie sein scharfes Einatmen bewies.


  Scott! Sam streckte ihm eine Hand entgegen, und er berührte sie mit seinen geisterhaften Fingern.


  Für eine Weile standen beide schweigend, ehe der Geist Sam mit einem wohlwollenden Lächeln bedachte und einen Blick auf Nick warf.


  Wie ich sehe, hast du dich wieder gefangen und meinen Tod überwunden. Das ist schön. Er winkte Nick heran, der zögernd neben Sam trat. Eine Weile blickte Scott ihm in die Augen. Sie braucht dich, Nick. Lass sie nicht im Stich.


  Niemals, versicherte der Werwolf nachdrücklich und legte wieder einen Arm um Sam.


  Scott wandte sich ihr zu. Die Zeit der Großen Entscheidung ist nahe. Du wirst bald eine schwerwiegende Wahl treffen müssen. Wenn es soweit ist, bedenke, dass es nicht nur zwei Möglichkeiten gibt, sondern noch eine dritte. Vertraue auf deine menschlichen Gefühle, dann wirst du das Richtige wählen. Denn von deiner Wahl hängt auch ab, ob ihr beide eine gemeinsame Zukunft habt. Was ich euch von Herzen wünsche. Zwischen euch hat sich nicht ohne Grund ein Seelenbund entwickelt. Gemeinsam könnt ihr Großes vollbringen.


  Typisch Anwalt, beschwerte sich Sam. Statt um den heißen Brei herumzureden, solltest du lieber konkret sagen, was Sache ist.


  Das darf ich leider nicht. Sonst würde ich es tun, glaub mir. Dafür sage ich ganz konkret: Ihr habt meinen Segen für eure Verbindung, denn ihr beide habt einander im positivsten Sinn verdient. Mehr als verdient sogar.


  Er lächelte ihnen zu und verschwand so plötzlich, wie er aufgetaucht war. Sam seufzte tief und lehnte sich an Nick, der sie fest an sich drückte und ihr einen zärtlichen Kuss gab. Schließlich kehrten sie zu Graham zurück und machten sich auf den Heimweg.


  Der Mönch schwieg während der gesamten Fahrt. Er hatte wieder einmal eine Menge zu überdenken.


  Auch Sam war nachdenklich. Sie fühlte sich unerwartet erleichtert, dass Scott ihre Verbindung mit Nick guthieß, denn sie hatte bisher ein leises Gefühl von Verrat Scott gegenüber gehabt, weil sie mit Nick glücklich war. Glücklicher als mit Scott, wie sie zugeben musste, weil sie und Nick trotz aller Gegensätze sehr viel besser zueinander passten.


  Erheblich mehr zu denken gaben ihr aber Scotts kryptische Worte, dass sie für die Große Entscheidung eine Wahl treffen musste. Was für eine? Und warum hing offensichtlich ausgerechnet von ihr etwas Wichtiges ab, das dieses Ereignis beeinflusste?


  Vertraue auf deine menschlichen Gefühle, dann wirst du das Richtige wählen.


  Toller Rat! Doch um auf ihre menschlichen Gefühle vertrauen zu können, hätte sie sie überhaupt erst mal verstehen müssen. Und davon war sie immer noch weit entfernt.
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  Victor Freeman betrat den Keller des Instituts. Unter den Arm hatte er einen dicken Folianten aus der Bibliothek geklemmt. Der Keller war um diese Zeit menschen- und anderswesenleer. Schließlich hatte mitten in der Nacht niemand hier etwas zu suchen. Zwar befanden sich hier die privaten Arbeitsräume einiger magisch begabter Institutsbewohner sowie die Experimentier- und Unterrichtsräume für die magischen Fähigkeiten der Schüler des dem Institut angeschlossenen Internats. Die Leute lagen jedoch fast alle in ihren Betten und schliefen. Die noch wach waren, hatten keinen Grund, nachts in den Keller zu gehen.


  Den hatte Freeman eigentlich auch nicht. Doch morgen flog er in den Urlaub. Deshalb wollte er noch einmal den riesigen Tresor des Instituts überprüfen, der hier unten dreifach gesichert all die Dinge unter Verschluss hielt, die besser nicht in der Welt sein sollten. Erst recht nicht in den Händen von Menschen. Eine Trommel, in die die rachsüchtige Seele einer Hexe gebannt war, gehörte ebenso wie ein Tarotdeck, durch das Dämonen beschworen werden konnten, zu den noch relativ harmlosen Dingen. Der Armageddon-Dolch, dessen Magie alles im Umkreis von tausend Meilen vernichtete, wenn sie freigesetzt wurde, war dagegen weniger harmlos. Und von diesem Kaliber gab noch ein paar andere Gegenstände hier.


  Deshalb galten strengste Sicherheitsvorkehrungen. Ein von Axaryn dem Bronzenen zusammen mit Lady Sybilla Oliphant gewirkter Zauber verhinderte, dass jemand, der kein Wächter war, dem Tresor auch nur nahe kam. Das Schloss war ein hochmodernes elektronisches und magisches Sicherheitssystem, das nur Wächtern Zugang gewährte, die sich mit Fingerabdruck, Augenscan und einem individuellen Zahlencode ausweisen konnten. Außerdem erfasste das magische Schloss ihre unverwechselbare Aura, die niemand kopieren konnte.


  Dasselbe System gab es noch einmal an jedem der im Tresor angebrachten Einzeltresore und Schließfächer, bei denen jeder Wächter sich mit dem Abdruck eines anderen Fingers und eines anderen Zahlencodes legitimieren musste. Außerdem besaßen nur fünf Personen Zugang zu den wirklich gefährlichen Artefakten: Lady Sybilla, Axaryn, Vesgyn von Atlantis, Lady Sybillas Stellvertreterin Melissa MacDermid und Sulie Whitesnake, eine Uktena{8} und mächtige Zauberin. Selbst diese fünf konnten einen der mit zusätzlichen Schutzzaubern versehenen Tresore der höchsten Gefahrenklasse nur zu zweit öffnen. Und selbstverständlich war auch das Innere des Tresorraums mit den stärksten Schutzzaubern versehen, die sie gemeinsam zustande gebracht hatten.


  Obendrein gab es überall Überwachungskameras. Die zeichneten zwar alles auf, was sich im Gang vor dem Tresor und in ihm tat; aber diese Aufzeichnungen wurden nur überprüft, wenn ein Alarm ausgelöst wurde. Die Wächter verließen sich darauf, dass eine nicht autorisierte Person, die sich Zutritt zu verschaffen versuchte, entweder von den Schutzzaubern oder den profanen Schlössern aufgehalten wurde.


  Nein, ein Unbefugter konnte unmöglich in den Tresor eindringen. Trotzdem hatte jeder der im Lotos Institut wohnenden und arbeitenden Wächter reihum die Pflicht, den Tresor regelmäßig zu kontrollieren. In dieser Woche war das Victor Freemans Dienst. Da sein Flugzeug in wenigen Stunden von Denver abflog und er in einer Stunde das Institut verließ, gab ihm das einen hervorragenden Grund für einen letzten Kontrollgang; falls ihm jemand begegnet wäre, der ihn hätte fragen können, was er mitten in der Nacht hier zu suchen hatte.


  Denn Freemans Absicht galt keineswegs dem Schutz der Artefakte oder der Sicherheit des Instituts.


  Der unsichtbare Schutzschild an der Ecke des Gangs, der zum Tresorraum führte und der jeden Unbefugten schmerzhaft zurückgestoßen hätte, ließ den Wächter problemlos passieren. Freeman öffnete die Außentür und trat in die Schleuse. Die Innentür konnte erst geöffnet werden, wenn die Außentür geschlossen war. Er tippte auch hier seinen Code ein und identifizierte sich mit Fingerabdruck und Augenscan. Die Innentür glitt zur Seite und gab den Weg ins Tresorinnere frei.


  Die elektronischen Schlösser der Tresorboxen zeigten durch ein Lämpchen an, ob der betreffende Tresor belegt war. Eine auf einem Klemmbrett befestigte Liste gab Auskunft, welche Gegenstände sich in welcher Box befanden. Freeman nahm die Liste und überprüfte für die nächsten zwanzig Minuten, ob die Boxen, die belegt sein sollten, auch tatsächlich belegt waren. Bei denen mit der hohen Gefahrenstufe kontrollierte er nur, ob die Lämpchen leuchteten. Bei den anderen machte er Stichproben.


  Sein Betreten des Tresors war automatisch in der Sicherheitszentrale gemeldet worden. Die dortige Nachtwache hatte augenblicklich überprüft, wer den Tresor betreten hatte. Falls es demjenigen komisch vorgekommen wäre, dass Freeman seine Kontrolle um diese ungewöhnliche Zeit durchführte und er gekommen wäre, um nachzufragen, dann wäre er in zehn, spätestens fünfzehn Minuten hier gewesen. Als nach zwanzig Minuten immer noch niemand kam, konnte er davon ausgehen, dass die Luft auch rein bleiben würde.


  Freeman öffnete eine weitere Box, die laut Liste ein zwölfteiliges Manuskript enthielt. Er stellte sich so davor, dass er der Kamera den Rücken zukehrte und legte, als er den Inhalt kontrollierte, wie bei den anderen auch, den mitgebrachten Folianten auf der Schublade der Box ab. Er hielt seine Arme so an den Körper gedrückt, dass einem etwaigen Beobachter nicht auffiel, was er in Wirklichkeit tat. Mit so geringen Bewegungen wie möglich zog er einen Schober aus dem Folianten, legte das Manuskript hinein und steckte den Schober in den Folianten zurück. In der Box ließ er nur die Schutzhülle. Die reichte aus, um die Box nach wie vor als belegt anzuzeigen.


  Der Plan war perfekt. Die einzige Schwierigkeit bestand darin, das Manuskript aus dem Institut zu bringen, ohne dabei erwischt zu werden. Freeman hatte den nachgebauten Folianten, der äußerlich tatsächlich einem der dortigen Bücher aufs Haar glich, schon vor Tagen in der Bibliothek versteckt, sodass er das Buch heute ganz offen hatte holen können. Niemand begegnete ihm, als er zehn Minuten später den Tresorraum verließ und in sein Apartment zurückkehrte. Er verstaute den Schober in seiner bereits gepackten Reisetasche, rief ein Taxi und ging gleich darauf zum Ausgang.


  Victor!


  Freeman zuckte zusammen und ließ beinahe seine Tasche fallen. Er drehte sich um und lächelte gezwungen. Dr. Jacobs, Sie haben mich erschreckt. Ich bin in Gedanken schon in der Karibik, und Sie holen mich emotional wieder ins Institut zurück. Ich hoffe nicht, ich muss tatsächlich hierbleiben? Das würde alles zunichte machen.


  Robert Jacobs lächelte beruhigend. Nein, nein. Ich wollte Sie nur persönlich verabschieden und mich vergewissern, dass es Ihnen wirklich den Umständen entsprechend gut genug für diese Reise geht. Immerhin hatten Sie die ursprünglich mit Livia unternehmen wollen.


  Ja, Livia hätte dabei sein sollen. Aber sie war tot. Umgebracht von dem Seelenfresser, den zu vernichten sie und zwei weitere Wächter ausgeschickt worden waren. Freeman schloss für einen Moment die Augen und kämpften den Schmerz nieder, der ihn bei der Erinnerung überfiel.


  Er war nur um Livias Willen ein Wächter geworden, weil für sie, die geborene Hexe, diese Berufung stets oberste Priorität gehabt hatte. Und nun hatte eben die sie das Leben gekostet. Zwar war das acht Monate her, aber Freemans ohnehin nur moderate Begeisterung für seinen Job als Wächter war mit ihr gestorben und nicht mehr auferstanden.


  Als er Livia Salazar kennengelernt hatte, war ihm die Existenz von echter Magie und Anderswesen wie Vampiren und Werwölfen völlig fremd gewesen. Er hatte lange gebraucht, um zu akzeptieren, dass sie real waren. Noch länger hatte er gebraucht zu akzeptieren, dass die Frau, die er liebte, eine Hexe war und tagtäglich ihr Leben riskierte, um als magische Polizistin die Welt der Menschen zu einem sichereren Ort zu machen.


  Doch die Liebe siegte am Ende. Freeman hatte, um Livia nahe zu sein, seinen lukrativen Job als Physiker einer staatlichen Forschungsanstalt aufgegeben, um einen nicht minder lukrativen Job am Lotos Institut anzunehmen. Livias Idealismus hatte ihn schließlich angesteckt, und er war später ebenfalls Wächter geworden. Da er über keinerlei magische Fähigkeiten verfügte, sondern nur ein ganz normaler Mensch war, wurde er im Gegensatz zu Livia nur selten im Außendienst eingesetzt.


  Freeman konnte die Stunden und Tage nicht mehr zählen, die er in Angst um ihr Leben verbracht hatte, immer damit rechnend, dass Lady Sybilla zu ihm kam, um ihm mitzuteilen, dass seine Frau als Soldatin für das Licht im Kampf gegen ein Geschöpf der Finsternis gefallen war. Das hatte seine Beziehung zu Livia zunehmend belastet. Zwar hatten sie manche dadurch verursachte Krise gemeistert, aber es war dennoch abzusehen gewesen, wann Freeman diese Belastung nicht mehr aushalten würde.


  Livias Tod hatte das Ende auf grausame Weise vorweg genommen.


  Natürlich kümmerten sich die Wächter um ihn. Mit Dr. Jacobs und Dr. Bryce Connlin verfügte das Lotos Institut über zwei hervorragende Psychiater, von denen jeder ein Team von fähigen Therapeuten leitete, die sich auf die speziellen Bedürfnisse und Probleme von Wächtern sowie die der magisch begabten Schüler der Lotos School of the Arts spezialisiert hatten. Dr. Jacobs hatte Freeman kompetent geholfen, Livias Verlust zu verkraften. Seinen Groll auf die Wächter hatte er jedoch nicht besänftigen können.


  Ich komme klar, Doc, beantwortete er die Frage des Arztes. Dieser Urlaub ist genau das, was ich brauche, um die Sache für mich emotional endgültig abzuschließen. Er sah den Arzt fragend an. Sind Sie etwa mitten in der Nacht aufgestanden, nur um mich zu verabschieden?


  Allerdings. Das täte ich für jeden meiner Schützlinge. Robert Jacobs reichte ihm eine Visitenkarte. Hier haben Sie zur Erinnerung meine Telefonnummern. Rufen Sie mich an, bevor Ihre Seele zu sehr vor Schmerzen schreit, Victor. Versprechen Sie mir das.


  Freeman nahm die Karte und steckte sie ein. Versprochen. Er reichte dem Arzt die Hand und drückte sie fest. Man sieht sich, Doc. Ich schreibe Ihnen und Ihrer Frau eine Postkarte.


  Das wäre nett. Gute Reise, Victor. Und gute Rückkehr.


  Freeman nickte nur, nahm seine Tasche und verließ das Institut, vor dem das Taxi wartete, das ihn zum Flughafen brachte.


  Er würde nie zurückkehren.


  


  *
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  Und das ist wirklich in Ordnung für dich?, vergewisserte sich Sam, als sie ihren Wagen vor dem Haus von Della und Jonathan Parker abstellte.


  Absolut, versicherte Nick. Familie ist wichtig. Auch wenn es keine blutsverwandte Familie ist. Sie wollen mich kennenlernen, weil du ihnen wichtig bist. Also lasse ich gern ihre Musterung über mich ergehen. Er lächelte spitzbübisch.


  Sam grinste. Sie wollen dich aber nicht nur mustern, sie wollen dir auch mit Hölle und Verdammnis drohen, für den Fall, dass du nicht gut zu ‚ihrer Sam sein solltest.


  Nick beugte sich zu ihr hinüber und gab ihr einen innigen Kuss. Damit habe ich erst recht kein Problem, da ich vorhabe, immer gut zu meiner Sam zu sein.


  Sie lächelte liebevoll. Dann wird dir sicherlich auch die Inquisition nichts ausmachen, der sie dich unterziehen werden.


  Damit komme ich schon klar. Mach dir keine Sorgen.


  Sie stiegen aus und gingen zum Haus. Die Parkers waren nette Leute. Wenn Nick Gnade vor ihren Augen fand, woran Sam keine Sekunde zweifelte, würden sie ihn ebenso mit offenen Herzen in ihre Familie aufnehmen, wie sie das mit ihr getan hatten.


  Nick hatte sich dem gewichtigen Anlass gemäß in Schale geworfen und trug  ungewöhnlich für ihn  einen dunkelblauen Anzug mit Krawatte, was ihm ungemein gut stand, wie Sam fand. Außerdem trug er ihn mit einer lässigen Selbstverständlichkeit, als wäre das seine alltägliche Bekleidung. Was sie vielleicht auch irgendwann einmal gewesen war. Ihre Seelengefährtenschaft bedeutete nicht, dass sie gegenseitig ihre Gedanken lesen konnten. Es gab immer noch eine Menge Dinge, die sie voneinander nicht wussten, besonders auch, was ihre jeweilige Vergangenheit betraf. Die drei Monate, die sie inzwischen zusammenlebten, reichten bei Weitem nicht aus, um jedes Detail ihrer Vergangenheit miteinander schon besprochen zu haben.


  Ganz abgesehen davon, dass es auch Bereiche gab, die den jeweils anderen trotz aller Zusammengehörigkeit nichts angingen. Und Sam war die Letzte, die Nick oder jemand anderen mit persönlichen Fragen bedrängen würde. Wenn er meinte, dass sie etwas wissen sollte, würde er ihr das unaufgefordert mitteilen.


  Die Haustür wurde bereits geöffnet, noch ehe Sam und Nick sie erreicht hatten. Della Parker breitete lächelnd die Arme aus, um Sam darin einzuschließen. Wie schön, dass ihr da seid! Sie drückte Sam liebevoll an sich.


  Sam erwiderte sie Umarmung. Hallo, Della. Hallo, Jonathan. Sie begrüßte Dellas Mann mit einem Handschlag. Ich darf euch meinen Partner Nick Roscoe vorstellen.  Nick, das sind Della und Jonathan, meine Beinahe-Schwiegereltern.


  Nick verbeugte sich formvollendet, gab Della die Hand und deutete einen Handkuss an. Ich bin sehr erfreut, Sie endlich kennenzulernen, Maam. Sam hat mir schon viel von Ihnen erzählt. Er reichte ihr den üppigen Blumenstrauß, den er mitgebracht hatte.


  Della war gerührt, denn der Strauß war nicht nur wunderschön, er bestand auch aus weißen Rosen, ihren Lieblingsblumen. Vielen Dank, Nick! Das ist sehr aufmerksam von Ihnen.


  Nick gab auch Jonathan die Hand. Sehr erfreut, Sir. Er reichte ihm eine unterarmlange schmale Kiste. Ich bedanke mich für die Einladung.


  Jonathan öffnete die Kiste und fand darin einen wahrhaft exquisiten Whiskey. Das war doch nicht nötig, junger Mann! Aber vielen Dank! Kommt rein, Kinder. Das Essen wartet schon.


  Junger Mann. Nick und Sam lächelten über diese Bezeichnung. Schließlich konnte Jonathan nicht ahnen, dass Nick fast dreimal so alt war wie er und Della zusammen. Oder dass Sam fast genau so alt war wie die beiden Menschen zusammen.


  Das Essen verlief mit dem üblichen Plaudern über alle möglichen Dinge. Nick punktete bei den Parkers mit exzellenten Manieren und der Aufmerksamkeit, mit der er nicht nur Sam, sondern auch Della bedachte. Als man sich später bei einer Tasse Kaffee und einem Glas Whiskey ins Wohnzimmer setzte, folgte die Inquisition.


  Was machen Sie denn beruflich, Nick?, wollte Jonathan wissen.


  Gegenwärtig arbeite ich mit Sam in ihrer Detektei, Sir.


  Aber das ist doch sicher nicht der Beruf, den Sie mal erlernt haben?


  Nein, Sir. Ursprünglich war ich Musiker. Familientradition. Da Nick sein Leben als Mitglied einer Werwolf-Roma-Familie im Russland des 17. Jahrhunderts begonnen hatte, war das kein Wunder. Später wurde ich Goldschmied. In den letzten Jahren habe ich allerdings ausschließlich als Wanderarbeiter auf dem Bau oder Erntehelfer quer durchs ganze Land gejobbt.


  Das überrascht mich. Jonathans Stimme klang misstrauisch, was Nick zu einem amüsierten Schmunzeln veranlasste. Ich hätte gedacht, dass ein Goldschmied diesen wunderbaren Beruf nicht für ein rastloses und unterbezahltes Leben als Wanderarbeiter aufgibt.


  Jonathan, rügte Della und schenkte Nick ein entschuldigendes Lächeln. Ich bin mir sicher, dass Nick einen gewichtigen Grund dafür hatte, der uns aber überhaupt nichts angeht.


  Schon gut, Maam. Ja, ich hatte einen Grund. Ich habe meine gesamte Familie verloren. Sie wurden von einem Lynchmob ermordet, der fälschlicherweise glaubte, wir hätten etwas mit dem Verschwinden eines kleinen Mädchens zu tun.


  Oh, Nick, das tut uns so leid! Della war voller Mitgefühl.


  Nick zuckte mit den Schultern. Das ist lange her, Mrs. Parker. Jedenfalls ist seitdem die Musik in mir tot, und ich wurde Goldschmied, heiratete, hatte zwei wunderbare Kinder und ein gutes Leben. Bis vor ein paar Jahren meine Frau und meine Jungs einem betrunkenen Autofahrer zum Opfer fielen.


  Die offizielle Version. In Wahrheit hatte Nicks Bruder Ivan Yelena und die Kinder getötet.


  Wie furchtbar!, fand Della.


  Jonathan nickte. Glauben Sie mir, Nick, wir wissen nur allzu gut, wie es ist, einen Sohn durch einen Autounfall zu verlieren. Denn auch für Scotts Tod lautete die offizielle Version, dass er unverschuldet einen tödlichen Unfall gehabt hatte.


  Seitdem hat es mich nirgendwo lange gehalten. Nick blickte Sam an, die neben ihm auf der Couch saß und ergriff ihre Hand. Bis ich vor einem Jahr Sam begegnet bin. Er lächelte entschuldigend. Natürlich bin ich damals wieder weitergezogen, weil ich glaubte, nie wieder glücklich sein zu können. Und, ehrlich gesagt, auch aus Angst, eine neue Bindung einzugehen. Aber Sam ist eine so wunderbare Frau, er drückte ihre Hand fest, dass ich einfach zurückkommen musste. Und ich werde bleiben.


  Weshalb wir uns entschlossen haben, eine feste Beziehung einzugehen, ergänzte Sam und erwiderte den Druck seiner Hand.


  Die Parkers blickten sie liebevoll an. Das ist wunderbar, Sam, meinte Della, und Jonathan nickte.


  Da Sie sich mit Bauarbeiten auskennen, Nick, hätte ich gern mal Ihre fachkundige Meinung zu einem Garagenanbau gehört, den ich plane. Kommen Sie bitte mal mit.


  Achtung: Hölle und Verdammnis, wisperte Sam so leise, dass nur Nick es hören konnte. Der Werwolf grinste flüchtig und folgte Jonathan nach draußen.


  Kaum hatten sie den Raum verlassen, wandte sich Della an Sam und tätschelte ihr mütterlich das Knie. Du hast dir da einen wirklich guten Mann ausgesucht, war sie überzeugt. So höflich, zuvorkommend und mit tadellosen Manieren. Und man spürt, wie viel du ihm bedeutest. Ich wünsche euch von Herzen, dass ihr miteinander glücklich werdet. Und, sie hob mahnend den Zeigefinger, komm mir nicht auf den Gedanken, ihn mit Scott zu vergleichen! Das hat Nick nicht verdient.


  Ich weiß, Della. Außerdem sind die beiden derart grundverschieden, dass jeder Vergleich hinkt. Gern hätte Sam den Parkers gesagt, dass Scotts Seele lebendig war und es ihm als Geist ausgezeichnet ging. Doch wie hätte sie erklären sollen, dass sie mit Geistern kommunizieren konnte? Außerdem hätte es die beiden Menschen sicherlich belastet zu wissen, dass Scott ihnen immer noch nahe war, sie ihn aber nicht sehen konnten.


  Della lächelte. Wollt ihr heiraten? Kinder haben?


  Das wird sich zeigen.


  Heiraten käme vielleicht tatsächlich eines Tages in Betracht, falls Nick das wünschte, aber Kinder  nein. Sam fand Kinder lästig und unbequem. Die einzigen, für die sie abgesehen von ihrer Tochter Danaya jemals so etwas wie Zuneigung entwickelt hatte, waren Abby und Siobhan und Scotts Neffe Harlan Crawford. Eigene Kinder kamen für Sam nicht infrage. Es reichte schon, dass Luzifer sie gezwungen hatte, seine Tochter zur Welt zu bringen. Und nach den letzten Eskapaden, die Danaya sich geleistet und die Sarah das Leben gekostet hatten, war sie nicht sonderlich gut auf sie zu sprechen.


  Sie blickte über die Schulter hinweg aus dem Fenster, wo sie Nick und Jonathan neben der Garage stehen sehen konnte. Die beiden unterhielten sich, aber Sam war sich sicher, dass es dabei nicht um den Ausbau der Garage ging. Zumindest nicht primär.


  Also, junger Mann, sagte Jonathan, ich bitte um Entschuldigung, falls meine Fragen Ihnen zu indiskret waren. Aber wir lieben Sam wie eine Tochter und wollen wie wohl alle Eltern, dass es ihr gutgeht. Da Sie selbst Kinder hatten, verstehen Sie das sicherlich.


  Absolut, Sir. Und Sie können unbesorgt sein. Ich werde Sam immer gut behandeln. Sie ist ein Teil von mir. Ich könnte ihr niemals Leid zufügen.


  Das freut mich zu hören. Dann brauche ich Ihnen ja nicht mehr mit Hölle und Verdammnis zu drohen, für den Fall, dass Sie Sam unglücklich machen sollten.


  Nick verkniff sich ein Lachen. Nein, Sir, das ist nicht nötig, denn das werde ich ganz gewiss nicht tun.


  Jonathan blickte ihn aufmerksam an und entschied, dass ihm der Mann gefiel. Vergiss den ‚Sir. Ich bin Jonathan. Ich weiß nicht, ob Sam schon erwähnt hat, dass ich in drei Wochen Geburtstag habe. Du bis herzlich eingeladen. Und ich lasse keine Ausrede für Nichterscheinen gelten.


  Vielen Dank, Jonathan. Ich werde kommen. Wie ist das nun mit der Garage?


  Jonathan klopfte ihm wohlwollend auf die Schulter. Das war nur ein Vorwand, um mal unter vier Augen mit dir sprechen zu können.


  Hab ich mir doch gedacht, antwortete Nick grinsend und kehrte gleich darauf mit Jonathan ins Haus zurück.


  Lange bevor Nick und Sam die Parkers zwei Stunden später wieder verließen, bestand Della darauf, dass Nick sie nicht mehr Maam nannte und hatte ihn auch zu ihrem Geburtstag im Dezember eingeladen sowie zu Thanksgiving, Weihnachten und allen anderen Familienfesten.


  Du hast die Herzen der beiden im Sturm erobert, teilte Sam ihm mit, als sie wieder zu Hause waren. Sie fühlte, dass er unruhig und angespannt war wie nahezu ständig während der letzten Zeit. Sie legte die Arme um ihn. Was bedrückt dich?


  Er zog sie an sich und gab ihr einen heftigen Kuss. Sam ich... ich muss raus hier. In den Wald. Ich muss wieder ein Wolf sein.


  Aber natürlich. Wir hatten doch von Anfang an vereinbart, dass du jederzeit gehen und im Wald bleiben kannst, so oft und so lange du das brauchst. Ich habe mich sowieso schon gewundert, dass du es drei Monate hier in der Stadt ausgehalten hast, ohne auch nur ein einziges Mal in den Wald zu gehen.


  Und das war viel zu lange. Ich hätte längst meiner Natur folgen müssen. Aber ich wollte bei dir bleiben und dich nicht schon wieder allein lassen, kaum dass ich zurückgekommen bin.


  Sam legte sanft die Hand gegen seine Wange. Das weiß ich zwar sehr zu schätzen, aber du hast dich selbst dadurch unglücklich gemacht. Ich spüre schon lange, dass dir etwas fehlt. Geh nur in den Wald und tob dich aus, solange du das brauchst.


  Er drückte sie an sich und sah ihr in die Augen. Das wird aber ein paar Wochen dauern, weil ich zu lange damit gewartet habe.


  Keine Sorge. Damit komme ich schon klar. Wir sind Seelengefährten. Ich werde immer wissen, ob es dir gutgeht und alles in Ordnung mit dir ist. Sie gab ihm einen innigen Kuss. Ich will, dass du dich bei mir und mit mir wohlfühlst. Dass du glücklich bist. Deine Zeiten als Wolf in den Wäldern gehören dazu, weil du sie brauchst wie die Luft zum Atmen. Also geh und komm zurück, wann immer du willst.


  Danke für dein Verständnis, Sam. Ich muss vorher nur noch mit Vin Bennett klären, ob ich in seinem Revier willkommen bin. Falls nicht, muss ich eine etwas weitere Fahrt unternehmen, um mir ein eigenes Jagdrevier zu suchen.


  Sam nahm ihr Handy vom Gürtel und wählte Vins einprogrammierte Nummer.


  Hallo, Vin, sagte sie, als der Police Detective sich meldete. Kannst du nach Dienstschluss mal bei mir vorbeikommen? Nick möchte dich gern sprechen. Und bei der Gelegenheit bist du zum Abendessen eingeladen.


  Ich komme, versprach er. Ich kann aber keine genaue Zeit nennen. Es könnte mitten in der Nacht werden oder am frühen Morgen.


  Kein Problem. Dann gibt es eben Frühstück. Sam grinste. Ich werde wissen, wann du kommst.


  Okay, bis dann, verabschiedete er sich.


  Nick gab Sam einen Kuss, nachdem sie das Gespräch beendet hatte. Danke, Sam. Du bist wunderbar.


  Zeigs mir, forderte sie ihn auf und band seine Krawatte auf.


  Er hob sie auf die Arme und trug sie in sein Schlafzimmer, wo er sie rücklings aufs Bett legte und sich mit Windeseile seiner Kleidung entledigte. Sam ließ ihre mit einem Zauber verschwinden und öffnete einladend ihre Schenkel. Der verführerische Duft, der von ihrem Geschlecht aufstieg, raubte ihm fast den Verstand. Er legte sich auf sie und genoss die Berührung ihrer warmen, seidigen Haut, während er sie küsste.


  Sam vergrub ihre Finger in seinem Haar und strich mit dem Fuß sein Bein hinauf bis zum Gesäß. Nick musste sich beherrschen, nicht ungestüm in sie einzudringen. Obwohl er wusste, dass er ihr damit keine Schmerzen verursachte und sie erheblich heftigeren Sex kannte und mochte, war es ihm heute ein Bedürfnis, zärtlich zu ihr zu sein. Sanft stieß er in sie, während er sie unablässig küsste. Er fühlte, wie ihr Schoß sich um sein Glied zusammenzog, es rhythmisch massierte und seine Lust steigerte.


  Seine Stöße wurden schneller und härter, als Sam ihn zusätzlich stimulierte, indem sie ihn in die Schulter biss und über seine Kehle leckte. Sie kam ihm entgegen und passte sich seinem Rhythmus an. Doch er hatte nicht vor, ihr herrliches Spiel schon so bald zu beenden. Er bewegte sich wieder langsamer und zog sich aus ihr zurück, kurz bevor sie beide zum Höhepunkt kamen. Sam stieß einen enttäuschten Laut aus. Er lachte leise und drehte sie auf den Bauch. Sie reckte ihm ihr Hinterteil entgegen. Er fasste ihre Taille und zog sie zu sich heran. Während er unablässig ihren Rücken streichelte und auch ihre Brustwarzen stimulierte, rieb er seine Eichel über Sams feuchte Spalte.


  Sie wand sich unter ihm. Doch jedes Mal, wenn sie versuchte, sein Glied wieder in sich aufzunehmen, entzog er sich ihr und steigerte ihre Vorfreude, bis sie es beide nicht mehr aushielten. Als er endlich erneut in sie eindrang, bedurfte es nur noch weniger Stöße, bis sie beide zu einem berauschenden Höhepunkt kamen und Nick sich in sie verströmte. Dennoch stimulierte er Sam mit den Händen noch weiter, bis sie vollkommen gesättigt war und sich schließlich zufrieden in seine Arme kuschelte.


  Nick streichelte zärtlich ihr Gesicht. Sie war so wundervoll, und er fühlte sich unbeschreiblich glücklich mit ihr. Er wollte sich nie wieder von ihr trennen. Nicht nur wegen des herrlichen Sexes, den sie miteinander teilten, sondern weil er sie liebte. Trotzdem musste er sie zwischendurch immer wieder verlassen. Wäre sie eine Wölfin gewesen... Aber sie war ein Sukkubus. Damit musste er leben.


  


  *


  


  Vin Bennett kam wie versprochen nach Feierabend vorbei und begrüßte Sam mit einer kurzen Umarmung.


  Hallo, Vin. Danke, dass du gekommen bist.


  Hallo, Sam. Er reichte ihr eine Flasche Wein. Normalerweise hätte er ihr Blumen als Dank für die Einladung mitgebracht, aber die Dämonin wusste diese Geste, über die fast jede Menschenfrau sich gefreut hätte, einfach nicht zu schätzen. Blumen waren für sie nur Pflanzen ohne jeden Nutzwert, sofern sie nicht zufällig auch Heil- oder Giftpflanzen waren, die sie entsprechend verwenden konnte.


  Danke.


  Sam drückte ihm einen Kuss auf die Wange, und der Werwolf bekam durch den betörenden Duft, der ihm dabei in die Nase stieg, augenblicklich eine Erektion. Was nicht nur an den Pheromonen lag, die ihr Körper ständig ausdünstete. Vin hatte in der Vergangenheit schon ein paar Mal das Vergnügen gehabt, mit ihr zu schlafen und mochte sie zudem auch als Persönlichkeit ausgesprochen gern. Sam hakte sich bei ihm unter und zog ihn in die gemütliche Küche, wo Nick am Herd stand und Steaks oberflächlich anbriet.


  Hallo, Cousin, begrüßte er Vin. Schön, dich zu sehen.


  Gleichfalls. Danke für die Einladung. Wie geht es dir?


  Gut. Dir und dem Rudel hoffentlich auch. Aufmerksam blickte er Vin an.


  Vin nickte. Abgesehen davon, dass wir uns immer noch nicht vollständig an unsere neue Existenz gewöhnt haben und das Leben ein ständiger Drahtseilakt ist, geht es uns weitgehend gut.


  Depressionen?, hakte Nick nach.


  Ich habe keine, aber ein paar von den anderen bekommen manchmal solche Anwandlungen. Ich wirke dem entgegen, so gut ich kann, indem ich ihnen vermittle, dass wir eine Familie und eine Gemeinschaft sind, die zusammenhält und ich immer für jeden Einzelnen da bin, wenn er jemanden braucht.


  Nick neigte den Kopf. Wie es ein guter Rudelführer tun sollte. Er lächelte flüchtig. Keine Sorge. Ich habe nicht vor, das Rudel zu übernehmen. Aber setz dich erst mal und iss was. Er lud ein riesiges Steak auf einen Teller, schaufelte Kartoffeln und Bohnen dazu und reichte ihn Vin.


  Die Zusicherung, dass Nick nicht darauf aus war, Alphawolf zu werden, erleichterte Vin. Umso neugieriger war er, was Nick von ihm wollte.


  Ich habe das Kochen für euch beide Nick überlassen, erklärte Sam, während sie ihre eigene Mahlzeit mit einem Zauber vor sich auf den Tisch brachte. Da ihr Werwölfe ein ganz anderes Geschmacksempfinden habt als ich, bekommt er das besser hin.


  Sehr rücksichtsvoll, fand Vin und ließ sich gleich darauf das Steak schmecken. Wozu musst du eigentlich normale Mahlzeiten essen? Ich denke, die kannst du gar nicht verdauen.


  Stimmt, aber das Zeug schmeckt mir nun mal. Sam schob sich einen Bissen geräucherten Lachs in den Mund und kaute mit einem derart verzückten Gesichtsausdruck darauf herum, dass beide Männer lachen mussten.


  Vin entspannte sich. Als die Mahlzeit eine halbe Stunde später beendet war und Nick ihn ins Wohnzimmer führte, war auch noch der letzte Rest seiner Besorgnis verflogen. Was immer Nick von ihm wollte, würde nichts Negatives sein.


  Sam verschwand in ihrem Arbeitszimmer und schloss die Tür. Eine reine Geste der Höflichkeit, denn da sie ein fast ebenso feines Gehör besaß wie Werwölfe, würde sie auch durch die geschlossene Tür jedes Wort hören können. Vin machte das nichts aus. Sam mochte eine Dämonin sein, aber er vertraute ihr trotzdem. Schließlich hatte sie schon mehr als einmal bewiesen, dass sie alles tun würde, um nicht nur ihn zu schützen, sondern auch sein Rudel.


  Nick setzte sich in den Sessel gegenüber der Terrassentür, der sein Lieblingsplatz geworden war, wie Vin an dem Geruch erkannte, den der Sessel ausströmte. Wahrscheinlich, weil man von diesem Platz aus auf den Eriesee hinter dem Haus blicken konnte. Vin nahm ihm gegenüber Platz und wartete, dass Nick sagte, was er zu sagen hatte.


  Nick blickte ihn eine Weile forschend an. Ich werde eine Weile in Cleveland bleiben. Vielleicht sogar recht lange. Wie du weißt, müssen wir Werwölfe hin und wieder unserer Wolfsnatur nachgeben. Womit ich nicht nur die für euch Jungwölfe gezwungenen Zeiten zu Vollmond meine.


  Vin nickte. Obwohl er anfangs enorme Schwierigkeiten gehabt hatte, sich daran zu gewöhnen, dass er unfreiwillig zum Werwolf geworden war, hatte er doch inzwischen festgestellt, dass dieses Dasein seiner innersten Natur und seinen tief in ihm verborgenen Bedürfnissen sehr entgegenkam. Er war schon früher als Mensch gern auf die Jagd gegangen; als Wolf bereitete sie ihm doppeltes Vergnügen. Inzwischen konnte er die drei Nächte des Vollmonds kaum erwarten, in denen er Wolf sein und diesen Teil seiner Natur hemmungslos ausleben durfte.


  Das einzige Jagdrevier hier in der Nähe, fuhr Nick fort, ist das Cu-yahoga Valley, wo ihr lebt. Mit anderen Worten, es ist euer Revier, in dem ich nichts zu suchen habe. Jedenfalls nicht ohne die Erlaubnis des Rudelführers, also deiner. Er blickte Vin in die Augen. Ich will und werde dir deine Stellung als Alpha auf keinen Fall streitig machen. Ich will mich nur in eurem Territorium aufhalten und jagen dürfen. Falls du es erlaubst, hin und wieder auch mit euch zusammen.


  Jederzeit gern, versicherte Vin und fühlte sich in doppelter Hinsicht erleichtert. Du gehörst zu uns, Nick, bist unser Cousin und hast allein schon deshalb einen Platz im Rudel. Du kannst dich jederzeit im Valley aufhalten, denn es ist auch dein Territorium. Ich bin sogar dankbar, wenn du ab und zu etwas Zeit mit uns verbringst, nicht nur während der Jagd. Wir kommen zwar inzwischen ganz gut allein zurecht; außerdem schaut einer von Brian Wolfhearts Rudel hin und wieder mal vorbei und kümmert sich um uns. Aber ich habe immer noch so viele Fragen, die mir nur ein erfahrener Werwolf wie du beantworten kann. Er räusperte sich verlegen. Zum Beispiel wie ich damit umgehen soll, dass mir die junge Sheila ständig Avancen macht, sobald wir Wölfe sind.


  Nick lächelte. Sie ist die Alphawölfin, nehme ich an.


  Vin nickte.


  Du bist Alpha, sie ist Alpha. Damit bist du der einzige Mann und Wolf im Rudel, der für sie als Partner infrage kommt. Außerhalb des Rudels kann sie sich so viele Männer und du so viele Frauen nehmen, wie ihr wollt. Aber innerhalb des Rudels könnt und dürft ihr nur miteinander und mit niemandem sonst Sex haben. Das ist ein Instinkt, der bei Werwölfen sehr viel ausgeprägter ist als bei unseren rein tierischen Brüdern und Schwestern.


  Wir sind doch keine Tiere, die ihrem Instinkt folgen, protestierte Vin.


  Doch, in einigen Dingen sind wir das sehr wohl.


  Aber Sheila ist noch nicht mal halb so alt wie ich.


  Nick grinste flüchtig. Glaub mir, Vin, in zwanzig Jahren macht das keinen Unterschied mehr. Ihr seid Werwölfe. Ihr werdet Jahrhunderte leben. Schon nach den ersten hundert Jahren ist es völlig egal, ob deine Sexpartnerin achtzig Jahre jünger oder achthundert Jahre älter ist als du. Also wenn du sie willst, dann nimm sie. In jedem Fall musst du hart durchgreifen, falls ein anderes Rudelmitglied hinter ihr her ist. Sonst wird der Mann dich immer wieder herausfordern.


  Patrick, seufzte Vin. Der Betawolf. Er unternimmt sowieso regelmäßig Versuche, an die Spitze zu kommen. Und er hat eine Neigung zur dunklen Seite, die mir Sorgen macht.


  Nick grinste boshaft. Dein Einverständnis vorausgesetzt werde ich ihn nachhaltig in seine Schranken weisen. Ich werde dir deine Stellung als Rudelführer niemals streitig machen, aber ich werde mich auch keinem anderen Wolf unterordnen als dir.


  Keine Einwände, versicherte Vin und blickte Nick nachdenklich an. Du bist doch der rechtmäßige Rudelführer. Warum willst du die Position nicht?


  Nick zögerte mit der Antwort und warf einen langen Blick auf die Tür zu Sams Arbeitszimmer. Ich war zu lange allein, antwortete er schließlich. Zu lange zu ruhelos. Als Alpha müsste ich aber fast ständig mit dem Rudel leben, weil ich dann die Verantwortung für euch trage. Das kann ich nicht mehr. Die Gemeinschaft würde darunter leiden, und das werde ich niemals zulassen. Nein, Vin, du bist und bleibst der Rudelführer, und ich begnüge mich zufrieden mit dem zweiten Platz.


  Vin wusste, dass es dazu noch eine Menge mehr zu sagen gäbe und dass dies nur die offizielle Begründung war. Aber er fragte nicht. Also komm vorbei, wann immer du willst. Da wir uns noch nicht nach Belieben verwandeln können und vom Vollmond abhängig sind, beginnen wir nicht vor Mondaufgang mit der Jagd. Wenn du eine Stunde früher da bist, können wir alles andere vorher noch regeln.


  Vollmond ist erst nächste Woche. Ich würde aber gern schon heute in euer Territorium ziehen und ein bisschen jagen, wenn du gestattest.


  Wie ich schon sagte, wann immer du willst. Ich betrachte dich als festes Mitglied meines Rudels. Damit hast du das Recht, jederzeit in unserem Territorium zu jagen. Ich informiere die anderen, damit sie sich mit dem Gedanken vertraut machen können, dass du wieder da bist. Er grinste. Und ich freue mich schon darauf zu sehen, wie du Patrick eine Lektion erteilst.


  Nick grinste ebenfalls. Zehn Sekunden, prophezeite er. Länger brauche ich dazu nicht.


  Vin war sich bewusst, dass Nick, um ihn als Rudelführer zu entthronen, kaum länger gebraucht hätte. Nick war nun mal über dreihundert Jahre alt und besaß entsprechend viel Erfahrung, während Vin sich immer noch nicht vollständig an seine Wolfsgestalt gewöhnt hatte. Er hatte sich nicht darum gerissen, der Anführer des jungen Rudels zu werden. Nachdem er es aber war, zwang ihn der Kodex der Werwölfe, diesen Posten gegen jeden Herausforderer zu verteidigen. Deshalb war er froh, nicht gegen Nick kämpfen zu müssen. Und dadurch auch Sheila an ihn zu verlieren. Er mochte die junge Frau. Und ja, verdammt, es könnte durchaus mehr daraus werden, wenn er es zuließ.


  Wir haben ein Ritual eingeführt, um unseren Zusammenhalt zu stärken, erklärte er. Wir setzen und einmal am Tag alle zusammen und reichen ein Band herum, in das jeder einen Knoten knüpft, seinen Namen nennt und sich dazu bekennt, ein Cuyahoga Valley Wolf und Mitglied des Rudels zu sein. Und wir hängen jede dieser ‚Tagesschnüre an der Wand auf. Ich würde mich freuen, wenn du heute an diesem Ritual teilnimmst, bevor du in den Wald gehst.


  Nick blickte ihn mit einem ergriffenen Ausdruck an. Das ist ein wunderschönes Ritual, meinte er und nickte. Ja, das hilft euch mit Sicherheit, eine verschworene Gemeinschaft im besten Sinn zu werden. Es ist mir eine Freude und Ehre, dass ich daran teilhaben darf.


  Er warf einen Blick an Vin vorbei auf den Eriesee, auf dessen Oberfläche sich der zunehmende Mond spiegelte. Sein Gesichtsausdruck wurde wehmütig. Nach einer Weile sah er Vin wieder an.


  Es bedeutet mir wirklich viel, wieder ein Rudel zu haben. Seit Ivan meine Frau und meine Söhne ermordet hat, war ich allein. Zwölf Jahre sind eine lange Zeit, wenn man sie ohne Rudel verbringen muss. Viel zu lange. Es bedeutet mir auch eine Menge, dass du keine einzige Sekunde gezögert hast, mich aufzunehmen.


  Vin schüttelte den Kopf. Was heißt hier ‚aufnehmen? Du hast alles Recht der Welt, bei uns zu sein. Schließlich... Er räusperte sich.


  Ja. Genau deshalb war ich mir nicht sicher, ob ich euch dir willkommen bin. Ich bin der Letzte des Rudels, das euch verwandelt hat. Und ich hatte und habe bei vielen Anderswesen, nicht nur Werwölfen und vor allem Vampiren, immer noch einen miserablen Ruf. Mach dir keine Illusionen, Vin: Der wird auf euch abfärben. Ich habe zwar meine dunkle Vergangenheit hinter mir gelassen, aber ich werde noch sehr viele Jahrzehnte, vielleicht Jahrhunderte ein absolut sauberes Leben führen müssen, ehe darüber endlich Gras gewachsen ist.


  Dessen war sich Vin bewusst. Trotzdem hätte er Nick niemals zurückgewiesen.


  Du hast keinen einzigen von uns verwandelt, Nick. Im Gegenteil verdanken besonders die anderen dir ihre Freiheit von der Tyrannei deines Bruders. Er nickte nachdrücklich. Wir alle verdanken dir, dass wir die Chance haben, zur Ruhe zu kommen und nicht von den Wächtern gejagt werden, weil wir zu einem Schwarzen Rudel gehören, zu dem dein Bruder uns gemacht hätte. Und einen miserablen Ruf haben wir auch ohne dich, weil wir keine geborenen Werwölfe, sondern verwandelte ‚Schattenwölfe sind und von den Rassimovs abstammen. Ob du bei uns bist oder nicht, macht keinen Unterschied.


  Reine Höflichkeit, denn es machte sehr wohl einen. Jeder, der von Nicks Rückkehr erfuhr, würde voraussetzen, dass er das Rudel übernommen hatte und dort weitermachte, wo sein Bruder aufgehört hatte. Man würde befürchten, dass das Rassimov-Rudel wiederauferstanden war. Trotzdem hatte Vin nicht anders handeln können. Sein Instinkt drängte ihn dazu, seinen Blutsverwandten im Rudel zu haben und zu schützen wie die anderen, wenn es sein musste.


  Ich mache dir einen Vorschlag, Nick. Ich fahre voraus und sagen den anderen, dass du wieder da bist. Dann kommst du eine Stunde später oder so nach und stellst dich ihnen vor.


  Gute Idee. Anschließend kann ich gleich in den Wald verschwinden. Danke.


  Vin stand auf und reichte ihm die Hand. Dann bis gleich. Er verließ das Haus.


  Nick ging zu Sam, die ihm lächelnd entgegenblickte.


  Seelenverbunden. Untrennbar. Bis in alle Ewigkeit.


  Er zog sie von ihrem Stuhl hoch und nahm sie in die Arme, legte seine Wange an ihre und atmete ihren Duft ein, der ihn wie immer erregte. Diesmal gab er dem jedoch nicht nach, sondern hielt sie nur fest und genoss die innige Verbundenheit, die er mit ihr spürte. Er streichelte Sams Rücken, die sich in seine Arme schmiegte und es spürbar genoss, von ihm gehalten zu werden. Schließlich küsste er sie sanft und fühlte sich dabei großartig.


  Trotzdem musste er sie alleinlassen. Der Wolf in ihm trieb ihn mit einer Macht in die Wälder, die er nicht kontrollieren und auch nicht mehr länger unterdrücken konnte. Er legte die Hand an Sams Wange und sah ihr tief in die Augen.


  Ich komme zurück, versprach er. Sobald ich kann. Denn in seiner Abwesenheit musste sie sich von anderen Männern ernähren. Täglich. Eine Notwendigkeit, die er zwar notgedrungen akzeptierte, aber dennoch gern vermeiden wollte, solange und so oft es nur ging.


  Sam imitierte seine Geste. Wenn du soweit bist, mein wunderbarer Wolf, insistierte sie. So gern ich dich auch bei mir habe, so will ich doch nicht, dass du dich deswegen unglücklich oder auch nur unwohl fühlst. Du musst deiner Natur folgen. Und bitte: Lass es nächstes Mal nicht wieder so weit kommen, dass du dich derart schlecht fühlst. Sie drückte ihm einen Kuss auf die Lippen. Komm erst zurück, wenn der Wolf in dir ohne seelische Bauchschmerzen wieder für ein paar Wochen oder so in der Stadt leben kann. Versprich mir das. Sie sah ihn eindringlich an.


  Er drückte sie innig an sich. Versprochen, majá krassíwaja, meine Schöne. Er küsste sie mit einer Wildheit, als wäre es das letzte Mal, ehe er sich umwandte und das Haus verließ. Er konnte es kaum erwarten, endlich wieder ein Wolf zu sein und durch den Wald zu streifen. Minuten später fuhr er vom Grundstück.


  Sam stand in der Auffahrt und blickte ihm nach. Vor einem Jahr hatte sie schon einmal hier gestanden und ihm ebenso nachgeblickt, überzeugt, dass sie Nick nie wiedersehen würde. Doch er war zurückgekommen. Er würde auch diesmal zu ihr zurückkehren. Das allerdings würde, wie sie deutlich fühlte, mehrere Wochen, wahrscheinlich sogar einen Monat oder noch länger dauern.


  Als sie sich umdrehte, bemerkte sie, dass Graham sie durch das Fenster seines Wohnwagens beobachtete. Sein Gesicht trug einen Ausdruck höhnischer Verachtung. Sie ignorierte ihn und kehrte ins Haus zurück, das ohne Nick leer und unvollständig wirkte. Beinahe so leer wie damals nach Scotts Tod. Aber eben nur beinahe.


  Denn Nick würde zurückkommen.


  5.


  


  Hotel Indigo, 1776 Harvard Avenue, Atlanta, Georgia  17. September


  


  Victor Freemans geschärfte Wächtersinne, die trotz seines geplanten Verrats immer noch funktionierten, sagten ihm, dass die drei Männer und die Frau, mit denen er sich in einer Hotelsuite traf, Menschen waren. Ihre Ausstrahlung verriet ihm jedoch, dass sie zu denen gehörten, die die Wächter unnachsichtig bekämpften. Kein Wunder, denn sie gehörten dem Geheimbund der Diener des Schwarzen Feuers an, wie er an den Kettenanhängern aus schwarzem Opal erkannte, die eine stilisierte Flamme darstellten. Das erklärte ihm, warum sie das Liber artis magicae diabolicae in ihren Besitz bringen wollten. Wenn er die Geschichte um das Manuskript richtig im Kopf hatte, dann war es vor ein paar Jahrhunderten von einem ihrer Großmeister geschrieben worden.


  Freeman reichte der Frau seinen Aktenkoffer. Wie vereinbart ein Kapitel zur Probe, damit Sie sich von der Echtheit überzeugen können.


  Die Frau reichte den Koffer an einen ihrer Begleiter weiter, der das Manuskript herausnahm und eingehend prüfte.


  Nur aus Neugier, Mr. Freeman. Was bringt einen Wächter dazu, seine Leute zu verraten?


  Mal abgesehen davon, dass Sie das nichts angeht, muss ich Ihnen wohl kaum erklären, dass Altruismus wenig lukrativ ist. Ich habe die Schnauze voll, immer nur zu geben und dafür nur Almosen zu bekommen.


  Wenn das so ist, die Frau lächelte, könnten Sie bei uns einen sehr lukrativen Job bekommen. Ihre intimen Kenntnisse über das Hauptquartier der Wächter, ihre Organisation und Arbeitsweise würden wir Ihnen fürstlich honorieren.


  Freeman schüttelte nachdrücklich den Kopf. Kein Interesse. Zahlen Sie mir, was Sie mir für die Schrift versprochen haben. Das genügt mir.


  Ihn beschlich ein mulmiges Gefühl. Hatte man ihn nur mit der Schrift hergelockt, um ihm sein Wissen über die Organisation der Wächter abzupressen? Leuten wie diesen Satanisten konnte und durfte man nicht trauen. Zwar hatte er eine Sicherung eingebaut, dass sie an den Rest des Manuskripts nicht herankamen, wenn sie ihn töteten. Das war jedoch keine Garantie dafür, dass sie nicht noch einen Trick im Ärmel hatten. Sie beherrschten Magie, er nicht. Sah man von ein paar Zaubersprüchen ab, die auch ohne angeborene magische Fähigkeiten funktionierten.


  Freeman hoffte allerdings, dass die Diener des Schwarzen Feuers wenigstens dieses eine Mal fair spielten und er ungeschoren aus der Sache rauskam. Dass die Wächter ihn nicht würden aufspüren können, dafür hatte er gesorgt und sich bei einer Hexe einen Zauber gekauft, der das verhinderte.


  Das Manuskript ist echt, stellte der Prüfer fest und legte es in den Koffer zurück.


  Die Frau schob Freeman einen anderen Koffer hin. Darin ist die Anzahlung für diesen Teil des Manuskripts.


  Freeman prüfte das Geld und fand den vereinbarten Betrag. Überweisen Sie den Rest des Geldes auf mein Konto. Er reichte ihr einen Zettel mit seinen Kontodaten. Sobald das Geld auf dem Konto ist, sage ich Ihnen, wo Sie den Rest des Manuskripts finden.


  Die Frau gab einem anderen ihrer Begleiter den Zettel, der einen Laptop öffnete und die Überweisung online tätigte. Freeman überprüfte mit seinem eigenen Laptop, dass das Geld tatsächlich angewiesen worden war.


  Gut. Ich führe Sie hin. Einen von Ihnen, betonte er sicherheitshalber. Mit einem Gegner würde er fertig, falls es zu einem Kampf käme.


  Die Frau winkte dem dritten Mann. Alex wird Sie begleiten. Es war eine Freude, mit Ihnen Geschäfte zu machen. Sie lachte. Eine besondere Freude deshalb, weil man nicht alle Tage erlebt, dass ein Wächter seine eigenen Leute verrät. Sollten Sie jemals Ihre Meinung ändern, bei uns ist immer ein Platz für einen skrupellosen Menschen wie Sie.


  Freeman verbiss sich eine scharfe Erwiderung, konnte aber nicht verhindern, dass er errötete. Schließlich hatte die Frau Recht. Er war ein Verräter, der gerade sämtliche seiner Eide gebrochen hatte. Er fuhr mit Alex zum Busbahnhof, wo er ihm einen Schließfachschlüssel überreichte.


  Das Schließfach, zu dem der Schlüssel gehört, lässt sich erst in zwei Stunden öffnen. Sie finden darin das Manuskript.


  Er wartete eine Antwort nicht ab, sondern ließ den Mann stehen und eilte zum Taxistand, um zum Hauptbahnhof zu fahren. Zwei Stunden würden ihm als Vorsprung genügen, um zu verschwinden. Solange die Diener des Schwarzen Feuers nicht sicher sein konnten, dass das Manuskript wirklich in dem Schließfach war, mussten sie Freeman am Leben lassen. Er hatte seine Sachen bereits am Bahnhof deponiert. In zwei Stunden wäre er längst auf dem Weg nach Columbus, um von dort auf Nimmerwiedersehen zu seinem eigentlichen Ziel zu verschwinden. Danach war er in Sicherheit.


  Alex rief seine Chefin an, während er Freeman unauffällig durch die Menge zum Taxistand folgte und noch hörte, wie der den Fahrer anwies zum Hauptbahnhof zu fahren.


  Busbahnhof, Schließfach 133.


  Am anderen Ende blieb es eine Weile still. Wir haben es, sagte die Frau schließlich, nachdem sie den Inhalt des Schließfaches mit einem Bringzauber zu sich geholt hatte. Es handelt sich um die echten Manuskripte. Erledige den Kerl und bring unser Geld zurück.


  Alex ließ sich ebenfalls zum Hauptbahnhof fahren und brauchte nicht lange, um Victor Freeman dort zu sehen. Ein Illusionszauber verpasste Alex ein Gesicht und Kleidung, die Freeman nicht erkennen würde. Er wartete, bis der Mann sich in der Wartezone auf eine Bank gesetzt hatte. Alex setzte sich neben ihn, passte einen günstigen Moment ab, in dem niemand ihnen Aufmerksamkeit schenkte und stieß Freeman ein Messer ins Herz. Er starb ohne jeden Laut und sackte in einer Haltung zusammen, als würde er schlafen. Alex wartete noch einen Moment, ehe er den Geldkoffer nahm und ohne jede Hast unter einem neuen Illusionszauber die Wartehalle verließ.


  Nur noch wenige Tage, und die Diener des Schwarzen Feuers würden ein Ziel erreichen, auf das sie seit über fünfhundert Jahren hinarbeiteten.


  6.


  


  2311 Chester Avenue, Cleveland  18. September


  


  Sam blickte zum Fenster ihres Büros hinaus auf den Ahornbaum davor. Sein Laub war bereits rot und schon teilweise verwelkt. Das erinnerte sie an die nur allzu schnelle Vergänglichkeit eines menschlichen Lebens. Ronan war mit den Kindern vor drei Wochen wieder in sein Haus zurückgekehrt und versuchte, sein Leben ohne Sarah auf die Reihe zu bringen. Abby rief wieder wie vor einem Jahr jeden Tag bei Sam an, um sich zu vergewissern, dass sie noch existierte und am Leben war.


  Sam musste zugeben, dass sie die Kinder tatsächlich vermisste. Ebenso vermisste sie Nick. Er war bereits ein fester Teil ihres Lebens geworden. Er hatte sich wunderbar mit allem arrangiert und war auch auf für die Detektei ein Gewinn. Die kommenden Wochen ohne ihn würden hart werden, denn im Bett konnte keiner ihrer bevorzugten Partner ihn ersetzen; nicht Axaryn und auch nicht Gwyn, Cronos oder Nyros, der Satyr. Sie seufzte.


  Sie sah zur Tür, als sie eine Präsenz kommen fühlte, die sie hier nicht erwartet hatte. Sekunden später betrat Danaya ihr Büro auf profane Weise wie ein Mensch. Nicht nur Graham, der an seinem Schreibtisch saß und wieder mal Routinearbeiten erledigte, starrte sie verblüfft an. Aufgrund ihrer frappierenden Ähnlichkeit mit Sam wusste er sofort, wer sie war.


  Hallo, Mutter! Danaya schenkte Sam ein gewinnendes Lächeln, die sich keinen Augenblick davon täuschen ließ.


  Hallo, Dana. Sam sprach sie mit ihrem menschlichen Namen an, denn Graham musste nicht unbedingt ihren wahren Namen erfahren, der ihm eine gewisse, wenn auch nur sehr geringe Macht über die junge Dämonin gegeben hätte. Welchem Umstand verdanke ich deinen unerwarteten Besuch? Sam hatte Danaya seit dem Tag von Sarahs Tod nicht mehr gesehen.


  Kein Besuch, Mutter. Ich habe mich entschieden, bei dir zu leben. Ich bin es leid, von meinem Vater dazu benutzt zu werden, dich zu manipulieren. Ich mache das nicht mehr mit. Und du kannst dir sicherlich denken, wie er reagieren  was er mit mir tun wird, wenn er bemerkt, dass ich nicht mehr auf seiner Seite stehe.


  Graham schnaufte verächtlich, verkniff sich aber jeden Kommentar.


  Ich muss mich Grahams, wenn auch etwas rüde geäußerten Ansicht anschließen, Dana. Das kommt derart überraschend und widerspricht deinem bisherigen Verhalten so radikal, dass ich dir das nicht glauben kann. Vielmehr glaube ich, dass das wieder eine deiner Intrigen ist, um mich auf die Seite deines Vaters zu ziehen.


  Nein, Mutter. Das ist die Wahrheit. Wirklich!


  Sam blickte ihre Tochter kalt an. Die Menschen haben ein Sprichwort: Wer einmal lügt, dem glaubt man nicht, selbst wenn er doch die Wahrheit spricht. Zwar wollen wir das mit dem ‚einmal nicht so wörtlich nehmen, aber du, Dana, hast mir bisher erheblich mehr als nur einmal gezeigt, dass ich dir nicht trauen kann. Und darum schwöre mir bei Thorluks Schädel und Kallas Blut, dass dein Wunsch, bei mir zu leben, nicht dem Zweck dient, mich auf die Seite der Finsternis zu bringen.


  Danaya zögerte. Zwar wollte sie tatsächlich nur bei ihrer Mutter leben, um von Luzifer wegzukommen und vor ihm in Sicherheit zu sein. Nachdem er ihr gedroht hatte, was ihr blühte, wenn sie Samala nicht endlich auf die Seite der Finsternis brachte, sah sie ihre besten Chancen nur noch darin, sich mit ihrer Mutter gegen ihn zu verbünden. Während der vergangenen drei Monate hatte sie diesen Schritt sorgfältigst durchdacht und vorbereitet. Andererseits konnte sie nicht hundertprozentig ausschließen, dass Luzifer nicht genau das geplant hatte und sie bewusst in die Arme ihrer Mutter zu treiben versuchte, um seinen Vorteil daraus zu ziehen.


  Die junge Dämonin kannte die Wirkung des Bruchs eines in Thorluks und Kallas Namen geschworenen Eides. Zwar nicht aus eigener Erfahrung, doch jeder Dämon wusste als eine Art angeborener Information, dass das grauenhafte Folgen haben sollte, verglichen mit denen selbst Luzifers fürchterlichster Zorn und alle Qualen der Schmerzenshölle wie grobe Zärtlichkeiten wirkten. Selbst wenn es nicht in Danayas Absicht lag, ihre Mutter zu hintergehen  falls am Ende doch so etwas dabei herauskäme, so wäre Danaya diejenige, die die entsetzlichen Folgen des dadurch gebrochenen Eides würde tragen müssen.


  Ihre Mutter wertete ihr Schweigen als Bestätigung ihres Verdachts. Das habe ich mir doch gedacht. Verschwinde, Dana. Ich liebe dich, und hätte dich gern bei mir  wenn du tatsächlich meinetwegen zu mir kämst und nicht im Auftrag deines Vaters, um mich zu manipulieren.


  Aber ...


  Kein Wort mehr!, knurrte Sam. Geh!


  Danaya wusste, dass es keinen Zweck hätte, noch weiter zu versuchen, Samala von ihrer Aufrichtigkeit zu überzeugen. Sie würde ihr kein Wort glauben. Woran Danaya selbst schuld war, wie sie ehrlicherweise zugeben musste. Sie hatte ihre Mutter mehr als einmal belogen und hintergangen und sie sogar in die Falle gelockt, die sie schließlich zur Königin der Unterwelt gemacht hatte. Es war kein Wunder, dass Samala ihrer Tochter nicht mehr vertraute. Ihr vielleicht nie wieder vertrauen würde. Danaya warf ihrer Mutter einen leidvollen Blick zu und verließ mit gesenktem Kopf und hängenden Schultern die Detektei.


  Sie hatte keine Ahnung, was sie tun sollte. Wenn ihr Vater mitbekam, dass sie ihn hatte hintergehen und sich auf die Seite ihrer Mutter schlagen wollen... Die Folgen davon wären sicher nicht annähernd so gravierend wie die des Meineides, aber in jedem Fall schlimm genug, dass Danaya sie um keinen Preis riskieren wollte. Immer vorausgesetzt, dass er sie nicht zu diesem Schritt manipuliert hatte. Leider konnte sie sich nicht darauf verlassen, dass dem so war.


  Ihr blieb also nichts anderes übrig, als sich mit Luzifer gutzustellen, diese Eskapade, falls er dahinterkam, als einen weiteren Versuch zu deklarieren, Samala auf die Seite der Finsternis zu locken und zu hoffen, dass ihr noch irgendetwas einfiel, um ihr Dilemma zu lösen, ohne selbst dafür in irgendeiner Form leiden zu müssen. Sie kehrte in die Unterwelt zurück  das einzige Zuhause, das ihr blieb. Für dieses Mal.


  Sowohl Sam wie auch Graham blickten Danaya nach, als sie ging. Schließlich winkte Sam den Mönch zu sich in ihr Büro. Du kennst dich doch aus mit dem Retten von Seelen. Du hast nicht zufällig eine Ahnung, wie ich ihre Seele retten kann?


  Graham blickte sie misstrauisch an. Wollte die Dämonin ihn mit dieser Frage mal wieder verhöhnen? Doch sie blieb unvermindert ernst.


  Immer vorausgesetzt, dass diese Höll... Er unterbrach sich und räusperte sich. Dass sie überhaupt eine Seele hat.


  Die hat sie, mein Wort darauf. Das ist eins der positiven Dinge, die sie von mir geerbt hat. Oder möglicherweise das einzig Positive. Aber sie hat definitiv eine Seele.


  Nun ... Graham zögerte. Gemeinhin ist ein gottgefälliges Leben mit guten Taten der sicherste Weg, um vom Bösen erlöst zu werden.


  So eins wie du es führst?, spottete Sam. Indem du die Grundsätze deines eigenen Ordens missachtest, unschuldige Wesen verfolgst und vernichtest, deren einziges Verbrechen es ist, der Unterwelt zu entstammen, und vor lauter Vorurteilen und eingebildeter Rechtschaffenheit ein Unrecht nach dem nächsten begehst? Ich frage mich, wo in Anbetracht dieser Tatsachen deine Seele eines Tages mal landen wird. In dem Reich des Lichts, in das du eingehen willst, wohl eher nicht.


  Graham hatte schon eine scharfe Erwiderung auf der Zunge, schluckte sie aber hinunter, denn Sam hatte leider Recht, so ungern er das auch zugeben mochte. Schließlich hatte Gott ihn wegen eben dieser Verfehlungen dazu verurteilt, ihr ein ganzes Jahr lang dienen zu müssen.


  Sorry, Graham, ich wollte dich nicht verspotten, sagte Sam, bevor er sich eine Antwort überlegt hatte. Dana ist nun mal meine Tochter, und ich mache mir Sorgen um sie.


  Ihm blieb vor Überraschung der Mund offen stehen, weil sie sich bei ihm entschuldigt hatte. Das machte sie ihm zwar noch lange nicht sympathisch, aber es bewies eine Größe, die er ihr nicht zugetraut hatte.


  Entschuldigung angenommen. Und, er räusperte sich verlegen, du hast vollkommen Recht mit deinem Vorwurf. Gegenwärtig bin ich wohl der schlechteste Ratgeber, wenn es darum geht, ein gottgefälliges Leben zu führen.


  Hast du trotzdem einen Rat für mich?


  Graham dachte eine Weile darüber nach. Ich fürchte nein, gestand er. Da du ihr offensichtlich nicht trauen kannst und sie nach allem, was sie getan hat, wohl kaum ernsthaft gewillt ist, sich in, eh, guten Taten zu üben, wüsste ich nicht, was du tun könntest.


  So blieb Sam wohl tatsächlich nichts anderes übrig, als die Rettung ihrer Tochter auf einen Zeitpunkt nach der Großen Entscheidung zu vertagen, wenn Luzifer kein Interesse mehr an ihr hatte und sie fallen lassen würde.


  Das Klingeln des Telefons unterbrach ihre Gedanken.


  Sam Tyler, Privatermittlungen, meldete sie sich.


  Jack Morrison. Ich bin Antiquitätenhändler. Mir ist ein wertvolles Manuskript gestohlen worden. Ich zahle Ihnen zwanzigtausend Dollar, wenn Sie es mir wiederbeschaffen.


  Sam schaltete das Telefon auf den Lautsprecher, damit Graham mithören konnte. Um was für ein Manuskript handelt es sich, Mr. Morrison?


  Eine alte Handschrift aus dem fünfzehnten Jahrhundert. Das Liber artis magicae diabolicae. Sie werden kaum davon gehört haben. Es ist eine...


  Eine Handschrift, die von einem Dominikanermönch in einem Kloster in Deutschland angefertigt wurde, unterbrach Sam ihn. Angeblich gibt es dreizehn Teile dieses Buches, von denen aber zwölf verschollen sind. Zwar waren sie nicht verschollen, sondern unter sicherem Verschluss der Wächter in Denver. Doch das musste Jack Morrison nicht erfahren. Nach meinen Informationen wird das letzte verbliebene Stück  das dürfte Ihr Manuskript sein  auf dem Antiquitätenmarkt auf anderthalb Millionen Dollar geschätzt. Ich vermute, Sie haben es ausreichend versichert.


  Selbstverständlich. Morrisons Stimme klang beeindruckt. Offensichtlich hatte er nicht damit gerechnet, dass eine einfache Privatermittlerin über so detaillierte Kenntnisse auf diesem Gebiet verfügten. Aber ich will nicht das Geld von der Versicherung, ich will das Manuskript zurück.


  Wir werden unser Möglichstes tun, Mr. Morrison. Können wir gleich bei Ihnen vorbeikommen und uns den Tatort ansehen?


  Sicher. Falls Sie glauben, dass Ihnen das weiterhilft. Der Polizei hat das keine Erkenntnisse gebracht, wie der Dieb überhaupt ins Haus kam. Ich habe allerdings einen Verdacht. Aber darüber reden wir, wenn Sie vor Ort sind. Genügt Ihnen eine Stunde? 5058 Burrell Drive, Sheffield Lake.


  Wir werden da sein.


  Sam legte auf und starrte nachdenklich auf das Telefon.


  Liber artis magicae diabolicae klingt nicht gerade nach einem Buch, das man als Lektüre bevorzugen sollte, meinte Graham. Du scheinst es zu kennen.


  Das Misstrauen in seiner Stimme war nicht zu überhören. Zwar hatte er bisher nicht feststellen können, dass Sam tatsächlich das teuflische Geschöpf war, für das er sie immer noch hielt. Das bedeutete jedoch noch lange nicht, dass er ihr über den Weg traute. Immerhin war sie die Königin der Unterwelt, auch wenn sie behauptete, das Amt nicht angenommen zu haben und nicht auszuüben.


  Falls du mit ‚kennen meinst, dass ich es schon mal in den Händen hatte oder gar gelesen habe  nein. Aber ich weiß, dass es existiert. Es ist eine sogenannte Satansbibel, ein Grimoire mit teuflischen Zaubersprüchen und dergleichen. Da Morrison ausgerechnet uns engagiert, bin ich mir relativ sicher, dass dieser Diebstahl keinen profanen Hintergrund hat.


  Ich frage mich nur, warum man ausgerechnet das dreizehnte Manuskript gestohlen hat, wenn es sich wirklich um einen okkulten Fall handelt.


  Um es mit den restlichen zwölf zusammenzutun?


  Sollte man meinen. Aber die liegen wohl verwahrt im Tresor des Lotos Instituts. Zu dem haben nur Wächter Zutritt. Es ist unmöglich, die Dinger zu stehlen. Und abgesehen von seiner okkulten Bedeutung, ist Morrisons Manuskript nichts anderes als eine zugegeben wertvolle Antiquität. Sie stand auf. Statten wir dem Mann einen Besuch ab.


  


  *


  


  Lotos Institut, Denver


  


  Lady Sybilla starrte die beiden Frauen, die sich als Detectives Sykes und Cooper des Atlanta Police Departements ausgewiesen hatten, betroffen an.


  Victor Freeman ist tot?, wiederholte sie. Hat er Selbstmord begangen?


  Wie kommen Sie darauf?, fragte Sykes und ließ sich keine von Lady Sybillas Regungen entgehen. Auf dem Führerschein des Toten war das Lotos Institut als Wohnsitz angegeben, weshalb die beiden Detectives hier waren und hofften, etwas mehr über den Toten zu erfahren und vielleicht ein Motiv zu entdecken, weshalb jemand ihn ermordet hatte.


  Mr. Freeman hat vor einiger Zeit seine Frau verloren und tat sich schwer, den Verlust zu verkraften. Wir waren alle froh, dass er in Urlaub geflogen ist. Sie runzelte die Stirn. Aber Atlanta? Nach unseren Informationen wollte er in die Karibik.


  Da hat er Sie entweder falsch informiert oder es sich später anders überlegt. Man fand bei ihm ein Flugticket nach Australien  ohne Rückflug.


  Lady Sybilla schüttelte den Kopf. Das ist mir unbegreiflich. Er hat an unserem Institut, genauer gesagt an der uns angeschlossenen Schule Physik unterrichtet, und er hat seinen Job nicht gekündigt. Sie blickte die Polizistinnen ernst an. Australien ohne Rückflug  demnach hat Victor wohl keinen Selbstmord begangen.


  Nein, Maam, er wurde ermordet. Hatte er Feinde?


  Lady Sybilla schüttelte den Kopf. Abgesehen davon, dass alle Wächter einen Haufen Feinde hatten, weil sie eben Wächter waren, gehörte Victor Freeman zu denen, die sich fast ausschließlich im Institut aufhielten und selten im Außendienst aktiv waren. Er hatte wenig Gelegenheit gehabt, sich Feinde zu machen.


  Er lebte nach dem Tod seiner Frau, die bei einem Unfall starb  die übliche offizielle Version für den Tod von Wächtern, die in Ausübung ihres Amtes gestorben waren  sehr zurückgezogen und hatte keine Kontakte außerhalb des Instituts, von denen wir etwas mitbekommen haben. Dürfen Sie mir etwas über die genauen Umstände seines Todes sagen?


  Bedauerlicherweise nicht. Aber wir hätten uns gern in seiner Wohnung umgesehen.


  Lady Sybilla führte die beiden Frauen zu Freemans Wohnung und ließ sie sich in Ruhe darin umsehen. Sie zog sich wieder in ihr Büro zurück und nahm einen magischen Spiegel zur Hand, mit dessen Hilfe sie sich zeigen ließ, was Freeman vor seiner Abreise getan hatte. Als sie das ganze Ausmaß seiner Tat sah  seines Verrats , stieß sie einen entsetzten Schrei aus. Victor Freeman hatte mit dem Diebstahl der zwölf Kapitel des Liber artis magicae diabolicae einen ihr persönlich sehr wichtigen Teil ihres Lebenswerkes zerstört. Sie wagte sich nicht auszumalen, welche Konsequenzen das haben würde.


  Sie wartete nicht, bis die beiden Polizistinnen das Haus wieder verlassen hatten, sondern gab für alle Wächter im Innen- und Außendienst Alarm.


  


  *


  


  5058 Burrell Drive, Sheffield Lake


  


  Morrisons Haus entpuppte sich als ein weitläufiges Gebäude im Südstaatenstil, weshalb es weder Sam noch Graham wunderte, dass ihnen ein Hausmädchen die Tür öffnete und sie in den Salon führte, wo Jack Morrison auf sie wartete. Während der Fahrt hatte Graham in Sams Auftrag auf seinem Laptop über Morrison recherchiert. Der Mann war ein seriöser Antiquitätenhändler mit einem Faible für alte Handschriften, von denen er eine beachtliche private Sammlung besaß.


  Verglichen mit dem Äußeren und der exklusiven Einrichtung des Hauses, war Morrison leger gekleidet und trug einen Pullover über einer Cordhose. Er musterte Sam und Graham intensiv. Besonders lange blieb sein Blick an dem drei Inch langen Silberkreuz hängen, das der Mönch um den Hals trug.


  Ich habe mich über Sie erkundigt, Miss Tyler, sagte er, nachdem er seine Musterung beendet hatte. Sie genießen den allerbesten Ruf und gelten als Spezialistin für schwierige Fälle. Ich bin gespannt, wie Sie diesen Fall handhaben. Er wartete eine Antwort nicht ab, sondern forderte sie und Graham mit einer Handbewegung auf, ihm zu folgen. Ich hatte das besagte Manuskript in einer alarmgesicherten Vitrine aufbewahrt. Der Raum ist kameraüberwacht, die Fenster sind ebenfalls gesichert, und der einzige Weg aus dem Raum führt durch mein Arbeitszimmer ins Wohnzimmer. Es ist eigentlich unmöglich, dass jemand mit dem Manuskript unbemerkt das Haus verlassen konnte. Es gibt keine Einbruchspuren, und die Aufzeichnungen der Kameras zeigen absolut nichts. Die Polizei verdächtigt mich, ich hätte das Manuskript selbst aus der Vitrine genommen und irgendwo versteckt, um die Versicherungssumme zu kassieren, und die Kameraaufnahmen gefälscht. Das klang ausgesprochen wütend.


  Ja, das sagen die immer, wenn sie vor einem Rätsel stehen. Und selbstverständlich weigert sich die Versicherung, unter diesen Umständen zu zahlen.


  So ist es, bestätigte Morrison grimmig. Doch wie ich Ihnen am Telefon schon sagte, ist mir die Versicherungssumme scheißegal. Ich will das Manuskript zurück.


  Er öffnete eine Tür und ließ Sam höflich den Vortritt, ehe er noch vor Graham das Zimmer dahinter betrat. Meine Schatzkammer.


  Der Raum war mehr ein Saal als ein Zimmer, in dem sich an den Wänden und in der Mitte Vitrinen unterschiedlicher Größe reihten. In den meisten befanden sich Schriftstücke und Bücher, einige waren leer und sollten wohl irgendwann mit Neuerwerbungen bestückt werden. Morrison führte Sam und Graham zu der Vitrine, aus der die Handschrift gestohlen worden war.


  Sam legte ihre Hand auf das Glas und erspürte mit ihren magischen Sinnen dessen Struktur. Reines Panzerglas mit einer extraverstärkenden Komponente. Außerdem war die Vitrine mit einem elektronischen Zahlenschloss und einem normalen Schloss gesichert. Zusätzlich verfügte sie über eine Alarmanlage, die aktiviert wurde, sobald jemand den Deckel hob, ohne sie vorher durch das Durchziehen einer Kennkarte am entsprechenden Schloss deaktiviert zu haben. War das allein schon schwer genug zu umgehen, so wurde buchstäblich jeder Winkel des Raums von mindestens einer Überwachungskamera erfasst. Er erschien unmöglich, auf profanem Weg diese Tresorvitrine zu knacken.


  Wann ist das Manuskript gestohlen worden, Mr. Morrison?


  Vor fünf Tagen. Und seitdem versucht man, mir einen Versicherungsbetrug anzuhängen. Ich habe Sie auch deshalb engagiert, um diese haltlose Anschuldigung zu entkräften.


  Wenn wir Ihr Manuskript wiederbeschaffen, dürfte sich das erledigt haben.


  Unbemerkt von Morrison aktivierte Sam ihre Gabe der Retrospektion und betrachtete die Ereignisse, die sich vor fünf Tagen in diesem Raum abgespielt hatten, während sie sich den Anschein gab, die Vitrine genau zu untersuchen. Morrison hatte an jenem Abend Gäste eingeladen und ihnen stolz seine Schatzkammer gezeigt. Eine brünette Frau hatte der Handschrift aus dem Liber artis magicae diabolicae besondere Aufmerksamkeit geschenkt. Zwar hatte sie den Raum zusammen mit den anderen Gästen wieder verlassen, ohne das Manuskript an sich gebracht zu haben. Aber Sam konnte die verräterischen Spuren eines Bringzaubers sehen, mit der sie es später geholt hatte. Selbstverständlich löste ein Bringzauber keine profane Alarmanlage aus, wenn der gestohlene Gegenstand nicht auf einem Drucksensor stand oder lag, der durch den Verlust des Gewichts den Alarm auslöste.


  Das Wer und Wie des Diebstahls war nun geklärt. Sam musste nur noch das Problem bewältigen, eine logische Erklärung zu finden, die Morrison überzeugte. Danach konnte sie sich der Verfolgung der magischen Signatur der Diebin widmen, die zweifellos eine Hexe war. Da sie einen Anhänger an einer Kette trug, der eine schwarze Flamme darstellte, gehörte sie offensichtlich zu den Dienern des Schwarzen Feuers, von denen einer das Liber artis magicae diabolicae vor Jahrhunderten erschaffen hatte. Das erklärte auch, warum sie sich für ausgerechnet dieses Manuskript interessierte.


  Sam ging vor der Vitrine in die Hocke und besah sich das Schloss und das elektronische Zahlenschloss. Zwar war alles wieder saubergewischt worden, nachdem die Polizei dort Fingerabdrücke genommen hatte, aber bei genauem Hinsehen erkannte sie mit ihren scharfen Dämonenaugen, dass vier Tasten ein wenig abgenutzter waren als andere.


  Ihre Zahlenkombination für dieses Schloss enthält die Ziffern 0, 1, 5 und 6, wobei die 1 doppelt vorkommt, teilte sie Morrison mit.


  Woher wissen Sie das? Morrisons Stimme klang verblüfft und misstrauisch zugleich.


  Sam räumte den Platz vor der Vitrine und winkte Graham zu sich. Sieh dir das Tastenfeld an und sage Mr. Morrison, woran wird das erkennen.


  Graham brachte seine Augen dicht vor das Schloss. Zwar konnte er die Abnutzungen nicht annähernd so deutlich sehen wie Sam, aber er sah sie zumindest auf der Einsertaste und zog daraus seine Schlüsse. Diese vier Tasten weisen als einzige Abnutzungserscheinungen auf, am deutlichsten die 1. Also werden sie häufiger gebraucht als die anderen.


  Okay, gab Morrison zu, das erklärt aber nicht, wie der Dieb an die Kombination herangekommen ist. Ich schwöre, dass ich die niemandem verraten und auch nirgends aufgeschrieben habe.


  Ihr Geburtsdatum ist der 11.5.60  eins, fünf, sechs und null. Haben wir im Internet recherchiert. Zwar sind Sie mit Sicherheit nicht so leichtsinnig, die Ziffern in eben dieser Reihenfolge zu benutzen, auch nicht rückwärts. Wenn ich raten sollte, so würde ich sagen, es ist entweder sechzig, fünf, elf  aber unwahrscheinlich, weil es sich zu leicht erraten lässt  oder eins, sechzig, fünf eins oder sechs, eins, fünf, null, eins oder eins, sechs, fünfzig, eins. Ich tippe auf Letzteres.


  Morrison blieb vor Überraschung der Mund offen stehen. Verdammt, Sie sind gut! Er schüttelte den Kopf. Ich hätte nicht gedacht, dass man das so leicht erraten kann.


  Sam zuckte mit den Schultern. Diebe sind Profis, Mr. Morrison, und haben eine ganz bestimmte Art zu denken. Da ich mich unter anderem damit beschäftige, sie zu fangen, muss ich denken können wie sie.


  Okay, aber was ist mit dem anderen Schloss und der Alarmanlage? Das Schloss ist keins, das man mit einem Dietrich aufbekäme. Auch nicht mit einem gängigen Lockpicker wie ihn Schlüsseldienste benutzen. Hat mir jedenfalls der Typ versichert, der mir dieses Sicherheitssystem verkauft und einbaut hat. Er blickte Sam alarmiert an. Die Firma hat noch Nachschlüssel für alle Fälle und auch für meine Haustür. Könnte einer von den Mitarbeitern der Dieb sein?


  Sam besah sich das Schloss ebenfalls. Möglich. Aber Sie sagten am Telefon, dass Sie einen Verdacht haben.


  Morrison nickte. Ich habe an dem Tag  also vor besagten fünf Tagen  eine Gesellschaft für ein paar Geschäftspartner und Freunde gegeben. Dabei habe ich ihnen auch meine Sammlung gezeigt. Nachdem alle gegangen waren, habe ich wie jeden Abend vor dem Schlafengehen noch einmal meine Runde gemacht, und da war das Manuskript weg. Da es nirgends im Haus Einbruchspuren gibt und auch auf den Überwachungskameras im Eingangsbereich nicht angezeigt wird, dass noch jemand anderes sich Zutritt zu meinem Haus verschafft hat, kann es eigentlich nur einer von denen gewesen sein. Obwohl ich mir nicht vorstellen kann, wer von ihnen das gewesen sein könnte. Ich kenne die Leute alle schon seit Längerem. Einen solchen Diebstahl traue ich keinem zu. Außerdem, selbst wenn derjenige offensichtlich so wie Sie meine Kombination erraten hat, die Schlüssel zu den Vitrinen und die Codekarte trage ich immer bei mir. Wenn jemand mir die gestohlen hätte, hätte ich das gemerkt.


  Ach ja? Sam griff in die Tasche ihrer Lederjacke, zog ein Schlüsselbund heraus und schwenkte es vor Morrisons Augen, der sie erneut mit offenem Mund anstarrte, ehe er einen Fluch ausstieß. Aus der anderen Jackentasche zog sie seine Codekarte.


  Die habe ich Ihnen vorhin entwendet, ohne dass Sie das merkten. In Wahrheit hatte sie die Schlüssel und die Karte vor ein paar Sekunden mit einem Bringzauber in ihre Tasche befördert. Ich sagte doch, dass Diebe Profis sind. Ihnen die Schlüssel abzunehmen ist für die ihre leichteste Übung.


  Morrison stieß scharf die Luft aus. Ich bin froh, dass Sie auf der Seite des Gesetzes stehen, Miss Tyler. Aber wie zum Teufel hat der Dieb die Alarmanlage ausgeschaltet und es fertig gebracht, nicht auf einer Überwachungskamera zu erscheinen? Die hat nur angezeigt, dass das Manuskript von einer Sekunde auf die andere verschwunden ist. Die Polizei behauptet natürlich, ich hätte die Aufzeichnung manipuliert.


  Das ist gar nicht mal so falsch, auch wenn nicht Sie der Schuldige waren. Graham, hol mal unseren Laptop aus dem Wagen. Ich werden Ihnen zeigen, wie so was geht, Mr. Morrison.


  Miss Tyler, Sie werden mir langsam unheimlich. Sie haben Ihre Karriere nicht zufällig als Diebin begonnen?


  Sam lachte. Nein, ich habe nur mehrere Praktika in diversen Polizeiabteilungen absolviert, um mich mit der Arbeitsweise von Verbrechern vertraut zu machen. Und gleich zeige ich Ihnen, wie das mit der Kamera gemacht wurde, sobald mein Assistent zurück ist.


  Graham kam zwei Minuten später mit dem Laptop und reichte ihn Sam. Sie schaltete das Gerät ein und hackte sich gekonnt  und ganz profan  in das Überwachungssystem des Raums ein. In wenigen Minuten hatte sie das Bild auf dem Schirm, das die Kameras an die Aufzeichnungsgeräte übertrugen.


  Und nun, Mr. Morrison, nehme ich diese Einstellungen für ein paar Sekunden auf, kopiere sie auf die von mir gewünschte Länge  eine Stunde oder zwei oder einen halben Tag  und speise sie auf demselben Weg wieder in das System ein, auf dem ich mich reingehackt habe. Während die Kameras nur meine Kopie aufzeichnen, begebe ich mich in aller Ruhe zur Vitrine, hole das Manuskript und verschwinde mit meiner Beute. Und auf den Aufzeichnungen sieht es, nachdem meine Einspeisung abgelaufen ist, so aus, als hätte sich die Beute von einer Sekunde auf die andere in Luft aufgelöst. Bevor ich das Haus verlasse, schmuggele ich Ihre Schlüssel und die Kennkarte wieder in Ihre Tasche zurück. Ich bin mir sicher, der Dieb hatte außerhalb des Gebäudes einen Komplizen, der das mit den Überwachungskameras gedreht hat, während er hier drinnen in aller Ruhe arbeitete.


  Morrison stieß einen Fluch an. Und der Sicherheitstyp hat behauptet, das System wäre absolut sicher. Ich verklage den Kerl auf Schadenersatz, dass ihm Hören und Sehen vergeht!


  Lassen Sie uns das Manuskript erst mal wiederbeschaffen, Sir. Wenn Sie wünschen, rüste ich Ihnen Ihr System im Anschluss nach. Und ich garantiere Ihnen, dass Ihre Schätze danach wirklich sicher sind  sofern Sie sich eine nicht so leicht zu erratende Kombination für die Schlösser einfallen lassen.


  Das werde ich. Und ja, es wäre mir sehr recht, wenn Sie das Sicherheitssystem nachrüsten. Egal was es kostet.


  Was glauben Sie, Sir, warum es der Dieb ausgerechnet auf dieses Stück abgesehen hatte?, erkundigte sich Graham, der sich ein paar der anderen Exponate angesehen hatte. Ich kenne mich zwar nicht mit dem Wert dieser Gegenstände aus, aber einige andere hier scheinen mir erheblich wertvoller zu sein.


  Das sind sie auch. Und als Sammler kann ich Ihnen nur sagen, dass es abgesehen von dem materiellen Wert meines Erachtens nur noch ein Motiv gibt: Der Dieb ist entweder selbst Sammler, dem gerade dieses Stück noch fehlt, oder er arbeitet für einen Sammler, für den er die Handschrift beschaffen sollte. Ich habe bereits mehrfach Angebote dafür erhalten, die ich allesamt abgelehnt habe. Meine private Sammlung dient nicht als Wertanlage, und ich sammle auch nicht um des Sammelns willen, sondern weil ich die Kunst dieser Manuskript- und Buchmalereien bewundere. Sie im Original zu betrachten, ist ein unvergleichlich schöneres Erlebnis, als ein egal wie gut gemachtes Faksimile anzusehen oder eine verkleinerte Abbildung in einem Buch. Mal davon abgesehen, dass es beides von diesem Manuskript gar nicht gibt.


  Sam konnte sich noch einen dritten Grund für den Diebstahl denken. Wenn die Diener des Schwarzen Feuers versuchen sollten, alle dreizehn Teile des Buches zusammenzutragen, so wäre Morrisons Teil ein Objekt ihrer Begierde. Immerhin gab es in diversen alten und weniger alten Büchern, die sich mit Okkultismus und Satanismus beschäftigten, Hinweise auf den Inhalt des Liber artis magicae diabolicae. Allein die Zauber, die darin aufgeschrieben waren, stellten für solche Leute einen größeren Schatz dar als Morrisons komplette Sammlung.


  Dass die Diener des Schwarzen Feuers das Manuskript vor ein paar Tagen an sich gebracht hatten und nicht schon vor längerer Zeit, deutete darauf hin, dass sie erst kürzlich auf das Geheimnis dieser Schrift gestoßen waren. Da sie im Verborgenen agieren mussten, war auch bei ihnen so manches Wissen im Laufe der Jahrhunderte verloren gegangen. Sam beschloss, in dieser Richtung intensiver nachzuforschen. Vielleicht gelang es ihr, dem Kult mal wieder eine Schlappe beizubringen wie schon ihrer Zelle in New Orleans.


  Sie sagten, dass verschiedene Leute Ihnen ein Angebot für die Schrift gemacht haben. Würden Sie mir bitte eine Liste zusammenstellen? Und auch eine Liste der Gäste, die an dem Abend des Diebstahls anwesend waren. Vielleicht hat einer von denen Verbindungen zu einem von den Kaufinteressenten.


  Das kann ich mir kaum vorstellen. Wie ich schon sagte, kenne ich die Leute alle schon länger.


  Sam schenkte ihm ein liebenswürdiges Lächeln, das in Morrison augenblicklich  und deutlich sichtbar  Lust weckte. Sie ignorierte das. Die Möglichkeit besteht, dass der mutmaßliche Hintermann genau das ausgenutzt hat. Wie Sie wissen, hat jeder Mensch seinen Preis oder ist manchmal zu vertrauensselig. Und niemand ist gegen Versuchungen ganz profaner Art gefeit. Ich vermute mal, dass nicht alle Ihre Gäste enge Freunde von Ihnen sind, für die Sie die Hand ins Feuer legen können.


  Das konnte der Antiquitätenhändler nicht leugnen. Sie bekommen die Liste, Miss Tyler.


  Außerdem bitte ich Sie, alle Gäste in den nächsten Tagen noch einmal einzuladen. Bestehen Sie darauf, dass wirklich alle kommen und keiner fehlt. Ich werde mir die Leute ansehen, mit ihnen sprechen und den Dieb entlarven.


  Indem Sie mit den Leuten reden? Morrisons Stimme klang höhnisch. Der Dieb wird Ihnen kaum erzählen, dass er es war.


  Sam lächelte. Wie Sie vielleicht wissen, kann man anhand der Mimik und Gestik, die ein Mensch unbewusst beim Sprechen macht, ablesen, was er wirklich denkt und fühlt.


  Morrison blickte sie ungläubig an. Haben Sie zu viel ‚Lie to me im Fernsehen gesehen?


  Sam grinste flüchtig. Nein, aber auch Polizisten werden mittlerweile im FACS  Facial Action Coding System  geschult, weil ihnen das zumindest Hinweise gibt, wann ein Verdächtiger oder Zeuge sie belügt. Auch wenn das keine exakte Wissenschaft ist, erweisen sich solche Kenntnisse in der Regel als sehr nützlich. Konfrontieren Sie einen Verdächtigen damit, dass er lügt, und er wird unsicher. Entlarven Sie jede seiner Lügen unverzüglich, und er gesteht nach einer gewissen Zeit. Nur die abgebrühten Berufsverbrecher lassen sich davon nicht beeindrucken. Sie sah ihm in die Augen. Also, Mr. Morrison, trommeln Sie Ihre Verdächtigen zusammen, und ich entlarve den Dieb. Falls es tatsächlich einer von ihnen ist.


  Man sah Morrison seine anhaltende Skepsis an. Aber er wollte sein Manuskript zurück, wofür ihm jedes Mittel recht war. Okay. Ich sorge dafür, dass sie morgen Abend um neun Uhr alle hier erscheinen. Er musterte sie und Graham noch einmal von oben bis unten. Kommen Sie bitte in Abendgarderobe. So etwas besitzen Sie doch?


  Selbstverständlich, versicherte Sam in einem Ton, als wäre seine Frage eine Beleidigung.


  Morrison ließ die Sache auf sich beruhen und führte sie und Graham zurück in sein Arbeitszimmer, wo er ihnen die Liste der Leute zusammenstellte, die sich für die verschwundene Handschrift interessiert hatten sowie die Gästeliste. Anschließend verabschiedeten sie sich von ihm und verließen das Haus. Der Mönch bedachte Sam mit finsteren Seitenblicken.


  Spucks aus, Graham. Was habe ich in deinen Augen nun schon wieder Verwerfliches getan? Ich bin mir nämlich keiner Schuld bewusst.


  Er schnaubte verächtlich. Das bist du dir ja nie. Du hast deine Erkenntnisse teilweise mit Magie gewonnen und willst dem Mann sein Sicherheitssystem nachrüsten, obwohl das völlig in Ordnung ist. Und der verklagt dann auch noch den Lieferanten  völlig ungerechtfertigt. Reichen dir die zwanzigtausend Dollar nicht, die Morrison dir zahlt?


  Von denen du deinen Anteil als Gehalt bekommst, nur so am Rande bemerkt. Aber nein, sein Sicherheitssystem ist nicht völlig in Ordnung. Dass man sich so leicht ganz profan in die Aufzeichnungen der Überwachungskameras einhacken kann, ist eine Schlamperei, die sein Lieferant tatsächlich zu verantworten hat, falls er ihm das System als ‚völlig hackersicher verkauft hat. Aber das kann ich mit einem einfachen Zauber beheben. Wie du bemerkt hast, befinden sich in seiner Sammlung noch andere Handschriften und Bücher, die sich mit okkulten Dingen beschäftigen. Und sein Liber artis magicae diabolicae wurde ihm mit Magie gestohlen. Meine Nachrüstung wird genau das in Zukunft verhindern und ebenso verhindern, dass Menschen, die die Absicht haben, seine Sammlung zu stehlen oder vielleicht auch zu beschädigen, sein Haus überhaupt betreten können. Für das Ganze berechne ich ihm nur meinen Tagessatz von fünfhundert Dollar.


  Sie sah dem Mönch in die Augen. Auch Magie ist Arbeit, Graham, geistige Arbeit, die mehr Kraft kostet als es zum Beispiel einen Werbefachmann kostet, sich einen neuen Slogan auszudenken. Dem würdest du auch nicht seinen verdienten Lohn dafür verweigern. Und ein Werbefuzzi verdient an einem einzigen Slogan, den er sich an nur einem Tag, vielleicht innerhalb einer Stunde ausgedacht hat, erheblich mehr als nur fünfhundert Dollar. Sie schüttelte den Kopf. Wie es aussieht, kann ich absolut nichts tun, ohne von dir verdächtigt zu werden, negative Hintergedanken zu haben. Selbst wenn ich jemandem etwas Gutes tue, unterstellst du mir Böses. Graham, du bist ein wahrhaft schwieriger Fall.


  Der Mönch quittierte das mit einem ironischen Schnaufen und setzte sich sichtbar und spürbar widerwillig zu Sam in den Wagen. Gib dir keine Mühe. Was immer du an Gutem tust, tust du doch nur, um mich von deiner angeblichen Harmlosigkeit zu überzeugen.


  Sam seufzte tief, als sie den Wagen startete. Junge, du bist derart verbohrt, dass mich wundert, dass du deswegen nicht permanente Schmerzen leidest. Hast du tatsächlich immer noch nicht begriffen, dass ich nicht besser oder schlechter bin als jeder Durchschnittsmensch? Jeder menschliche Privatermittler und Security-Spezialist hätte sich in derselben Situation diese Möglichkeit zu einem Zuverdienst nicht entgehen lassen. Hätte ich es getan oder ihm die Nachrüstung kostenlos angeboten, wäre Morrison mit Sicherheit misstrauisch geworden, weil das für meine Branche völlig untypisch ist. Sie sah ihm in die Augen. Was muss ich noch tun, damit du mich wenigstens halbwegs realistisch einschätzt und nicht mehr ausschließlich auf dem Hintergrund deiner Vorurteile?


  Graham errötete. Zwar hatte er während der vergangenen drei Monate mit eigenen Augen gesehen, dass sie tatsächlich nicht so schlecht und verderblich war, wie er anfangs geglaubt hatte. Doch nach seinem entsetzlichen Erlebnis mit dem Spinnendämon konnte er den Reflex nicht mehr ablegen, in jedem Dämon ein bösartiges Geschöpf zu sehen, das zu nichts Gutem fähig war.


  Dabei wusste er es inzwischen besser, denn er hatte Sams Blutsgefährten Axaryn kennengelernt, wenn auch nur flüchtig: einen Dämon, der ein Wächter war, ein Kämpfer für das Licht. Er hatte erlebt, wie Sam sich bis zur Erschöpfung verausgabt hatte, um Menschen zu heilen. Nicht zuletzt hatte sie auch ihn geheilt, obwohl er versucht hatte, sie umzubringen. Und zu dem Zeitpunkt hatte sie definitiv noch keinen Grund gehabt, ihn von ihrer Harmlosigkeit zu überzeugen, sondern hätte ihn sterben lassen können. Und ja, wenn ein menschlicher Ermittler Morrison dasselbe Angebot gemacht hätte, Graham hätte nichts Verwerfliches dabei gefunden. Er hatte Sam schon wieder einmal Unrecht getan.


  Ich ... Er räusperte sich verlegen.


  Schon gut. Entschuldigung akzeptiert. Sie parkte den Wagen aus und fädelte sich in den Verkehr ein. Wir machen gleich einen Abstecher nach New Orleans. Dort gibt es eine sehr renommierte okkulte Privatbibliothek. Ich werde den Eigentümer mal fragen, ob in letzter Zeit jemand, der auf Morrisons Interessentenliste steht, Bücher eingesehen hat, die Informationen über das Liber artis magicae diabolicae enthalten.


  Das könntest du auch per Telefon erledigen. Der Gedanke, wieder auf ihre magische Weise teleportiert zu werden, ließ Grahams Magen sich schmerzhaft verkrampfen.


  Sam zuckte mit den Schultern. Aber per Telefon kann ich vor Ort keinen Retrospektionszauber anwenden. Das heißt, den Zauber anwenden kann ich schon. Ich kann nur das Ergebnis nicht durchs Telefon sehen. Also begeben wir uns vor Ort.


  Mit Magie natürlich.


  Aber klar doch. Andernfalls wären wir kaum morgen Abend rechtzeitig zu Mr. Morrisons Versammlung der ‚üblichen Verdächtigen zurück. Doch vorher gehst du dir einen Anzug kaufen. Sam grinste. Ich verspreche auch, dass ich brav im Büro bleibe und nichts Böses anstelle in deiner Abwesenheit.


  Graham runzelte finster die Stirn. Ja, mach dich nur lustig über mich.


  Mit dem allergrößten Vergnügen, knurrte Sam. Ich habe keineswegs schon vergessen, dass du mich und meine Familie umbringen wolltest. Und seit du bei mir bist, tust du fast nichts anderes, als mir bei jeder sich bietenden Gelegenheit zu demonstrieren, dass du mich verachtest für das, was ich bin, und mich mit Schimpfworten wie ‚Höllenbrut zu bedenken. Du kannst froh sein, dass ich dir mit Humor begegne und mich nur über dich lustig mache. Zur Erinnerung: Gemäß dem Auftrag Sariels hast du mir aufs Wort zu gehorchen und ich könnte von dir verlangen, mir die Füße zu waschen und ähnliche demütigende Dinge. Je öfter du mir deine Verachtung demonstrierst, desto mehr bin ich versucht, dir genau das zu befehlen. Außerdem zahle ich dein Gehalt, von dem dein Kloster den Löwenanteil bekommt. Also solltest du dir vielleicht mal überlegen, ob es klug ist, die Hand zu beißen, die dich gegenwärtig füttert. Und die dir schon zweimal dein Leben gerettet hat.


  Graham errötete. Er konnte nicht leugnen, dass Sam mit ihren Vorwürfen Recht hatte und er sich tatsächlich vollkommen undankbar benahm. Aber er brachte es einfach nicht über sich, für die Dämonin etwas anderes als Verachtung und Abneigung zu empfinden. Allerdings sollte er sich tatsächlich etwas Zurückhaltung auferlegen und sich die Beschimpfungen verkneifen.


  Sam schüttelte den Kopf. Ich begleite dich besser. Sonst kaufst du dir noch so ein billiges, schlecht sitzendes Ding von der Stange.


  Sie legten die dreißig Meilen von Sheffield Lake nach Cleveland schweigend zurück. Zu Grahams tödlicher Verlegenheit befand er sich eine gute Stunde später im Mittelpunkt des Stabes von Joseph Scafidis Custom Tailoring, dem exklusivsten Herrenschneider Clevelands. Während Sam, die beim Betreten des Shops schlagartig statt ihrer Jeans und Lederjacke einen eleganten und sichtbar maßgeschneiderten Businessanzug trug, sich die Zeit vertrieb, die Zeitung zu lesen und Kaffee zu trinken, wuselten drei Angestellte um Graham herum, nahmen seine Maße und notierten die notwendigen Änderungen, die sie an dem Anzug vornehmen mussten, den er mit Sams Hilfe ausgesucht hatte.


  Genau genommen hatte Sam ihn ausgesucht, denn Grahams Erfahrung beim Kauf von Kleidung beschränkte sich tatsächlich auf die Massenware der Discounter. Ein Mönch brauchte schließlich keine Garderobe der Art, wie er sie morgen Abend tragen sollte. Zwar musste er zugeben, dass der Smoking ihm ausgezeichnet stand, aber er fühlte sich darin deplatziert. Doch er musste wohl oder übel in den sauren Apfel beißen. In jedem Fall war er froh, als er die ermüdende Prozedur endlich hinter sich gebracht hatte und den Laden wieder verlassen konnte, nachdem man ihm zugesichert hatte, den Smoking bis morgen Mittag fertig zu haben.


  Nach der Tortur bei Scafidis fuhr Sam mit Graham zu ihrem Haus und forderte ihn mit einer Handbewegung auf, mit hinein zu kommen. Er gehorchte zögernd und näherte sich wie immer dem unsichtbaren magischen Schutzschild mit äußerster Vorsicht. Das Konstrukt hatte ihm zweimal äußerst schmerzhaft den Zutritt verweigert. Allerdings war das zu einem Zeitpunkt gewesen, als er Sam unbedingt hatte umbringen wollen. Seit er von diesem Vorhaben Abstand genommen hatte, konnte er den Schild problemlos passieren. Allerdings fühlte er sich alles andere als wohl dabei und scheute sich immer noch, einen Fuß in ihr Haus zu setzen. Doch da er nun mal dazu verdonnert worden war, ihr aufs Wort zu gehorchen, blieb ihm nichts anderes übrig.


  Sam ließ ihn allerdings nicht weiter ins Haus hinein als bis in die Diele, ehe sie ihn an der Hand fasste, ihn und sich mit einem Unsichtbarkeitszauber umgab und durch die Dimensionen nach New Orleans sprang.
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  758C Rue Royal, New Orleans


  


  Die von Sam erwähnte Privatbibliothek befand sich in einem geräumigen Haus im alten Kolonialstil im French Quarter der Stadt. Obwohl Hurricane Katrina auch in diesem Viertel gewütet hatte, schien dieses Haus nicht viel davon abbekommen zu haben.


  Sam hatte sich und Graham zwanzig Minuten zuvor telefonisch angekündigt, weshalb der Eigentümer, ein brünetter Mann Ende fünfzig, sie erwartete. Er kam ihnen mit ausgestreckten Händen und einem strahlenden Lächeln entgegen. Sam schüttelte ihm die Hand.


  Miss Tyler! Ich freue mich sehr, Sie wiederzusehen. Ich habe keineswegs vergessen, was ich Ihnen alles zu verdanken habe.


  Die Freude ist ganz meinerseits, Mr. Bellamy. Wie ich sehe, geht es Ihnen gut.  Das ist mein Assistent Graham Winger.


  Henry Bellamy. Er schüttelte auch Graham die Hand und bat sie beide ins Haus. Weshalb auch immer Sie gekommen sind, Sie müssen unbedingt zuerst einen Tee mit mir trinken. Earl Grey mit Orangenblüten?


  Ich bestehe darauf, stimmte Sam lächelnd zu und folgte Bellamy in die geräumige Wohnküche.


  Sam hatte dem Ingenieur vor zwei Jahren geholfen, die Attacken von Jacques LeGrand abzuwehren, der hinter dem Grimoire von Marie Laveau her gewesen war, das Bellamys verstorbener Onkel ihm zusammen mit seiner okkulten Bibliothek vererbt hatte. Bei dieser Gelegenheit war LeGrand ihr Todfeind geworden. Sam bereute längst, dass sie in einem Anfall menschlicher Großmut den Bokor nicht sofort getötet, sondern ihm eine zweite Chance gegeben hatte. Leider war LeGrand von der Bildfläche verschwunden, und Sam hatte ihn bis heute nicht wieder aufspüren können.


  Bellamy bot ihnen Platz an, während er Teewasser aufsetzte. Ich kann nicht müde werden zu betonen, dass mit Ihnen das Glück in mein Leben getreten ist, Miss Tyler. Natürlich nicht im romantischen Sinn, fügte er hastig hinzu, als Sam bei dieser Formulierung grinste. Aber Ihr Vorschlag, die Büchersammlung meines Onkels zu einer der Öffentlichkeit zugänglichen Bibliothek zu machen und damit Geld zu verdienen, hat mir eine berufliche Perspektive eröffnet, auf die ich nie gekommen wäre. Ich verdiene mit den Eintrittsgeldern so viel, dass ich davon leben kann. Und  Wunder über Wunder  es ist noch kein einziges Buch gestohlen oder auch nur beschädigt worden. Er warf Sam einen nachdenklichen Blick zu. Ich bin beinahe versucht zu sagen, dass das nicht mit rechten Dingen zugeht.


  Sam machte ein unschuldiges Gesicht, und Graham musste sich beherrschen, um nicht sarkastisch zu lachen.


  Bellamy setzte sich zu ihnen an den Tisch und sah Sam ernst in die Augen. Miss Tyler, ich habe inzwischen ein paar der Bücher aus der Bibliothek gelesen. Am Anfang dachte ich noch, dass das alles Humbug ist. Aber dann habe ich eine Mambo kennengelernt, eine Voodoo-Priesterin. Sie hat mir Dinge vorgeführt... Er unterbrach sich und atmete tief durch. Kurzum: Ich bin mir inzwischen ziemlich sicher, dass Magie real ist und dass es Menschen gibt, die sie verdammt gut beherrschen. Er sah Sam fragend an. Miss Tyler, sind Sie... eine Hexe oder so was?


  Sam schmunzelte. Oder so was, gab sie zu.


  Graham schnaubte verächtlich. Sie ist... Er unterbrach sich und biss sich auf die Lippen. Da Henry Bellamy offensichtlich große Stücke auf Sam hielt, würde er die Behauptung, dass sie eine Dämonin war, wohl kaum glauben.


  Sam warf ihm einen amüsierten Blick zu. Ein Sukkubus, erklärte sie Bellamy.


  Sukkubus? Bellamy blickte erst sie, dann Graham ungläubig an, der bestätigend nickte. Aber Sukkubi sind  Dämonen!


  Genau das sind wir. Doch wie Sie bereits aus Ihrer Erfahrung mit mir wissen, sind wir nicht zwangsläufig böse.


  Nein, das sind Sie weiß Gott nicht. Er musterte Sam von oben bis unten. Ist es wahr? Ernähren Sie sich wirklich von… Er biss sich auf die Lippen.


  Sex, nicht Seelen, half Sam ihm und warf Graham einen anzüglichen Blick zu. Das kann Ihnen sogar Graham bestätigen.


  Der Mönch errötete und empfand eine heiße Wut wegen dieser Unterstellung. Ich würde dich nicht mal anrühren, wenn… Er unterbrach sich, als er begriff, was Sam tatsächlich gemeint hatte, und errötete noch tiefer. Eh, ja, ich kann bestätigen, dass sie kein Seelenfresser ist.


  Henry Bellamy staunte Sam an wie das achte Weltwunder. Ich kann es nicht fassen! Ich sitze einem leibhaftigen Sukkubus gegenüber, einem Geschöpf aus der Unterwelt. Er schüttelte den Kopf. Ich dachte, alle Sukkubi und Inkubi hätten nur Sex im Sinn.


  Sam lachte. Keineswegs. Aber einmal am Tag überkommt uns der Hunger. Und Appetit bekommen wir natürlich bei jedem netten Mann. Sie zwinkerte Bellamy zu, der erneut errötete. Klienten sind allerdings für mich tabu. Als Privatermittlerin wäre es unseriös und höchst unprofessionell, wenn ich mit meinen Klienten intim würde. Das ruiniert den guten Ruf in der Branche. Schließlich erfahren die meisten meiner Klienten nie, dass ich kein Mensch bin.


  Bellamy machte ein sehr enttäuschtes Gesicht. Ich danke Ihnen sehr für Ihr Vertrauen, Miss Tyler.  Sie haben mir ja noch gar nicht den Grund für Ihren Besuch genannt. Moment, ich hole den Tee.


  Ein paar Minuten später hatte Bellamy ihnen Tee serviert, süßte seinen großzügig mit Honig und blickte Sam erwartungsvoll an. Die Art, wie er das tat, ließ darauf schließen, dass er insgeheim überlegte, wie er Sam in sein Bett bekommen konnte, ohne ihr ein plumpes Angebot zu machen.


  Sam reichte ihm Jack Morrisons Listen. Mr. Bellamy, Sie führen doch Buch über die Leute, die Ihre Bibliothek heimsuchen. Würden Sie bitte einmal abgleichen, ob sich Namen von einer dieser Listen in Ihrer Besucherdatei befinden?


  Gern. Aber ginge das nicht viel leichter mit Magie?


  Sam fand es erstaunlich, dass der Mann in nur zwei Jahren die Existenz von Magie offensichtlich völlig problemlos akzeptiert hatte. Sein Vorschlag zielte allerdings nicht darauf ab, Sam oder sich Zeit zu ersparen, wie sie deutlich fühlte. Er wollte gern Magie in Aktion sehen, weil sie ihn faszinierte.


  Ich wende meine magischen Kräfte grundsätzlich so wenig wie möglich an. Man weiß nie, wer zufällig in der Nähe ist und das mitbekommt. In so einem Fall muss ich zusätzlich noch einen Vergessenszauber anwenden, um das wieder auszubügeln. Sie grinste. Aber wenn Sie unbedingt Magie erleben wollen, werde ich für Sie eine Ausnahme machen.


  Sie streckte die Hand aus und hielt im nächsten Moment ein dickes Gästebuch darin, das normalerweise in der Bibliothek am Empfangsschalter lag und in das sich jeder Besucher einzutragen hatte. Sam legte es auf den Tisch, die beiden Listen daneben und sprach einen Zauber. Die Wirkung war erstaunlich. Das Buch klappte an einer Stelle auf, und ein dort eingetragener Name leuchtete ebenso auf wie ein Name auf der Liste der Kaufinteressenten. Allerdings waren die beiden Namen nicht identisch.


  Sieh da, kommentierte sie. Da hat jemand einen falschen Namen benutzt.  Aríkunee!


  Der Befehl bewirkte, dass der Name in Bellamys Buch erlosch. Ein feiner, für menschliche Augen kaum sichtbarer Nebel stieg von den immer noch leuchtenden Buchstaben aus Morrisons Liste auf und schwebte eine Weile in der Luft. Sam starrte konzentriert darauf und sah offensichtlich Dinge, die den beiden Menschen verborgen blieben.


  Interessant. Sie brach den Zauber ab und beförderte das Gästebuch begleitet von einer lässigen Handbewegung wieder in die Bibliothek. Sie tippte auf die Liste. Der Typ mit dem falschen Namen hat sich genau die Bücher rausgesucht, in denen Informationen stehen, die mit unserem aktuellen Fall zu tun haben.


  Das hat Ihnen der Zauber verraten? Bellamy staunte.


  Sam nickte lächelnd. Und noch einiges mehr, das aber der Schweigepflicht gegenüber meinem Klienten unterliegt. Jedenfalls danke ich Ihnen für Ihre Hilfe, Mr. Bellamy.


  Sie wollen schon wieder gehen? Bellamy klang erschrocken und er sah seine Hoffnung schwinden, heute noch die Erfahrung zu machen, ob der Sex mit einem Sukkubus wirklich so außergewöhnlich war, wie die Legenden behaupteten.


  Sam hob ihre Teetasse. Nicht ohne vorher den leckeren Tee getrunken und noch eine Weile mit Ihnen geplaudert zu haben.


  Bellamy lächelte erfreut, wurde aber gleich wieder ernst. Haben Sie gehört, dass dieser Antiquitätenhändler tot ist, der mir damals so sehr zugesetzt hat? Jacques LeGrand. Er soll wahnsinnig gewesen sein, sich mit schwarzer Magie beschäftigt und sich in einem Anfall geistiger Umnachtung selbst die Kehle durchgeschnitten haben. Außerdem hat man in seinem Keller halb verweste Leichen gefunden.  Oh mein Gott!


  Sam hatte begonnen zufrieden zu grinsen, was Bellamy zu dem richtigen Schluss brachte, dass sie etwas mit LeGrands Tod zu tun hatte.


  Mr. Bellamy, ich hoffe, es erschreckt Sie nicht zu erfahren, dass das kein Selbstmord in einem Anfall geistiger Umnachtung war. Ich habe den Kerl hingerichtet, nachdem er mit einem gestohlenen magischen Artefakt unzählige Menschen ermordet hat. Er ist auch für den Tod des Malers Edward Paris verantwortlich, denn bedauerlicherweise ist nur sein Körper tot. Da er einen Pakt mit Guede Nimbo hat, dem Totengott, bekommt er immer wieder einen neuen Körper, in dem er mich heimsucht. Sie ballte die Fäuste. Hätte ich ihn gleich damals ins Jenseits befördert, als er Sie bedroht hat, wären mehrere Dutzend Menschen noch am Leben. Aber ich habe ihm in einem Anfall kompletter Idiotie eine zweite Chance gegeben. Sie warf Graham einen missmutigen Blick zu.


  Oh mein Gott!, wiederholte Bellamy.


  Sam tätschelte beruhigend seinen Arm. Keine Sorge. LeGrand ist hinter mir her, nicht hinter Ihnen. Ich habe ihn schon zweimal getötet, aber der Kerl lebt immer noch. Sie zuckte mit den Schultern. Wenn er das nächste Mal auftaucht, stirbt einer von uns beiden endgültig. Aber, sie grinste flüchtig, ich sehe zu, dass ich am Leben bleibe. Sie können jedenfalls unbesorgt sein. Ich habe damals den magischen Schutz um ihr Haus speziell so designed, dass Mr. LeGrand hier nicht rein kommt und auch keiner seiner Spießgesellen. Sie sind also völlig sicher.


  Bellamy atmete auf. Er blickte Sam nachdenklich an. Miss Tyler, es geht mich natürlich nichts an, aber warum setzt eine Dämonin sich so sehr für Menschen ein?


  Sam grinste schief. Weil ich total aus der Art geschlagen und deswegen das Gespött aller Dämonen bin. Obwohl gegenwärtig kaum noch einer wagt, sich über mich lustig zu machen. Schließlich wäre es höchst unklug, sich über Luzifers erwählte Königin zu mokieren. Sam zuckte mit den Schultern. Die Menschen haben mir ihre Freundschaft geschenkt, einige sogar ihre aufrichtige Liebe. Manche von ihnen taten das, obwohl sie wussten, was ich bin. Ich habe das dämonenuntypische Bedürfnis, ihnen diese Freundlichkeit zu vergelten. Und auf welche Weise könnte ich das besser tun, als sie vor Leuten wie Jacques LeGrand zu bewahren.


  Sam starrte in ihre Teetasse und drehte sie nachdenklich in den Händen. Es gibt Dinge, vor denen könnt ihr Menschen euch nicht schützen, wie Sie ja aus eigener Erfahrung wissen. Aber ich kann es. Und da ich euch Menschen mag, tue ich es eben. Anders kann ich das nicht erklären.


  Bellamy legte ihr eine Hand auf den Arm. Sie sind ein guter... Er unterbrach sich und lachte verlegen. Beinahe hätte ich ‚Mensch gesagt. Doch Sie gehören in jedem Fall zu den Guten.


  Danke, Mr. Bellamy. Und nochmals danke für Ihre Hilfe.


  Bellamy schüttelte den Kopf. Ich habe ja gar nichts getan außer Ihnen Tee zu kochen. Aber das war mir ein Vergnügen.


  Er blickte Sam sehnsüchtig an, die natürlich genau spürte, wonach ihm der Sinn stand. Da er kein Klient mehr war  warum nicht?


  Graham, ich bin mir sicher, du findest ein paar interessante Bücher in der Bibliothek, mit denen du dir für die nächste Stunde die Zeit vertreiben kannst.


  Der Mönch verstand den Rauswurf und verließ ohne ein Wort die Wohnküche. Wieder war er reflexartig versucht, Sam zu unterstellen, dass sie Bellamy verführte. Das entsprach jedoch nicht der Wahrheit. Der Bibliotheksbesitzer hätte sie am liebsten schon in dem Moment in sein Bett gezerrt, als sie ihm offenbart hatte, dass sie ein Sukkubus war. Er konnte es Sam, die, soweit er wusste, den ganzen Tag noch nichts gegessen hatte, nicht verübeln, dass sie sein Angebot annahm. Davon abgesehen, dass Graham notgedrungen die Zeit totschlagen musste, die sie sich mit Bellamy vergnügte, gehörte ein Aufenthalt in einer Bibliothek zu den Dingen, die er immer sehr genoss. Soweit es ihn betraf, konnte die Dämonin sich ruhig Zeit lassen.


  Sam beugte sich über den Tisch zu Bellamy und nahm seine Hand. Nicht erschrecken, Henry. Ich zeige dir noch ein paar weitere Zauberkunststücke.


  Im nächsten Moment stand sie mit ihm in seinem Schlafzimmer. Bellamy zuckte zwar zusammen, war aber mehr fasziniert als erschrocken.


  Oh! Er blickte Sam unsicher an. Aber sagtest du nicht, dass Klienten für dich tabu sind?


  Sie trat auf ihn zu und begann, sein Hemd aufzuknöpfen. Aber du bist kein Klient mehr. Und wirst es vielleicht nie wieder sein. Also weiche ich damit nicht von meinen Prinzipien ab.


  Er strich Sam sanft über die Wange. Ehrlich gesagt, habe ich mir das schon vor zwei Jahren gewünscht.


  Ich weiß. Sie ließ ihre Kleidung verschwinden und stand vollkommen nackt vor ihm.


  Bellamy blickte sie bewundernd an. Sam spürte deutlich, dass er sich schlagartig schüchtern und verlegen fühlte. Offenbar war er der Meinung, dass ein Mann Ende fünfzig nicht derart lüstern sein sollte, wie er sich in diesem Moment fühlte. Außerdem war er nicht der Sportlichste und schämte sich seiner schlaffen Muskeln und seines Wohlstandsbäuchleins. Sam nahm ihm seine Unsicherheit, indem sie ihn verführerisch küsste und dabei rückwärts zum Bett zog.


  Ich will dich, Henry, flüsterte sie ihm zu und zauberte ihm sein Hemd vom Leib.


  Oh!


  Seine Verblüffung wurde ausgeblendet, als Sam ihn umarmte und er ihre warme Haut berührte, was eine Welle von Lust in ihm aufbranden ließ. Sie öffnete seinen Gürtel, zog den Reißverschluss seiner Hose auf und streifte sie ihm über die Hüften. Sie fiel zu Boden, und Bellamy stieg ein wenig ungeschickt aus den Hosenbeinen.


  Sam legte sich auf das Bett und lud ihn mit ausgebreiteten Armen ein, zu ihr zu kommen. Er entledigte sich rasch seiner Strümpfe und Unterhose und kroch unter die Decke, die er auch über Sam ausbreitete. Die zögerliche Art, wie er sie gleich darauf in die Arme nahm, erklärte ihr, warum er nicht verheiratet war. Er fühlte sich Frauen gegenüber ausgesprochen schüchtern und stand auf Kuschelsex unter der Decke. Sam war das recht. Gerade Männer wie er entwickelten eine starke sexuelle Energie, sobald sie den Punkt erreicht hatten, an dem sie ihre Hemmungen über Bord warfen.


  Henry Bellamy streichelte und küsste Sam zunächst zurückhaltend. Als sie jedoch jede seiner Zärtlichkeiten intensiv erwiderte und ihm zu verstehen gab, dass sie sich weder an seiner Schüchternheit noch an seinem Bäuchlein störte, sondern Spaß mit ihm haben wollte, wurde er kühner und genoss jede Sekunde des Spiels.


  Er küsste ihre Brustwarzen und saugte daran, bis sie hart waren wie kleine Kugeln, während Sam sein Gesäß sanft knetete, was seine Erektion noch härter machte. Er streichelte die Innenseiten ihrer Schenkel und schob sie langsam auseinander, liebkoste ihren Schoß und fuhr fort mit endlosen Zärtlichkeiten und Stimulationen, bei denen er zwischendurch immer wieder innehielt, um Sam anzusehen. Dabei machte er ein Gesicht, als könnte er es nicht fassen, dass die wunderschöne Frau in seinen Armen tatsächlich mit ihm in seinem Bett lag und Sex mit ihm haben wollte.


  Schließlich zog Sam ihn über sich und beseitigte mit einer winzigen Dosis Lockmagie seine letzte Scheu. Henry drang dennoch vorsichtig in sie ein und bewegte sich trotz seiner Erregung behutsam in ihr. Selbst als er kurz vor seinem Höhepunkt kräftiger und tief in sie stieß, blieb er zärtlich. Aus dieser Sanftheit zog er einen Teil seiner Befriedigung, wie Sam spürte. Gerade die verursachte ihm schließlich einen lang anhaltenden Orgasmus, der ihm die Tränen in die Augen trieb. Er drückte Sam innig an sich, als könnte er dadurch die Ekstase noch verlängern und zog sich erst aus ihr zurück, als sein Glied vollkommen erschlafft war.


  Danach blickte er Sam an wie ein Wunder. Die Legenden sind wahr. Das war das Schönste, was ich jemals erlebt habe. Verlegen wischte er sich die Tränen ab.


  Sam strich ihm mit dem Finger über das Gesicht. Du bist ein wunderbarer Mann, Henry. So sanft und zärtlich sind die Wenigsten. Du solltest dir eine Frau suchen, die du glücklich machen kannst.


  Er lachte. Es klang jedoch traurig, beinahe bitter. Das hätte ich schon längst getan, Sam. Das Problem ist nur, dass ich nicht der Junggeselle des Jahres bin und die Frauen kein Interesse an mir haben. Die, die ich gern näher kennenlernen würde, stehen nicht auf Besitzer von okkulten Bibliotheken im fortgeschrittenen Alter. Erst recht nicht auf solche, die... nun, lieber erst eine emotionale Beziehung aufbauen, bevor sie mit einer Frau intim werden. Er lächelte entschuldigend. Einen Sukkubus ausgenommen. Außerdem wünschen sich die Meisten einen feurigen Liebhaber. Das bin ich nun mal nicht. Meine Zärtlichkeit, die du so schätzt, empfinden sie als langweilig. Wieder klang seine Stimme traurig.


  Aber irgendwo gibt es mindestens eine Frau, die genauso empfindet. Die okkulte oder überhaupt Bücher liebt und noch sehr viel mehr an einem zärtlichen Mann interessiert ist, der in erster Linie ihren Intellekt und die emotionale Verbindung mit ihr schätzt und sie nicht schnellstmöglich in sein Bett bekommen will.


  Er zuckte mit den Schultern. Vielleicht. Wahrscheinlich sogar. Aber leider weiß ich nicht, wo ich nach ihr suchen soll. Und du kannst sie wohl kaum herzaubern.


  Aber klar doch. Sam klang ungeheuer selbstsicher. Sie richtete sich auf dem Ellbogen auf und sah Bellamy in die Augen. Wenn du das wirklich willst, Henry, geht das ganz einfach.


  Er blickte sie ungläubig an. Für einen Moment huschte freudige Hoffnung über sein Gesicht, ehe der traurige Ausdruck sich darauf wieder einnistete. Das ist ein verlockendes Angebot, aber ich möchte keine Frau, die mich nur wegen eines Zaubers liebt. Erst recht will ich keine Frau ihres freien Willens berauben.


  So funktioniert das auch nicht. Ich würde nicht sie, sondern dich mit einem Zauber belegen. Gib eine Kontaktannonce in einer beliebigen Zeitung auf. Der Zauber würde bewirken, dass ein Exemplar der Zeitung unweigerlich in die Hand solcher Frauen gerät, die zu dir passen und die nach genau einem Mann wie dir suchen. Ob sie auf deine Annonce antworten, bleibt nach wie vor deren freie Entscheidung. Ob ihr euch irgendwann trefft, ebenfalls. Und erst recht müsst ihr alles andere selbst erledigen. Der Zauber zieht lediglich die passenden Frauen an und stößt die unpassenden ab. Du könntest also darauf vertrauen, dass du von denjenigen, die sich melden, nicht enttäuscht wirst. Und dass du sie nicht enttäuschen wirst. Alles andere liegt bei dir und bei ihr.


  Er sah sie hoffnungsvoll an. Das wäre wirklich möglich?


  Sam nickte. Das wäre mein Dank für die wundervolle Stunde die ich gerade mit dir verbringen durfte.


  Sie spürte seine Sehnsucht und den Schmerz seiner Einsamkeit, den er so oft verdrängte. Henry Bellamy war ein wirklich netter Mensch, und er hatte ihrer Meinung nach ein bisschen persönliches Glück verdient. Seit Nick bei ihr war und sie dadurch ein bis dahin nie gekanntes Glück erlebte, hatte sie erst in vollem Umfang erkannt, wie wichtig eine Partnerschaft, Beziehung oder Ehe für Menschen war, die durch solche positiven Emotionen ihr seelisches Gleichgewicht fanden. Da es in Sams Macht lag, Henry ein solches Glück zu verschaffen  warum nicht, wenn er damit einverstanden war?


  Und dein Zauber würde wirklich niemanden zu etwas zwingen?, vergewisserte er sich.


  Niemanden. Mein Wort drauf.


  Dann ... ja, Sam, das wäre wirklich wunderbar.


  Sie gab ihm einen innigen Kuss, den er ebenso intensiv erwiderte. Anschließend ließ er es sich nicht nehmen, sie noch eine ganze Weile zu streicheln und immer wieder zu küssen, ehe er genug Zärtlichkeiten mit ihr ausgetauscht hatte.


  Sam stand auf und zog sich wieder an. Henry tat es ihr widerstrebend nach. Bevor sie sein Schlafzimmer verlassen konnte, nahm er sie noch einmal in die Arme.


  Werde ich dich wiedersehen, Sam?


  Aber klar doch. Sie strich ihm lächelnd über die Wange. Denn ich bestehe darauf, zu deiner Hochzeit eingeladen zu werden. Der Zauber ist aktiv. Sobald du deine Annonce aufgibst, hat deine Einsamkeit ein Ende. Und du kannst darauf vertrauen, dass die Frau, der du am Ende einen Heiratsantrag machst, die Richtige für dich ist. Egal wer sie ist, woher sie kommt, wie alt oder jung sie ist oder ob sie überhaupt ein Mensch ist. Sie zwinkerte ihm zu.


  Er lächelte und gab ihr nochmals einen innigen Kuss. Danke, Sam. Wenn es wirklich so kommt, genügt es nicht, dir nur zu danken. Wenn ich jemals was für dich tun kann...


  Melde ich mich bei dir. Und nun werde ich Graham aus der Verbannung in deine Bibliothek erlösen. Wahrscheinlich hat er das Bedürfnis, dich zu segnen, damit du nicht allzu sehr von meinem höllischen Einfluss kontaminiert wirst.


  Bellamy lachte, sah Sams Vermutung aber ein paar Minuten später bestätigt, als er mit ihr die Bibliothek betrat, wo Graham in einem Buch las und ihn unverzüglich bat, ihn segnen zu dürfen. Er hatte nichts dagegen und verabschiedete die beiden gleich darauf aufs Herzlichste.


  Zu Grahams Erstaunen rief Sam ein Taxi und ließ sich zum französischen Friedhof fahren, statt sofort wieder mit ihm nach Cleveland zu verschwinden. Da sie das Taxi danach wegschickte, musste er sie wohl oder übel begleiten. Sie ging zu einem Grabstein, auf dem der Name Edward Paris unter einem in den Stein eingelassenen Bild eines sympathisch aussehenden Mannes eingraviert war. Sam stand ein paar Minuten schweigend davor und starrte auf das Bild.


  Graham nutzte die Gelegenheit, ein lautloses Gebet für den Toten zu sprechen. Er hatte zu seinen Lebzeiten Kontakt zu der Dämonin gehabt. Da er ein Mann war, handelte es sich dabei kaum um einen rein platonischen Kontakt. Deshalb konnte seine Seele jedes Gebet und jeden Segen gebrauchen, den jemand für sie sprach.


  Unvermittelt hielt Sam eine tiefrote Rose in der Hand und legte sie mit einer zärtlichen Geste auf Edward Paris Grabstein. Anschließend sah sie sich um, ob jemand in der Nähe war, der sie beobachten konnte. Da sich niemand außer ihnen hier aufhielt, nahm sie Grahams Hand und sprang durch die Dimensionen zurück in ihr Haus in Cleveland.


  Inzwischen war es Abend geworden, und Graham verspürte Hunger. Er wollte sich gern in seinen Wohnwagen zurückziehen und sich etwas zu essen machen. Vorher musste er Sam jedoch noch etwas sagen.


  Ich habe in einem der Bücher gelesen, die sich auch der Mann von Morrisons Liste angesehen hat.


  Sie standen in der Diele, aus der sie sich nach New Orleans teleportiert hatten, und Sam hatte offensichtlich erwartet, dass Graham sofort ihr Haus verließ. Und?


  Darin stand, dass das Liber artis magicae diabolicae, wenn es jemals zusammengefügt wird, einen Zauber offenbart, der dem, der ihn ausspricht, endlosen Reichtum und große weltliche Macht verschafft. Ich vermute, dass der Mann dadurch auf die Idee gekommen ist, alle dreizehn Kapitel des Buches zusammenzutragen, um eben das zu erreichen. Falls er es nicht schon vorher wusste und andere Informationen in dem Buch gesucht hat. Du sagtest, die restlichen zwölf Kapitel seien wohl verwahrt. Bist du dir da wirklich sicher?


  Sam zögerte. Ziemlich sicher. Aber bei dem, was auf dem Spiel steht, falls das Buch tatsächlich so einen Zauber enthält, kann man nicht vorsichtig genug sein. Sie griff zum Handy und rief Lady Sybilla in Denver an. Hallo Sybilla. Alles klar bei euch?


  Nein, Sam. Wir haben gerade eine schwerwiegende Krise. Also wenn du nicht wegen etwas Wichtigem anrufst...


  Meinem neuesten Klienten wurde das letzte noch nicht in euren Händen befindliche Originalkapitel des Liber artis magicae diabolicae gestohlen. Ich wollte nur Bescheid sagen, dass ich dir das Ding bringe, sobald ich es aufgespürt habe und mich bei der Gelegenheit vergewissern, dass die restlichen zwölf Kapitel immer noch in eurem Tresor liegen.


  Oh Gott, nein! Sybillas Verzweiflung war deutlich hörbar. Das gibt eine Katastrophe. Sam, kannst du herkommen? Sofort?


  Schon unterwegs.


  Sie fasste Grahams Arm und stand im nächsten Moment mit ihm vor dem Gelände des Lotos Institutes. Sie durchschritt profan den Schutzschild, ehe sie innerhalb seines Bereichs den Weg zu Lady Sybillas Büro mit einem weiteren Sprung durch die Dimensionen zurücklegte.


  Die Hexe saß mit Axaryn, Vesgyn, Robert Jacobs und Bryce Connlin zusammen und hielt Kriegsrat. Sam stellte ihr und Robert Graham vor, ehe sie sich neben Axaryn setzte, der den Arm um ihre Schultern legte. Graham nahm auf Sybillas Geste hin in einem freien Sessel Platz. Sybilla erklärte ihnen, was sich ereignet hatte.


  Wir sind gerade dabei zu eruieren, wie diese Leute an Victor überhaupt herangekommen sind. Er wird kaum von selbst auf den Gedanken gekommen sein, ihnen das Manuskript anzubieten. Vor allem wer die Leute überhaupt sind.


  Diener des Schwarzen Feuers, sagte Sam. Zumindest die Hexe, die das Manuskript meines Klienten gestohlen hat, gehört zu denen. Sie trägt deren Abzeichen.


  Das haben wir uns schon gedacht.


  Die Frage, wie die Leute an Victor rangekommen sind, ist zweitrangig geworden, meinte Axaryn. Da sie offenbar alle Teile ihrer Satansbibel haben, und das schon seit mindestens einem Tag, müssen wir verhindern, dass sie sie zusammenfügen. Falls das nicht schon geschehen ist.


  Müssten wir in dem Fall nicht schon irgendwas von den Auswirkungen mitbekommen haben?, überlegte Robert Jacobs.


  Vesgyn schüttelte den Kopf. Der Masterzauber gehört, ganz gleich wie er ausgeführt wird, nicht zu der Sorte von Zaubern, deren Auswirkungen unmittelbar spürbar wären. Sofern er nicht in unserer Nähe ausgeführt wird oder wurde, bekommen wir davon nichts mit. Du darfst nicht vergessen, dass die Diener des Schwarzen Feuers bis auf wenige Ausnahmen keine angeborenen magischen Kräfte besitzen. Was sie können, bewirken sie durch erlernte Zaubersprüche. Das macht sie aber nicht weniger gefährlich. Jedenfalls stimme ich Axaryn zu, dass wir unverzüglich herausfinden müssen, wo sich das Buch befindet. Er hielt sich eine Handfläche vor die Augen und sprach einen Zauber darauf, der ihm offenbaren sollte, wo sich das Buch befand und runzelte irritiert die Stirn, als nichts zu sehen war.


  Axaryn grinste schadenfroh. Seine Rivalität mit dem Erzpriester von Atlantis hatte sich zwar gelegt, seit Vesgyn endlich seinen inneren Frieden wiedergefunden hatte und in dem Zug Axaryn auch nicht mehr als Konkurrenten um Sams Gunst empfand. Aber kleine Sticheleien und Seitenhiebe waren auf beiden Seiten liebgewonnene Gewohnheiten.


  Sie haben das Buch geschützt. Das war zu erwarten.


  Ein umgekehrter Suchzauber dürfte den Trick tun, war Axaryn überzeugt. Er deutete auf die Landkarte der USA, die hinter Lady Sybillas Schreibtisch hing und initiierte den Zauber.


  Rasch bedeckte sich die gesamte Karte mit schwarzen Punkten, die jene Orte anzeigten, an denen sich das Buch nicht befand. Und es färbte die gesamte Karte lückenlos schwarz. Demnach befand sich das Buch nicht in den USA. Axaryn wiederholte den Zauber für die Weltkarte, die daneben hing. Mit demselben Ergebnis.


  Kallas Blut! Das ist doch nicht möglich!


  Er ignorierte, dass Vesgyn ihn ebenso schadenfroh angrinste wie der Dämon vorhin ihn. Wenn ein Suchzauber oder umgekehrter Suchzauber kein Ergebnis brachte, bedeutete das in der Regel, dass das Gesuchte nicht mehr existierte; zumindest nicht in dieser Welt. Da das Liber artis magicae diabolicae aber unzerstörbar war, konnte das nicht sein. Es konnte sich auch nicht in einer anderen Dimension befinden, denn dazu hätten die Diener des Schwarzen Feuers Zugang zu einer solchen haben müssen. Dazu reichten ihre magischen Fähigkeiten aber nicht einmal ansatzweise aus. Außerdem war es nicht in ihrem Sinn, das Buch in eine andere Dimension zu bringen.


  Auch Sam grinste und initiierte einen anderen Zauber. Sekunden später leuchtete über Miami ein roter Punkt auf. Darüber erschien die konkrete Adresse. Da ist das Buch. Vollständig. Wir brauchen es nur noch abzuholen.


  Wie hast du das gemacht?, verlangte Vesgyn zu wissen. Er konnte kaum fassen, dass ein junger Sukkubus Erfolg hatte, wo er und Axaryn mit ihrer enormen magischen Macht versagt hatten.


  Ich habe den Zauber nicht nach dem Buch suchen lassen, sondern nach der größten Ansammlung von Dienern des Schwarzen Feuers. Wenn ich etwas nicht finden kann, suche ich eben nach etwas anderem, das in direkter Verbindung mit ihm steht, wodurch ich jede Magie aushebele, die einen Suchzauber blockiert.


  Schlau, lobte Vesgyn.


  Sam schnitt eine Grimasse. Seit LeGrand mir damals meine magischen Kräfte komplett blockieren konnte, beschäftige ich mich den größten Teil meiner Freizeit damit, Mittel und Wege zu finden, wie man Blockaden und Zauber umgehen oder austricksen kann und notfalls auch ohne Magie zum Ziel kommt. Not macht bekanntlich erfinderisch. Wie es aussieht, trägt dieses spezielle Training Früchte.


  Das erklärte Graham die magischen Strömungen, die er oft wahrnahm, wenn Sam sich in ihrem Haus befand. Zwar konnte er nicht fühlen, was genau sie tat, aber dass sie etwas Magisches tat, spürte er. Reflexartig zweifelte er daran, dass Sams Begründung dafür der Wahrheit entsprach. Fairerweise musste er aber zugeben, dass ihre Idee das gewünschte Ergebnis gebracht hatte, ganz gleich wie sie darauf gekommen war.


  Nicht übel für so ein junges Dämönchen. Axaryn tätschelte ihr mit seiner riesigen Hand den Kopf und riss sie mit einem Fluch zurück, als Sam sie kräftig mit einer magischen Nadel stach.


  Gehen wir also das Buch holen, entschied Lady Sybilla. Wir vier, sie deutete auf Vesgyn, Axaryn und Sam, sollten ausreichen. Sam, hast du eine Ahnung, mit wie vielen Gegnern wir es zu tun haben?


  Sam schüttelte den Kopf. Und deshalb werden wir auch Graham mitnehmen. Wie ich ihn kenne, wird er das Schauspiel um nichts in der Welt versäumen wollen. Sie schenkte dem Mönch ein sarkastisches Lächeln, der sich jede Erwiderung verkniff, und nahm seine Hand.


  Vesgyn ergriff Sybillas Hand und umgab die Hexe mit einem Schutzzauber, während Sam mit Graham dasselbe tat. Sekunden später sprangen sie und Axaryn durch die Dimensionen dorthin, wo sich die Diener des Schwarzen Feuers versammelt hatten.


  


  *


  


  8048H Southwest 68th Terrace, Glenvar Heights, Miami


  


  Meisterin Paloma Stillwell, die Frau, der Victor Freeman das Liber artis magicae diabolicae in die Hände gespielt hatte, betrat den Raum im Keller ihres Hauses, in dem sie den geheimen Tempel eingerichtet hatte, der der Verehrung Luzifers diente. Endlich war es soweit! Die dreizehn Kapitel des Buches waren vollständig, und die Zeremonie würde in wenigen Minuten beginnen, die den Dienern des Schwarzen Feuers endlich die Macht und den Reichtum verschaffen würde, den der Geheimbund schon vor Jahrhunderten hätte bekommen sollen.


  Sie hatte leider nicht herausgefunden, warum das Manuskript überhaupt geteilt worden war. Dabei standen ihr als Meisterin und somit dem Oberhaupt der weltweit acht Congregati alle Quellen zur Verfügung. Aber viele waren im Laufe der Jahrhunderte verloren gegangen oder während der Hexenverfolgung vernichtet worden. Der waren auch vier Congregati zum Opfer gefallen. Zwar gab es zahlenmäßig inzwischen weitaus mehr Diener des Schwarzen Feuers als zu der Gründungszeit des Kults. Die hatten sich jedoch so organisiert, dass nur eine Congregatio pro Kontinent und Subkontinent existierte, die aus mehreren über den jeweiligen Kontinent verteilten Zellen bestand.


  Für das Ereignis der heutigen Nacht hatte Meisterin Paloma das Liber artis magicae diabolicae gründlich studiert, damit ihnen bei der Zeremonie kein Fehler unterlief. Dreizehn Oberhäupter der Congregati mussten sie durchführen. Da es nur noch acht Congregati gab, waren diese zusammengekommen und hatten vier ihrer Stellvertreter mitgebracht. Auch Palomas Stellvertreterin würde ein Kapitel und somit einen Teil des Einen Zaubers übernehmen. Während der vergangenen knapp zwei Tage hatten sie sich gründlich auf das Ritual vorbereitet. Die Zeremonie konnte beginnen.


  Die anderen warteten bereits im Kellerraum, als Meisterin Paloma eintrat. Der magische Kreis war gezogen und musste nur noch aktiviert werden. Wie jedes Ritual begann auch dieses mit der Anrufung Luzifers und der Darbringung des obligatorischen Blutopfers: dreizehn schwarze Krähen. Anschließend folgte das eigentliche Ritual. Die dreizehn Teilnehmer ritzten sich den Arm und ließen ihr Blut in einen Kelch aus schwarzem Obsidian rinnen. Meisterin Paloma stellte ihn in das Pentagramm, das den Mittelpunkt des Kreises bildete.


  Danach begannen alle der Reihe nach die Teile des Einen Zaubers vorzulesen.


  Hashnaka ...


  ... ayashnar ...


  ... yishnorro ...


  Das Blut im Kelch begann zu brodeln und in die Höhe zu steigen.


  ... troshnukkor ...


  ... sirropnu ...


  ... asharrashk ...


  Mit jedem Teil des Zaubers, der ausgesprochen wurde, stieg das Blut höher und formte sich zu einer stabförmigen Säule, die mit jedem Wort dunkler wurde. Die Diener des Schwarzen Feuers beobachteten sie erwartungsvoll.


  ... rummulon ...


  ... dronsha ...


  ... snurshnakkar ...


  Die Säule pulsierte von innen heraus mit einem zunehmenden Glühen, das von einem dumpfen Ton begleitet wurde, der wie näher kommender Donner klang.


  ... hushaya ...


  ...wontarrak ...


  ... wotshokkru ...


  Die Säule bewegte sich wellenförmig wie ein Schlangenleib.


  ... kramorrkkap!


  Gemeinsam sprachen alle die Schlussformel, die die Magie aktivierte: Rorranshu toyash akkrabor!


  Die Blutsäule wurde für einen Moment pechschwarz. Dann explodierte sie förmlich. Doch was sie freigab, war etwas völlig anderes, als die Diener des Schwarzen Feuers erwartet hatten.


  Ein Wesen, das wie ein mit grünlicher Haut überzogenes Skelett wirkte und das Gebiss eines Wolfs sowie entsetzlich lange Klauen besaß, funkelte die dreizehn Männer und Frauen mit seinen blutroten Augen bösartig an.


  Narren!, drang es aus dem Wolfsmaul.


  Das Biest stürzte sich knurrend auf den Mann, der ihm am nächsten stand und riss ihm mit seinen Krallen der Länge nach den Bauch auf. Dessen Eingeweide quollen heraus und das Monster trennte ihm mit einem gewaltigen Schlag den Kopf ab.


  Dreizehn!, brüllte es die Satanisten an. Ihr hättet für diesen Zauber dreizehn Oberhäupter der Congregati sein müssen. Aber fünf von euch sind nur Stellvertreter! Ihr Narren habt den Zauber verfälscht! Er packte Meisterin Palomas Stellvertreterin und tötete sie ebenso wie den Mann.


  Die Überlebenden wandten sich zur Flucht. Vergeblich. Was immer das Ding war, es verstand sich auf Zauber. Ein Wort der Macht verschloss die Kellertür, und das Biest stürzte sich auf den nächsten Mann.


  Meisterin Paloma versuchte, es mit Zaubern zu vernichten. Doch die, die ihr in ihrer Todesangst einfielen, zeigten entweder keine Wirkung oder wurden von dem Monster mit Gegenzaubern neutralisiert.


  Wer bist du?, rief sie verzweifelt in der Hoffnung, dass die Offenbarung seiner wahren Natur ihr eine Idee gab, auf welche Weise sie sich wenigstens vor ihm schützen konnte, wenn es ihr schon nicht gelang, es zu vernichten.


  Ich war Meister Matthias, der das Liber artis magicae diabolicae geschrieben hat. Doch statt endlich durch den korrekt vollendeten Zauber erlöst zu werden aus dieser Existenz voll endloser Schmerzen und Höllenqualen, muss ich wegen eurer Dummheit in Ewigkeit weiterleiden!


  Er zog seine Krallen quer durch Meisterin Palomas Gesicht und verwandelte es in eine blutige Masse aus Fleisch und Knochen, ehe er seine Klaue in ihre Brust stieß und ihr das Herz herausriss. Mit einem bösartigen Knurren stürzte er sich auf sein nächstes Opfer.


  


  *


  


  Sie landeten mitten im Chaos aus blutigen Leichen, deren zerfetzte Körperteile in einem Kellerraum teilweise abgetrennt herumlagen. Ein grünhäutiges Skelett mit riesigen Klauen und Wolfsgebiss labte sich an dem herausgerissenen Herz seines letzten Opfers, das leblos zu seinen Füßen lag.


  Lady Sybilla stieß einen wütenden Schrei aus, als sie das Biest erkannte, das ihren Bruder getötet hatte und das durch irgendeinen Höllenzauber immer noch lebte. Teine!


  Wie bei ihrer ersten Begegnung mit ihm, ging das Monster in Flammen auf. Bevor sie es mit einem Bannzauber in die Hölle zurückschicken konnte, hatte Graham seine Glock gezogen und pumpte die geweihten Silberkugeln des Magazins in den Körper des Dings. Es kreischte auf, wand sich und zerplatzte in unzählige stinkende Teile, als auch Axaryn, Vesgyn und Sam es mit Feuerkugeln und Levinblitzen attackierten. Sekunden später war nichts mehr von ihm übrig.


  Oh Göttin!, entfuhr es Vesgyn, als er sich umsah.


  Sie brauchten nicht nachzusehen, ob noch jemand lebte. Dieses Massaker konnte keiner überstanden haben.


  Das erspart uns einige Unannehmlichkeiten, stellte Axaryn ungerührt fest und schüttelte den Kopf. Dass die Menschen es nie lernen, ihre Finger von der dunklen Seite der Magie zu lassen.


  Das sagt ausgerechnet einer, der als Teil eben dieser dunklen Seite geboren wurde, stellte Vesgyn süffisant fest.


  Lady Sybilla sammelte die verstreuten Blätter des Liber artis magicae diabolicae ein und kümmerte sich nicht darum, dass sie teilweise blutverschmiert waren.


  Es ist vollständig, stellte sie erleichtert fest. Alle dreizehn Kapitel mit allen 169 Blättern. Kein einziges fehlt. Endlich haben wir es!


  Und die Diener des Schwarzen Feuers haben eine kräftige Schlappe erlitten, ergänzte Sam. Sie betrachtete die Gesichter der Toten, besonders der Frauen, soweit sie noch zu erkennen waren, und stellte fest, dass die Hexe, die Jack Morrison das Manuskript gestohlen hatte, nicht darunter war. Offenbar gehörte sie nicht zum führenden Kreis des Kults. Sam würde sie morgen Abend in Morrisons Haus dingfest machen.


  Verlassen wir diesen Ort, schlug Lady Sybilla nach einem letzten Rundblick vor. Unsere Aufgabe hier ist erfüllt.


  Was tun wir mit den Leichen?, fragte Graham.


  Nichts, stellte Axaryn mitleidlos klar.


  Wir tätigen einen anonymen Anruf bei der Polizei, dass entsetzlicher Lärm aus dem Keller dieses Hauses zu hören ist, ergänzte Sam. Danach ist es dann deren undankbare Aufgabe, den Dreck hier wegzuräumen und zu versuchen aufzuklären, was passiert ist. Unnötig zu erwähnen, dass dies einer ihrer unaufgeklärten Fälle bleiben wird. Sie sah Graham an. Falls du einen besseren Vorschlag hast: nur heraus damit.


  Der Mönch schüttelte den Kopf. Ihm kam es nur darauf an, dass die Toten, auch wenn sie bekennende Satanisten gewesen waren, ordentlich bestattet und nicht schutzlos der Verwesung und den Ratten preisgegeben wurden, die dieses Festmahl früher oder später entdecken würden.


  Sybilla hielt das Manuskript fest an sich gedrückt wie einen Schatz. Sie reichte Vesgyn die Hand. Gehen wir.


  Vesgyn verschwand mit ihr. Axaryn folgte ihnen. Sam fasste Graham am Arm und sprang mit ihm vor den magischen Schutzschild des Lotos Instituts und nach dessen Durchschreiten in Lady Sybillas Büro.


  Die Hexe legte das Manuskript auf den Tisch und seufzte erleichtert. Wenigstens haben wir endlich alle dreizehn Teile des Buches zusammen. Wenn auch zu einem furchtbaren Preis. Da es recht unwahrscheinlich ist, dass wir noch mal einen, sie zögerte, ehe sie das Kind beim Namen nannte, Verräter in unseren Reihen haben, dürfte es niemals wieder zu einer Gefahr für die Menschen werden. Außerdem werden wir es künftig in der Hochsicherheitsabteilung lagern, zu der nur Wenige Zugang haben. Sie strich über den obersten Teil des Manuskripts, das mit rostbraunen Flecken von eingetrocknetem Blut übersät war  das Blut ihres Bruders Angus. Mir wäre trotzdem wohler, wenn wir es vernichten könnten.


  Ihr habt, vermute ich, alle euch bekannten Zauber versucht, um den Schutz aufzuheben, der es unzerstörbar macht, vergewisserte sich Sam.


  Selbstverständlich.


  Sam blickte das Manuskript nachdenklich an. Ich kenne einen Trick, den ich gern versuchen würde. Wenn er funktioniert, kann das Ding endlich zerstört werden.


  Axaryn lachte. Und du glaubst, ein junger Sukkubus wie du wüsste einen Zauber, den Jahrtausende alte und erfahrene Leute wie ich und Vesgyn nicht kennen?


  Sam schnitt ihm eine Grimasse. Alter und Weisheit sind noch lange nicht dasselbe. Und ja, ich wette, dass ich ein paar Tricks kenne, die dir und erst recht Vesgyn völlig unbekannt sein dürften.


  Ha! Der Dämon verschränkte die Arme vor der Brust und blickte Sam herausfordernd an.


  Nur zu, Sam, versuch es, stimmte Lady Sybilla zu.


  Sam sammelte ihre Macht in sich und sprach den Zauber aus. Yainu pátiree, Tagú!, forderte sie in Unadru den Wächter des Manuskripts auf, sich zu zeigen.


  Aus den Buchseiten lösten sich dreizehn wabernde schwarze Schatten, die in die Höhe wuchsen, sich verdichteten und schließlich die Gestalten von über sieben Fuß großen menschenähnlichen Wächterdämonen mit mächtigen Muskeln und wolfsartigen Köpfen annahmen.


  Eure Aufgabe ist erfüllt, Wächter, teile Sam ihnen in Unadru mit. Ihr könnt gehen. Épta arugiyóni!, sprach sie die Worte, die einen Wächterdämon aus seinem Pakt erlösten.


  Die Dämonen verneigten sich und verschwanden. Axaryn stieß überrascht die Luft aus. Woher wusstest du das?


  Sam grinste. Tja, mein Großer, wie schon gesagt, ich kenne eben ein paar Tricks, die selbst einem fünfzehntausendjährigen Erzdämon unbekannt sind.


  Axaryn machte eine obszöne Geste und starrte sie missmutig an.


  Sam winkte ab. Ich und meine Familie haben uns mal an einem solchen Schutzzauber die Zähne ausgebissen. Wir mussten extra in die Vergangenheit reisen, um herauszufinden, wie es Marie Laveau gelungen war, ihr Grimoire unzerstörbar zu machen. Sie hatte einen Wächterdämon verpflichtet, sich mit dem Buch zu verbinden und seinen Körper als Schutz zu benutzen. Wie du weißt, sind Wächterdämonen mit herkömmlichen Mitteln und Zaubern nicht zu zerstören. Da sie sich diesen Zauber aber wohl kaum selbst ausgedacht hat, weil er seinen Ursprung eindeutig in der Unterwelt hat, Marie Laveau aber keine Satanistin war, musste sie ihn irgendwo her haben. Deshalb bestand die Möglichkeit, dass der Erschaffer des Liber artis magicae diabolicae als ein Diener des Schwarzen Feuers ihn ebenfalls kannte. Sie deutete auf das Buch und nickte Lady Sybilla zu. Willst du oder soll ich?


  Ich. Lady Sybilla deutete auf das Manuskript. Teine!


  Und der Zauber, der vor 432 Jahren versagt hatte, hüllte das Buch ein und verbrannte es innerhalb von Sekunden zu Asche. Sybilla atmete auf und wischte sich Tränen aus den Augen.


  Mein Bruder ist wegen dieses Buches gestorben, erklärte sie, als Sam ihr mitfühlend die Hand auf die Schulter legte. Danke, Sam. Du ahnst nicht, wie viel es mir bedeutet, dass ich es endlich vernichten konnte.


  Gern geschehen. Die Dämonin streckte die Hand aus und hielt Sekunden später ein Manuskript darin, das dem Teil des Liber artis magicae diabolicae, das man Jack Morrison gestohlen hatte, zum Verwechseln ähnlich sah. Genau genommen war es bis auf die Zauber, mit denen das Original versehen war, identisch. Selbst eine wissenschaftliche Untersuchung mit modernsten Mitteln würde dessen Echtheit bestätigen. Das bringe ich meinem Klienten, der überglücklich sein wird, seinen Schatz zurückzubekommen.


  Samala. Axaryns Stimme drückte aus, dass er damit nicht einverstanden war. Ich darf dich daran erinnern, dass die darin ganz profan geschriebenen Zauber echt sind und funktionieren. Und bei denen handelt es sich nicht um harmlose Fruchtbarkeitszauber oder andere guten Dinge. Sie können jederzeit missbraucht werden, sobald ein Mensch davon überzeugt ist, dass sie tatsächlich funktionieren und sie ausprobiert.


  Sam seufzte tief und schüttelte missbilligend den Kopf. Axaryn, Axaryn. Du bist mein Blutsgefährte und solltest mich deshalb eigentlich besser kennen als jeder andere. Trotzdem unterschätzt du immer wieder meine Macht. Sie sah ihn strafend an. Ich habe die Zauber magisch deaktiviert. Sie hielt ihm das Manuskript hin. Probiere irgendeinen davon mit deinen magischen Kräften aus. Solltest du auch nur einen zum Funktionieren bringen, darfst du meinen Hintern ficken und dämonische Spielchen mit mir treiben.


  Axaryns Augen glühten begehrlich auf. Er schnappte das Manuskript und arbeitete sich der Reihe nach durch alle Zauber. Wie Sam gesagt hatte, funktionierte kein einziger. Missmutig reichte er ihr die Schrift zurück. Sie ging mit aufreizenden Schritten zu ihm und legte ihre Hand auf seinen Schritt, ehe sie sich an ihn presste.


  Ich will mal nicht so sein und dir trotzdem gestatten, meinen Hintern zu beglücken.


  Der Dämon legte die Arme um sie und drückte sie wollüstig an sich. Sam hielt ihn zurück, bevor er mit ihr verschwinden konnte und blickte Graham an. Ich bin mir sicher, Bart Hobson hat in seiner Küche noch ein paar leckere Reste vom Abendessen für dich. Guten Appetit. Und lass dir Zeit.


  Sehr viel Zeit, ergänzte Axaryn grinsend und verschwand mit Sam.


  Ich habe auch Hunger, stellte Vesgyn fest. Ich darf dir doch beim Essen Gesellschaft leisten, Graham?


  Der Mönch nickte.


  Kommst du mit, Sybilla?


  Die Hexe schüttelte den Kopf. Sie wollte allein sein. Nachdem alle ihr Büro verlassen hatten, setzte sie sich an ihren Schreibtisch, griff zum Telefon und wählte Gwynals Nummer. Da es später Abend war, musste er seinen Tag bereits begonnen haben. Gleich darauf nahm der Vampir den Anruf entgegen.


  My Lady Sybilla, ich freue mich, wieder einmal von Euch zu hören. Wie immer, wenn er privat mit ihr sprach, benutzte er das altertümliche Englisch, das sie gesprochen hatten, als sie einander kennengelernt hatten.


  Und ich freue mich ebenfalls, Eure Stimme zu hören, my Lord Gwynal. Ich habe eine sehr gute Nachricht. Das Liber artis magicae diabolicae ist endlich vernichtet. Dank Sam. Sybillas Stimme wurde ernst. Sie ist inzwischen so mächtig geworden, dass ich manchmal ihre Macht fürchte.


  Das müsst Ihr nicht, Sybilla. Ich sagte Euch doch, dass Ihr Sam vollkommen vertrauen könnt. Sie trägt eine schwere Last durch das, was sie ist. Aber sie wird dadurch nicht brechen. Solange, Sybilla hörte ihn lächeln, Ihr sie nicht ständig bedrängt, sich Euch anzuschließen. Ihr kennt sie. Das verleitet sie nur dazu, das Gegenteil zu tun. Doch wie geht es Euch? Braucht Ihr meine Unterstützung?


  Sybilla seufzte. Wenn Ihr es einrichten könntet, die Tage vorbeizukommen? Ich würde mich freuen, wieder einmal etwas Zeit mit Euch verbringen und auch mich mit Euch beraten zu können.


  Ich gebe nächste Woche zwei Konzerte in Colorado Springs. Danach komme ich gern zu Euch und bleibe ein paar Tage, wenn es Euch recht ist. Selbstverständlich gebe ich Euch ein privates Konzert mit Dream of the Moonqueen als Einleitung, Hauptteil und Schluss.


  Sybilla lachte. Ich würde zwischendurch auch gern ein paar neuere Kompositionen von Euch hören, Gwynal. Ich freue mich jedenfalls auf Euren Besuch.


  Erwartet mich übernächsten Montagabend ein paar Stunden nach Sonnenuntergang. Bis dahin lebt wohl, meine flammenumkränzte Königin des Mondes.


  Lebt wohl, Gwynal, und passt auf Euch auf.


  Sybilla legte den Hörer auf. Sie fühlte sich erleichtert, dass die Angelegenheit, um deretwillen sie den Geheimbund der Wächter ins Leben gerufen hatte, endlich erledigt war. Eine Sorge weniger. Eine andere blieb.


  Denn der Tag der Großen Entscheidung rückte unaufhaltsam näher. Und noch immer gab es keine Spur zu dem Champion des Lichts oder dem der Finsternis.


  8.


  


  5058 Burrell Drive, Sheffield Lake  19. September


  


  Sam fuhr mit Graham pünktlich bei Jack Morrisons Haus vor, um das letzte Ende der Angelegenheit aufzulösen. Sie hatte am Vormittag noch ein paar Nachforschungen angestellt und nun auch hieb- und stichfeste Beweise gegen die Diebin, die vor jedem Gericht Bestand hatten.


  Graham musste widerwillig zugeben, dass sie in ihrem schulterfreien, smaragdgrünen Abendkleid atemberaubend aussah. Dass sie sich bei ihm unterhakte, gefiel ihm entschieden weniger.


  Ich wäre dir sehr verbunden, wenn du Abstand hieltest und mich nicht anfasst, zischte er ihr zu.


  Lächeln, Graham. Das ist rein beruflich. Glaub mir, es macht mir keinen Spaß, dem Mann so nahe zu sein, der mich beinahe umgebracht hätte und der immer noch darauf wartet, dass ich ihm einen Grund liefere, das nachzuholen. Sei versichert, dass ich dich loslasse, sobald das unseren Schein nicht mehr stört. Bis dahin: lächeln!


  Jack Morrison empfing sie persönlich im Foyer seines Hauses. Bei Sams Anblick fielen ihm fast die Augen aus dem Kopf. Er gab ihr einen Handkuss. Miss Tyler, ich hätte Sie fast nicht wiedererkannt. Sie sehen bezaubernd  nein, wunderschön aus.


  Vielen Dank, Mr. Morrison, aber das gehört zum Geschäft. Wie wünschen Sie, dass die Sache abläuft?


  Ich wünsche, dass Sie den Dieb auf der Stelle entlarven, damit ich ihn der Polizei übergeben kann. Ich möchte den Kerl auf keinen Fall auch nur eine Sekunde länger in meinem Haus haben als nötig.


  Kein Problem. Führen Sie Ihre Gäste bitte zu Ihrer Schatzkammer, und überlassen Sie den Rest uns. Wir gehen schon mal vor. Die Tür ist abgeschlossen?


  Selbstverständlich.


  Sam ging mit Graham zum Ausstellungsraum und ließ seinen Arm los, kaum dass Morrison ihnen den Rücken zugewandt hatte. Wenn alle Leute nachher in der Schatzkammer sind, stellst du dich vor die Tür und lässt niemanden raus, wies sie ihn an. Die Diebin wird zu fliehen versuchen, sobald ich sie entlarvt habe. Du wirst sie daran hindern. Sie schnitt ihm eine Grimasse. Wie ich aus Erfahrung weiß, hast du ja kein Problem damit, gegen ein weibliches Wesen Gewalt anzuwenden.


  Graham errötete, verkniff sich aber eine Erwiderung.


  Wenig später führte Morrison seine Gäste zu ihnen. Die Männer starrten Sam ebenso lüstern an, wie Morrison das getan hatte. Manch einem war anzusehen, dass er die Dämonin im Geist bis auf die Haut auszog und ins nächstbeste Bett zerrte  oder in eine Besenkammer. Morrison stellte sich neben sie, und Graham blockierte vorsorglich schon mal die Tür des Arbeitszimmers, in dem sie sich befanden.


  Ladies und Gentlemen, ich mache es kurz. Miss Tyler und Mr. Winger sind Privatermittler, die ich damit beauftragt habe herauszufinden, wer von Ihnen mir bei Ihrem letzten Besuch eine wertvolle Handschrift gestohlen hat. Miss Tyler wird die Person entlarven.


  Bevor der Sturm der Entrüstung darüber losbrechen konnte, dass Morrison die Anwesenden verdächtigte, übernahm Sam die Regie.


  Ich werden Ihnen vorführen, wie der Dieb vorgegangen ist. Zunächst hat er beobachtet, welche Kombination Mr. Morrison in dieses Schloss eingibt, um die Tür zu öffnen, als er Ihnen seine Ausstellung gezeigt hat. Sie deutete auf das elektronische Schloss an der Tür des Ausstellungsraums. Nach dem Verlassen des Raums, hat er ihm die Codekarte und die Vitrinenschlüssel aus der Tasche gestohlen.


  Sam ging einmal um Morrison herum, ohne ihn dabei sichtbar zu berühren, und hielt anschließend die Gegenstände hoch. Ein überraschtes Raunen ging durch die Anwesenden. Lediglich die Diebin, die in ein schwarzes Cocktailkleid gekleidet in der Menge stand, verzog nur verächtlich die Lippen.


  Ein einfacher Taschenspielertrick, erklärte Sam.


  Sie zog die Karte durch den Leseschlitz, gab die Kombination ein, und die Tür wurde entriegelt. Sie bedeutete den Gästen, ihr in den Ausstellungsraum zu folgen. Graham schloss die Tür, nachdem alle eingetreten waren, und stellte sich davor.


  Mr. Morrisons Kombination für die Vitrinen war relativ leicht zu erraten, fuhr Sam fort. Ich schätze, dass der Dieb nicht mehr als höchstens drei Versuche gebraucht hat. Sie öffnete die Vitrine, in der das Manuskript gelegen hatte, ohne dass der Alarm ausgelöst wurde und schloss sie wieder. Der Dieb hatte noch einen Komplizen außerhalb des Gebäudes, der sich in die Aufzeichnungen der Überwachungskameras gehackt hat und den elektronischen Augen einen menschenleeren Raum vorgaukelte, bis der Dieb mit seiner Beute längst über alle Berge war. Da er Handschuhe trug, gab es keine Fingerabdrücke. Nach dem Diebstahl hat er Mr. Morrison Schlüssel und Codekarte auf dieselbe Weise zurückgegeben, wie er sie ihm entwendet hatte. Sam umkreiste Morrison noch einmal. Würden Sie bitte in Ihren Taschen nachsehen, Sir?


  Morrison zog die Gegenstände aus seiner Tasche.


  Gut, Sie haben uns demonstriert, auf welche Weise das Manuskript gestohlen wurde, sagte ein älterer Mann. Wenn es aber keine Spuren gibt, wie wollen Sie da herausfinden, wer der Dieb war?


  Das habe ich schon. Sam deutete auf die Frau im schwarzen Kleid. Sie war es.


  Die Frau blickte Sam für einen Moment erschrocken an, ehe sie verächtlich lachte. Das ist ja lächerlich.


  Ihr Begleiter legte schützend einen Arm um ihre Taille. Dem kann ich nur zustimmen. Haben Sie Beweise?


  Sam nickte. Zunächst einmal hat sich die Dame gerade selbst verraten. Sie alle haben mir fasziniert zugesehen und zugehört. Sie nicht, da sie bereits wusste, auf welche Weise das Manuskript gestohlen wurde. Darüber hinaus haben wir eine Verbindung von ihr zu einem Mann nachgewiesen, der Mr. Morrison ein Kaufangebot für das gestohlene Manuskript gemacht hatte.


  Das ist weder verboten noch ein Beweis für meine angebliche Schuld, zischte die Frau.


  Sam lächelte liebenswürdig. Das nicht. Aber in unserer schönen Stadt gibt es an jeder Straßenecke Überwachungskameras. Mit meinen guten Beziehungen zur Polizei konnte ich auf denen Ihre Spur verfolgen, von dem Moment an, wo Sie am Abend des Diebstahls dieses Haus verlassen haben bis zu dem, an dem Sie am nächsten Tag zu einer FedEx-Filiale fuhren und dort eine hoch versicherte Briefsendung aufgaben. Natürlich haben wir den Empfänger ausfindig gemacht. Raten Sie, was die Polizei bei ihm gefunden hat.


  Letzteres war zwar ein Bluff, aber die Frau fiel darauf herein. Sie starrte Sam für einen Moment erschrocken an, ehe sie ihr Heil in der Flucht suchte. Graham, der ihr den Weg versperrte, glaubte sie mit ihren Hexentricks leicht überwinden zu können. Sie deutete mit dem Finger auf ihn und murmelte einen Zauberspruch, der jeden normalen Menschen ausgeknockt hätte. Doch Graham war ein Defensor und gegen solche einfachen Zauber immun. Ehe die Frau sich von ihrer Überraschung erholt hatte, dass ihr Zauber versagte, hatte er sie mit einem Polizeigriff in die Knie gezwungen und legte ihr Handschellen an. Sam wirkte einen Zauber, der die ohnehin nur geringen magischen Kräfte der Hexe blockierte. Anschließend setzte sie die Frau auf einen Stuhl.


  Sie habe mir nicht gesagt, dass die Polizei die Handschrift gefunden hat, beschwerte sich Morrison.


  Das habe ich mir als Überraschung aufgehoben. Graham! Sie forderte ihn mit einer Handbewegung auf, das Manuskript zu holen, nahm ihr Handy und rief die Polizei.


  Der Mönch ging zum Wagen und kehrte gleich darauf mit einem Dokumentenkoffer zurück, den er Morrison reichte. Er öffnete ihn und nahm mit einem ehrfürchtigen Ausruf das Manuskript heraus. Er untersuchte es akribisch. Als er sich von seiner Echtheit überzeugt hatte, blickte er Sam mit einem Ausdruck tiefster Dankbarkeit an.


  Ladies und Gentlemen, sollten Sie mal einen fähigen Privatermittler benötigen, so kann ich Ihnen Miss Tyler nur wärmstens empfehlen. Sie hat geschafft, woran sogar die Polizei mit ihren professionellen Ermittlungsmethoden gescheitert ist.


  Das ist mein Job, Mr. Morrison. Dennoch ließ es sich Sam nicht nehmen, ihre Visitenkarten unter den Anwesenden zu verteilen. Wenn Sie erlauben, installiere ich gleich das Update Ihrer Überwachungskameras. Danach kann sich niemand mehr darin einhacken.


  Tun Sie das, stimmte Morrison zu und legte das Manuskript liebevoll in seine Vitrine zurück. Ladies und Gentlemen, als Entschädigung für diese Unannehmlichkeiten wartet im Speisezimmer ein grandioses Buffet auf Sie. Folgen Sie mir bitte.


  Während Morrison sich seinen Gästen widmete und Graham die Diebin bewachte, deren Begleiter Morrison eifrig versicherte, dass er von ihrem Verbrechen nichts gewusst habe, kümmerte sich Sam um die Modifizierung der Überwachungsanlage. Als wenig später die Polizei eintraf, die Diebin verhaftete und Sam und Graham ihre vorläufigen Aussagen gemacht hatten, verließen sie das Haus.


  Also, Graham, wie lautet diesmal dein vernichtendes Urteil über meine Aktionen in dieser Angelegenheit?


  Kein Kommentar. Der Mönch hatte nicht vor, sich wieder einmal ihrem Spott auszusetzen.


  Die Frage war ernst gemeint. Gibt es irgendetwas, das ich deiner Meinung nach nicht hätte tun dürfen oder hätte besser machen können? Sie stieß ihn am Arm an, als er schwieg. Du bist ein Mensch. Du kannst mir Dinge über euch Menschen erklären, die ich übersehe. Also, habe ich irgendwas getan, das ein Mensch niemals so hätte tun können oder tun dürfen?


  Er atmete tief durch. Nein. Abgesehen von deinen Zaubertricks, die aber auch ein guter Taschendieb zustande gebracht haben könnte, hast du dich..., er räusperte sich, hast du nichts getan, was Aufmerksamkeit erregt hätte.


  Und ich habe auch nichts getan, was irgendjemandem schaden könnte?


  Nein. Im Gegenteil hatte sie eine der gefährlichsten magischen Schriften vernichtet und die Zauber der Kopie entschärft, die sie Morrison gegeben hatte. Du hast dich vollkommen korrekt verhalten. Was mache ich mit dem Anzug?, wechselte er das Thema. Ich werde ihn nie wieder brauchen.


  Das kannst du nicht wissen. Dein Dienst bei mir ist noch lange nicht um, und Morrison ist nicht der Erste und bestimmt nicht der Letzte meiner Klienten aus der Oberschicht. Kann sein, dass er noch mal ganz nützlich ist. Spätestens, sie zwinkerte ihm lächelnd zu, wenn Henry Bellamy uns in absehbarer Zeit zu seiner Hochzeit einlädt.


  Graham blickte sie verwundert an. Sie erklärte ihm, mit welchem Zauber sie Bellamy belegt hatte, um ihm zu seinem Glück zu verhelfen.


  Ich hoffe, dass du das nicht als verwerflich einstufst.


  Er hätte das gern getan, musste aber zugeben, dass sie auch in dieser Hinsicht nichts getan hatte, das man negativ interpretieren konnte. Besonders weil Henry Bellamy mit allem einverstanden gewesen war. Vorausgesetzt, sie sagte die Wahrheit. Aber seltsamerweise glaubte er ihr das. Zumindest in diesem Fall, da er Bellamys Reaktion auf sie und ihre Magie miterlebt hatte.


  Warum tust du so was überhaupt? Es kann dir doch völlig egal sein, ob ein Mensch glücklich wird oder nicht.


  Stimmt. Aber seit Nick bei mir ist, weiß ich, wie wichtig es für euch Menschen ist, glücklich zu sein. Sie sah ihm in die Augen. Was macht dich glücklich, Graham?


  Geht dich nichts an, wehrte er schroff ab. Etwas weniger schroff fügte er hinzu: Das ist meine persönliche Angelegenheit, über die ich nicht reden will. Und ich wäre dir sehr dankbar, wenn du nicht auf einer Antwort bestehst.


  Wie du willst.


  Denn diese Frage konnte er selbst nicht beantworten. Er empfand seine Arbeit als Defensor als befriedigend, er fühlte sich wohl in der Gemeinschaft seiner Ordensgeschwister, er freute sich, wenn er beim Training Höchstleistungen vollbrachte, und er empfand ein Gefühl von Euphorie, wenn er beim Gottesdienst oder in einem persönlichen Gebet die Gegenwart des Herrn spürte. Aber glücklich? Er fühlte sich glücklich, wenn er einen Kampf gegen ein Höllengeschöpf überlebt hatte und es keine Verluste gegeben hatte. Doch das war etwas anderes.


  Vielleicht würde er eines Tages glücklich sein, wenn der finstere Schatten des Spinnendämons ihn nicht mehr beeinträchtigte. Denn seitdem fehlte etwas Wichtiges in seinem Leben. Er konnte nur hoffen, dass er das nicht für immer verloren hatte.


  


  ***
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  Band 9: Sams Entscheidung
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  Band 2: Das Amulett der Lady Arden


  Band 3: Die Unadru-Schriften


  Band 4: Die Maske aus Menschenhaut


  Band 5: Im Bann des Voodoo-Priesters
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  198 Cresthaven Drive, Cleveland  10. Februar 2011


  


  Sam kehrte mit Graham von einem langwierigen Auftrag zurück, der sie bis nach Florida geführt hatte, und freute sich auf einen Tag Ruhe. Als Dämonin brauchte sie die zwar nicht annähernd so oft oder intensiv wie ein Mensch und konnte, wenn es sein musste, etwa zwei Wochen ohne Schlaf auskommen. Doch einmal nichts tun zu müssen und sich einen Tag lang nur so wunderbaren Dingen wie einem heißen Bad und Massagen durch ein paar Dienergeister widmen zu können, war eine verlockende Aussicht.


  Sie schloss die Tür ihres Hauses auf und wusste sofort, dass Nick zurück war. Die letzten Wochen hatte er wieder einmal im Wald verbracht, um seine Wolfsnatur auszuleben. Er saß im Wohnzimmer in seinem Lieblingssessel und las den Plain Dealer. Sam ließ ihm kaum genug Zeit, die Zeitung zur Seite zu legen, als sie auch schon rittlings auf seinem Schoß saß und ihn wild küsste. Nick legte die Arme um sie und erwiderte ihren Kuss hungrig. So notwendig die regelmäßige vorübergehende Trennung auch war, die anschließende Wiedervereinigung war umso herrlicher.


  Das Klingeln des Telefons ließ sie in Russisch und Unadru fluchend zusammenfahren.


  Lass es klingeln, schlug Nick vor, hielt sie umfangen und saugte durch den Stoff ihrer Bluse aufreizend an ihrer Brustwarze.


  Sam starrte einen Moment ins Leere, ehe sie seinen Kopf sanft zurückschob. Das ist ein Notfall. Sie beförderte das Telefon mit einem Bringzauber in ihre Hand. Vin, was ist passiert?.


  Ronan wurde verhaftet, Sam. Er soll mehrere Morde begangen haben. Und er weigert sich standhaft, auch nur ein Wort zu seiner Verteidigung zu sagen. Er will nicht mal mit mir reden. Könnt ihr seine Kinder aufnehmen, bevor sie der Fürsorge in die Klauen fallen? Außerdem engagiere ich euch in ihrem Namen herauszufinden, was da wirklich mit ihrem oder durch ihren Vater passiert ist. Alle Indizien sprechen gegen ihn. Wenn ihr nichts findet, das seine Unschuld beweist, droht ihm die Todesstrafe.


  Nur über meine Leiche, versprach Sam grimmig. Wir kommen sofort.


  Und er braucht einen guten Anwalt.


  Da kenne ich genau die richtigen. Wir sehen uns gleich.


  


  *
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  Also was liegt gegen Ron vor?, fragte Sam Vin, als sie und Nick eine halbe Stunde später bei Ronans Haus eintrafen und Nick den Kindern half, ein paar Sachen zu packen. Er ist kein Mörder, schon gar kein mehrfacher. Wie kommt man darauf?


  Man hat bei ihm eine Todesliste gefunden. Ich habe ihn vor ein paar Tagen dabei überrascht, wie er Eintragungen in diese Liste gemacht hat. Sie enthält ausschließlich die Namen von Männern und Jungen, von denen einen Menge mit Nachnamen Kerry heißen. Fast alle sind tot und innerhalb der letzten Monate gestorben  seit November letzten Jahres, um genau zu sein. Die Mehrheit wohnte in Irland, konzentriert in den Counties Mayo und Connemara.


  Rons Vorfahren stammen aus der Gegend.


  Vin nickte. Ein paar Wenige der Toten lebten in den Staaten. Ich habe mir die Mühe gemacht, die Todesursachen zu recherchieren. Es gibt nur drei, die mit unheimlicher Regelmäßigkeit in immer derselben Reihenfolge auftreten: Herzinfarkt, Ertrinken, Erstechen. Und alle Toten haben ein Brandmal auf der Stirn, das an ein stilisiertes Pferde- oder Eselsohr erinnert.


  Sam runzelte die Stirn. Und nur wegen dieser Liste verdächtigt man Ron, ein Serienkiller zu sein?


  Vin nickte wieder. Commander Taggart ist davon überzeugt, dass er einen Komplizen hat.


  Das sind doch noch lange keine ausreichenden Verdachtsmomente, die eine Verhaftung rechtfertigen. Sein Anwalt hat ihn in einer Stunde wieder raus dem Gefängnis.


  Vin seufzte. Ganz so einfach ist es nicht. Ronan hat offensichtlich Kontakt zu einigen von den letzten Opfern aufgenommen und ihnen gegenüber Äußerungen gemacht, die von denen beziehungsweise den Witwen als Drohungen aufgefasst wurden. Und er hat mir nicht erklärt, was er von den inzwischen Toten wollte. Irgendwas ist da oberfaul, Sam. Aber nicht einmal die Drohung, dich auf ihn loszulassen, um ihn zum Reden zu bringen, hat ihm die Zunge gelöst.


  Sam grinste flüchtig. Spätestens wenn ich ihn mir vorknöpfe, wird er reden. Aber du hast schon recht. Die Sache ist mehr als seltsam.


  Vin blickte sie ernst an. Noch was, Sam. Ronans Name steht auch auf der Liste.


  


  


  Was hat Ronan Kerry wirklich mit den Morden zu tun? Und welches Geheimnis versucht er, um jeden Preis sogar vor seinen Freunden zu verbergen?  Lesen Sie die Antwort in Band 7 der Serie: Druidenfluch
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  {1} Gälisch: Verdammt!


  {2} Gälisch = meine Liebste


  {3} russ. = verdammt noch mal!


  {4} russ. = Mein Gott!


  {5} russ. = Liebste


  {6} Lakota = Freund


  {7} die irische Stadt Armagh


  {8} Schlangendämon aus der Mythologie der Cherokee, Choktaw und Cree
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